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Zwei altkölnische Wandschreinthüren in St. Kunibert zu Köln.



Abhandluno-en.

Die beiden altkölnischenVVandschrein- 1

thüren in St. Kunibert zu Köln.

Mit Lichtdruck (Tafel 1).

Inf flem Chore der St. Kuniberts-

kirche zu Köln befindet sich

an der Evangelienseite ein ver-

gitterter Wandschranic (1,52 m

^ hoch, 1,18 m breit, 0,45 m lief ,

jetzt mehrere gothische

keliniiiare enthält, zumeist be-

^ malte Holzbtisten, kleinere und

gröfsere, wie sie sich, Krzeug-

nisse des XIV. und XV. Jahrb., in Köln so

zahlreich erhalten haben. Dafs dieser Wand-

schrein, des.sen Holzfutter ein sehr schönes

schablonirtes Rosettenmuster, Blau und Oold

auf rothem Grunde, als ursprünglii he Aus-

stattung schmückt, von .Vnfang an die Be-

stimmung hatte, Reliquien zu bergen, beweisen

die beiden für ihn angefertigten (in dem Ver-

zeichnisse Md. VI II, Jahrg. :VM dieser Zeitschrift

erwähnten) Holzthüren, auf denen die durch

Unterschrift bezeichneten Standfiguren der

Heiligen Kunibert, l'-wald alb., Kwald niger

Nikolaus, Maria Magdalena, Ticorg, sowie

Clemens, Helena, .Antonius, Katharina, Barbara,

Cäcilia dargestellt sind. Cicrade von diesen

Heiligen besitzt die Kirche von Alters her

bedeutende Reliquien, nämlich von St. Ktmibert

und den beiden h'waldi <lie ganzen Körper,

vom hl Nikolaus imd Cicorg einen \xm, von

Maria Magdalena Zahn imd Haare, vom hl.

(!lemens einen .Arm, von der hl. Helena eine

berühmte, auch in der ilber dem .Schreine be-

findlichen runden Nische dargestellte Kreu/.-

partikel, vom hl. Antonius Krem. <len Hart,

von St. Katharina, Barbara, Cäcilia (iebciue,

imd es kann keinem Zweifel unterliegen, dafs

sie alle an dieser bevorzugten Stelle aufbewahrt

und verehrt wurileii, ausgezeichnet durch die

lii'idcn Thüren, deren Aufscnscitcn vor Jahren

mit einei iinbemalten K.ichenholzvcrschnlung

versehen, deien Iimenseiten aber mit den auf

der nebenstehenden l.iclitilruckt.ifel ahgebildelen

l'iguren bemalt sind. Diese weisen auf einen

tüchtigen Schiller des Meister Hermann VVynrich,

auf das zweite Jahrzehnt des XV. Jahrh. hin und

verdienen wegen ihrer edlen Haltung, gefälligen

Drapirung, zarten Behandlung, feinen .Aus-

führung, meisteriiaften Färbung, in der die

Lasurtöne vorwiegen, endlich wegen ihrer aufser-

gewöhnlich guten Erhaltung ganz besondere

Beachtung, namentlich auch von Seiten der

Künstler (Wand-, Tafel-, Glas-, Miniaturenmaler,

Polychromeure;, denen sie als Vorbilder für

die architektonische Eintheilung, stilistische

Zeichnung, technische beziehungsweise kolo-

ristische Behandlung auf's beste zu em-

pfehlen sind.

Die Farben sind auf dem die Tafeln ganz

bedeckenden Goldgrund aufgetragen, dessen

Glanz im Uebrigen durch sehr fein gezeichnete

und zart ausgeführte Punzirornamente gemildert

ist, von denen auch in den Gewändern keine

vergoldete Parthie imberührt geblieben, wie das

Rationale des hl. Kimibert, die verschiedenen

Paruren und die Untergewänder der hl. Jimg-

frauen, deren rother beziehimgsweise blatier

l.asurton durch die eingepunzten Goldroinuskcln

ihrer Xamensziige eine sehr vornehme Wirkung

erhält. Die Architektur, deren strenge Durch-

führung die Figuren in ihrer feierlichen Haltung

um so mehr zur Geltimg bringt, ist dtirch

schwarze Linien in ächter Flachenbehandlung

aufgetragen, imd die abweihselnd grün und roth

lasirten .Arkaturen über den Baldachinen steigern

die koloristische Wirkung in den oberen, wie

die dunkle Vegetation, aus der vereinzelte

Kräuter in den Goldgrund hineinragen, in den

unleren Parthien. — Die Figuren sind schl.mk

und trotzdem sehr inaafsvoU in der A

die Obergewänder, namentlich che K n

vollendeter Harmonie in der Drapirung. Die

Kiipte sind aninuthig, al)er etwas s« liem.itisch,

die Hände noch recht ungcschukt, zunul wo

sie die Innenseiten zeigen. Die «art gewählten

Ijisuttöne, die beim hl. Nikolaus •• U

die Hand den Bischofsstab diircii ti

laMen, verbreiten über diese Bilder eine der-

.»rtige Farlicnharmonic und einen so

den Hilft, ilafs sie das .Auge in hi>, i
<•

befriedigen und höhere Empfindungen wecken.

SchnSIfcn.
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Die Darstellunj,' der zehn Gebote in «1er St. Peterskirche zu l'rankfurt a. iM.

Mil Abliildung.

überragt, halten die Wappenschilder von Neiien-tr in <lcii Ict/.tfii Monaten v. J. er-

folgte Abbruch der allen St. J'eters-

kirche zu Frankfurt a. M., eines

architektonisch wenig bedeutenden

Werkes, hat mehrere interessante Skulpturen

vom Ausgang des Mittelalters zu Tage gcfiirderi,

welche gegenwärtig in dem städtischen histo-

rischen Museum zu Frankfurt Aufstellung ge-

funden haben. Die Auffmdung und Krhaltung

dieser merkwürdigen Reste ist im Wesentlichen

der Sorgfalt zu verdanken, mit welcher der

städtische Bauinspektor, Herr Regierungsbau-

meister C. Wolff die Abbruchsarbeiten über-

wachte; die von dem genannten Herrn für den

2. Band des Werkes: «Die Baudenkmäler zu

Frankfurt a. M.« gemachten Aufzeichnungen,

welche mir gütigst zur Verfügung gestellt

wurden, sind der folgenden kurzen Beschrei-

bung zu Grunde gelegt worden. Eine An-

zahl der aufgefundenen Skulpturen sind Grab-

steine von Gliedern bekannter Adelsgeschlechter

aus Frankfurt und seiner näheren Umgebung.

Von besonderem Kunstwerth und bemerkens-

werth durch ihre vorzügliche Erhaltung sind

die nebeneinander angeordneten Epitaphien des

Ritters Cuno von Neuenhayn und seines .Sohnes

Johann. Der erstere, 1409 verstorben, steht in

voller Rüstung auf einem Löwen unter einem

geschweiften Wimperg mit Krabben und Kreuz-

blume; in Kniehöhe sind rechts und links die

beiden mit Helmen besetzten Wappen von

Neuenhayn und Reiflfenberg angebracht, ein

kleiner Hund füllt die Lücke zur Linken des

Löwen aus. Eine Inschrift in schönen spät-

gothischen Minuskeln schmückt den Rand des

Steines. Das zweite Epitaph enthält in seinem

unteren Theil die knieenden Gestalten des

Stifters der sogenannten Reiffenberg-Kapelle, in

welcher die Steine gefunden wurden, des Ritters

Johann von Neuenhayn, genannt von Reiflen-

berg, und seiner Frau Alheit von Bonstehe.

Schriftbänder mit der Anrufung Jesus und Ma-

rias schwingen sich aufwärts bis zu der in der

Mondsichel ruhenden Halbfigur der Himmels-

königin mit dem (leider zerstörten) Jesusknaben,

über deren Haupt zwei Engel eine wundervoll

ausgearbeitete Krone halten. Zwei weitere

Engel, unmittelbar über den Köpfen der Knieen-

den angebracht und von gothischen Baldachinen

liayn und Reiflfenberg. Ein schöner Maafswerk-

Baldachin aus lunf Spitzbogen schliefst oben

die ganze Breite des .Steines ab. Eine latei-

nische .Minuskel-Inschrift auf dem Rande gibt

die Namen und das Todesjahr der Frau, 1439

an; dasjenige des Ritters ist nicht ausgefüllt.

Beide E[)itaphien sind im untern Theil, soweit

sie durch eine Holztäfelung geschützt waren,

bewunderungswürdig erhalten und weisen die

alte Polychromie in voller Frische auf.

Beruht der Werth dieser beiden Skulpturen

hauptsächlich in ihrer hochkünstlerischen Aus-

führung, so darf ein dritter Grabstein nebst

einer sich daran schliefsenden bildlichen Dar-

stellung der zehn Gebote auch noch ein weiteres

kulturgeschichtliches Interesse beanspruchen.

Bemerkenswerth ist, dafs dieses hier abge-

bildete Epitaph aus Lersner's Chronik und der

Faber'schen typographischen, politischen und

historischen Beschreibung der Reichs-, Wahl-

und Handelsstatt Frankfurt am Mayn '1788;

bekannt war und nach den .Angaben dieser

beiden Quellen von Herrn Wolflf gesucht und

genau an der angegebenen Stelle „an der Kanzel"

unter dem mittleren Fenster der Südwand der

Kirche unter dem Putz und der durch hoch-

kantig gestellte Ziegel ausgeführten Vermaue-

rung gefunden worden ist. Dank dieser Ein-

mauerung im .Anfang dieses Jahrhunderts sind

die Skulpturen bis auf zwei kleine, durch eine

Gasrohranlage herbeigeführte Verletzungen völlig

intakt erhalten und ebenso die Polychromie

von wunderbarer Frische.

Johannes Lupi, gestorben 1468, dem der

Stein gewidmet ist, war der erste Pfarrer der

Peterskirche umi ein seiner Zeit berühmter

Theologe, der seinen Ruf als Kinderlehrer be-

sonders seinem in Marienthal im Rheingau ge-

druckten Kinderbeichtspiegel: »vor die an-

hebenden Kynder und ander zu bichten in der

ersten Eicht« verdankte, wie wir denn in seiner

Grabschrift den Titel „doctor dtcem preceplorum

dei" finden. Um dieser, seinen Zeitgenossen

wohl besonders bemerkenswerthen Eigenschaft

gerecht zu werden und zugleich zu Nutz und

Frommen der des Lesens unkundigen Kirchen-

besucher sehen wir neben seinem Grabstein

eine plastisch - bildliche Darstellung der zehn
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Gebote angebracht. Wir müssen uns dabei er-

innern, dafs der Ausgang des XV. Jahrh. die

Zeit war, in welcher der Decalogus, als Aus-

gangspunkt für die Beichte, besonders häufig

kommentirt, beschrieben und bildlich darge-

stellt wurde. Tafeln mit den Geboten für die

Analphabeten mit drastisch wirkenden Bildern

versehen, wurden überall in Kirchen, Schulen

und geistlichen Stiftern angeheftet, die diesen

Gegenstand behandelnden Bucher reichlich mit

Holzschnitten ausgestaltet, so dafs auch diese

in farbigen Steinreliefs sich uns darstellende

Gebiete beherrschenden scholastischen Lehr-

weise die Beweisgründe der Reihenfolge nach

unter Zahlenbenennung aufgeführt wurden. Der

Stab, die virga, deutet in noch verständlicherer

Weise den Lehrer der Jugend an, die nicht

ausschliefslich durch ermahnende Worte zur

Aufmerksamkeit angehalten wurde. Die Poly-

chromie des Steines, bei der wir wohl eine

spätere Auffrischung annehmen dürfen, ist sehr

lebhaft; das Mefsgewand und die Kopfbedeckung

sind roth, Chorhemd und Kreuz weifsgelb, Ma-

nipel und Stab braun, die Flcischtheile n.nir-

>_* :- «>.* .

^Viedergabe

ich vollstän-

!ig in den

I.c-hrapparat

!lt (l.imaligen

'cit einfügt.

Um unse-

ur .Abbildung

eine kurze Be-

schreibung des

I'undes beizufügen, so ist der Grabstein des

Magisters l.upi 2 m hoch, 1,10 m breit bei

einer durchschnittlichen Stärke von (1,2t; m,

und ebenso wie alle andere Skul|)turcn der

Kirche aus dem feinkörnigen rothen .Main-

sandstein gemeifsclt. Die zweite IMattc, welche

mit der oberen Kante des Cirabsteins bündig

cingemaiieii w.u, mifst 2,30 w auf 1,10/« und

ist 0,17 m stark. Her Grabstein zeigt den

rf.iiier in geistlicher Kleidung, augenschcinlii h

als Lehrer der Jugend dargestellt, worauf die

/..'Ihlciide Bewegung der l'inger uml der St.ib

in cler Iniken llanil deutet. Die lingerstellung

ist während des ganzen späteren Mittelalters

die für Kirihei>lehrer, Theologicclnrenten und

wie hier auch für Prediger und Kindei lehret

lypis( he, um! Iieiiilit darauf, dnfs in der alle

larbig gemalt; das Ganze hebt sich von einem

hellgrünen Grunde ab. Der rothgefirbte Rand

trägt in gothischen Minuskeln die Inschrift:

Anno -I- düi -f- m« + CCCC -»- LXVIII +
magislet -f Johanna \- Lnpi + primus + /•/<'-

banus \- hiijiis + eccitsie -f dtdor-dtctm -I-

fireiifitoritm + dri -}- <>/'//'/ -f in + dit -h

uvuti + Uifronimv -|-

Die zweite Stcintafel enthält in zwölf halb-

kreisförmig geschlossenen Nischen von .30 auf

10 cm Grüfse die Darstellung der zwölf Ge-

bote Gottes. Sehr bemerkenswerth ist die

sonst wohl kaum vorkommende .Xndv^utung der

Zahlen der einzelnen Gebote durch .iufgchol<ne

Finger, in der Weise, wie der Lehrer sie wohl

in praxi seinen des Lesens unkundigen Schülern

einzuprägen pllegle. Die Darstellungen werden

durch Schriftzeilen begleitet, welche in go-

thischen Minuskeln den Spruch aus l'rov. VII.

l bis;} cntlialten: fili mi tfnsi • m,»id,i/,i

mta *t • vipts tt Itgrm mftim • imni

f>uf>ill>im otuli tut tigii fitm • '• •'"

/itis striht illitm in lithi-

Uli .\uf der ersten .M>bildting ist Moses dar-

gestellt, die Strahlen seines Hauptes .il» llomcr

gebildet, in der Linken die Gcseiztafeln haltend,

auf welchen in der von tler Kirche festgestellten
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Weist-, cuiiiui lue Gebote 1 bis 111 (die Pflichten

gegen Cott^ und IV bis XII (die l'flichten

gegen den Nächsten) in Zahlen angedeutet

sind. Die näciisten zehn Tafeln geben, augen-

scheinlich um im abschreckenden Sinne zu

wirken, 1 )arstellungen von Gesetzesübertretungen.

Abweichend von der heute in der katholischen

Kirche üblichen Reihenfolge ist das Gebot

„Du sollst nicht stehlen" als sechstes, „Du

sollst nicht ehebrechen" als siebentes darge-

stellt, eine Umordnung, welche in den Dar-

stellungen des Mittelalters und der Renaissance

bis zu Lucas Cranach nicht selten angetroffen

wird. Die Uebertretung der ersten Gebotes ist

durch zwei knieende Figuren versinnbildlicht,

welche ein auf einer Säule stehendes Götzen-

bild anbeten, des zweiten durch zwei einander

gegenüberstehende schwörende Personen. Als

Darstellung der Sabathschändung dient ein

Mann, der mit einer Hacke das Feld bearbeitet

;

die Vergehung gegen Vater und Mutter sehen

wir durch Kinder dargestellt, die ihre beiden

Eltern in sehr drastischer Weise mifshandeln.

Das fünfte Gebot wird uns in einem Streit

zweier Männer vorgeführt, von welchen der

F-ine mit einem Schwert bewaffnet ist, das

sechste durch die Darstellung eines Diebstahls:

ein Taschendieb entwendet einer vor ihm sitzen«

den Person ein Gehlstiick. An das Gebot der

Keuschheit erinnert in sehr decenter Weise

tlas Bild zweier Personen, welche in einem

Hette nebeneinander liegen, dessen Vorhang

zurückgeschlagen ist. Die Sünde des falschen

Zeugnisses wird durch eine Gerichtsverhandlung

illustrirt: Der Richter sitzt auf dem Stuhle mit

erhobenem Stab, vor ihm befinden sich drei

Personen, wohl die beiden Parteien, und der

falsche Zeuge. Dem neunten und zehnten Ge-

bot: du sollst nicht begehren etc. entsprechen

die beiden letzten Darstellungen: auf dem einen

sehen wir eine F'rau, welche ihren Liebhaber

in einem Korb an der Wand des Hauses em-

porzieht, auf dem letzten einen hinter einem

'Tisch sitzenden Mann, welcher einen vor ihm

stehenden zum Betrug zu verleiten scheint.

Das letzte Feld nimmt, entsprechend dem Moses

im ersten Felde, eine stehende Figur mit einem

Schriftband ein, in welcher man wohl den Ver-

fasser der Proverbia zu erkennen hat. Die Poly-

chromie dieser zwölf Bilder ist folgende: hell-

grüner Grund, fleischfarbene Gesichter und Hände,

rothe, grüne, braune und blaue Gewänder. Die

Schrift hebt sich von einem rothen Grunde ab.

Frankfurt a. M. F. Luthmer.

Die kirchlichen Baustile im Lichte der allgemeinen Kulturentwickelung.

I. K ul tur tin d Kun st.

ie allgemeine Geschichte hat ihre

l'.pochen und die Kunstgeschichte

ihre Stilperioden. Hier wie dort

sind es die gleichen Gesetze, unter

denen diese Erscheinung steht, sind es ver-

wandte Vorgänge, die eine Zeitrichtung be-

gründen und beherrschen. Leitende Gedanken

neuer Art dämmern im Geiste der Menschheit

auf; andere Ziele leuchten am Horizont des

Völkerlebens; zu ihrem Dienste entfalten sich

frische Kräfte; veränderte gesellschaftliche Ord-

nungen ringen sich aus dem .\lten empor. Das

alles schliefst sich zu einer grofsen Einheit zu-

sammen und gebietet für einige Jahrhunderte

über die Welt mit der Macht des Selbstver-

ständlichen, um dann sich allmählich aufzulösen

und einem abermaligen Wechsel Platz zu machen.

Die Geschichte ist über eine Entwickelungsstufe

dahin geschritten und schickt sich an, eine

weitere zu be.steigen. Die Kunst unterliegt ähn-

lichen Wandlungen. Moderne Ideale der Schön-

heit lösen die altvaterisch gewordenen ab; junges

Empfinden durchzuckt Gemüth und Hand des

Künstlers; die abgelebten Formen zerfallen, und

neue entspringen der wieder zu schöpferischer

Kraft aufgewachten Phantasie und der fortschrei-

tenden Technik; ungewohnte, grofse .Aufgaben

wirken befruchtend und beleben das schlum-

mernde Genie; bisher fremde Gebiete er-

schliefsen sich und öffnen der Kunst unge-

ahnte Bahnen. Eine neue Kunstrichtung ist

entstanden, ein neuer Stil geboren, strahlend

nimmt ein neues Zeitalter der Schönheit die

Geister gefangen.

Die Grenzen der kunsthistorischen und der

weltgeschichtlichen Zeitabschnitte decken sich

nicht überall ganz genau. Oft genug beginnt

die für ein« Epoche der allgemeinen Geschichte

charakteristische Kunst erst lange nach dem An-



1896. — ZEITSCHRIFT FÜR CHRISTLICHE KUNST — Nr. 1. 10

fange jener und reicht hinüber in eine fol-

gende; die Kunst ist der letzte Accord, in dem

der Geist eines Zeitraumes ausklingt und ver-

schwimmt, [fängst war der stolze Bau der

römischen Welt in Trümmer gefallen, ihre Macht

und ihre Bildung vergangen, aber noch immer

erwiesen sich die Ueberlieferungen antiker Kunst

in Italien lebendig und mächtig. Bereits ver-

sank in Deutschland das Mittelalter mit allen

seinen grofsen Institutionen, als die noch von

seiner Art durchwehte Plastik und Malerei

prachtschimmernde Blüthen trieben. Es ist ja be-

greiflich, dafs überhaujjt im lebendigen Flusse

des geschichtlichen Lebens sich keine festen

Markscheiden ziehen lassen, dafs im Bilde der

Zeiten die Farben allmählich ineinander vor-

schweben. Aber im (janzen entspricht eine

kunstgeschichtliche Periode immer auch einer

weltgeschichtlichen. Das christlich- römische

.Mterthum, das byzantinisclie Zeitalter, die Jahr-

hunderte des aufsteigc-nden Mittelalters, die klas-

sische Entfaltung des mittelalterlichen Wesens

seit dem XII. und XIII. Jalirh., die Epoche

des Humanismus und die weitern Entwickc-

lungsphasen der neuern Zeit, sie alle haben

eine ihnen eigenthiimliche Kunst, die früher

nicht war und in der lolgc nicht mehr wieder-

kehrt.

Das ist kein Zufall; es besteht vielmehr

eine innere Verwandtschaft, es waltet ein ver-

borgener Zusammenhang zwischen dem Geiste

einer Zeit uml den Srhö|)fungen ihrer schönen

Künste. Woher dies.' Was den grofsen Zeit-

räumen der Geschichte das unterscheidende Ge-

präge gibt, ist nicht eine vereinzelte Be-

wegung, die sich nach dieser oder jener Rich-

tung des öffentlichen I,ebens neue Wege bricht,

und wäre sie auch noch so gewallig, ist

selbst nicht der Sturz eines Weltreiches wie des

römischen oder die Entdeckung eines neuen

Erdlheiles wie der westliclien I.;tndcr, sondern

es ist eine liefdringende Wandlung aller jenei

Mächte, die in gcheimnifsvollem Bunde an dem

Geschicke civilisirtcr Völker weben. Religion

und Sitte, Staat und Recht, Volkswirlhst haft

und soziale Organisation, Eitteratur und Wissen-

schaft, einfach alles das, was man in ilcui ab-

gegriffenen und doch so inhaliscluvcren Worte

Kultur zusanimenfafst, hat thcil an der eigen-

artigen Natur einer Gesi hichlseiioche. Zu dieser

Kultur geholt auch die Kunst, und zwar nidit

als ttufscrlich angefügter Thcil, sondern im

engsten organischen Verbände. Die Kultur

i

einer Zeit ist eben etwas durchaus Einheitliches;

sie besteht nicht etwa in dem äufsern Zusam-

mentreffen bestimmter staatlicher Formen, reli-

I

giöser Ideen, sittlicher und sozialer Bildungen»

;

künstlerischer Eingebungen und wissenschaft-

licher Entdeckungen. Im Gegentheile, durch

alle diese Dinge geht der belebende Hauch

i
einer und derselben Seele, über ihnen schwebt

I
der eine schaffende Genius des Zeitalters. Es

würde vergeblich sein, in eine begrilBiche Formel

fassen zu wollen, was man den Geist der Zeiten

heifst. Indes, dieser Geist ist da, er wirkt in

den Gedanken und Empfindungen der Zeit-

genossen, mehr oder minder bewufst bei den

Gebildeten, instinktmäfsig bei der Masse des

Volkes; er äufsert sich in allen Gestaltungen

des grofsen und kleinen Lebens und übt durch

diese immerfort seinen stillen Einflufs auf die

Gemüther. Aus dem Innern dieses Zeitgeistes

geht auch die Kunst hervor, naturlich nur jene

Kunst, die nicht künstlich ist, sondern aus dem

sprudelnden Borne ihrer Gegenwart trinkt und

volksthümlich ist in des Wortes höchstem Sinne.

In ihren VVerken, sowohl in der Wahl der

Darstellungen als auch in dem geistigen In-

halte und der künstlerischen Form, spiegelt sich

eine ganze Weltanschauung wieder. Was den

Menschen tief das Innere bewegt, was von

Idealen in ihnen nach Verwirklichung ringt, die

Ideen, von welchen die höhern Kreise der Ge-

sellschaft geleitet werden, die liefuhle, die sicli

im Halbdunkel der Volksseele bergen, selbst

die Grundgedanken, die der Wissenschaft Ziel

und Richtung geben, — alles klingt wieder in

der Kirnst als eine wundersame Harmonie.

Wie könnte es auch anders sein! In der

Menschennatur liegt eine starke Neigung, die

in der geisiig-leiblii hen Zusamiiicnset*ung des

Menschen begründet ist und darauf hingeht.

dafs der Einzelne, was er in sich trägt, auch

im sinnlichen Hilde verkörpert vor sich sehe

und durch dieses wiederum auf seinen empfin-

denden und strebenden Geist zurückwirken la>sc.

Die Kunst als die geläuterte Nachbildung und

Idealisirung des gesammten luihcrn menschlichen

Daseins, des innern wie des Aufscrn l.el>cnst

untl alles dessen, was für dieses von Wcrth ist,

ist ein natürliches Beilurfnifs des zu höherer Sitt-

lichkeit uml Hildiiiig ci wachten Menschen und

eine Forderung seines eigenen Wcscn.s. Was

abei von dem einzelnen Menschen gilt, gilt
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auch von ilci i icsainmtheit eines Volkes und

jeder gröfscren dcmcinscliaft. Auch sie bilden

eine Kinheil, die /.usarnmengefügt ist alisgeistigen

und itörperliclien IClementcn, und darum ist zu

allen Zeiten auch für sie die Welt des Kiinsl-

schönen ein ideales Abbild der Welt des Wirk-

lichen, ihrer Kultur gewesen. Wie es bekannt

ist, dafs das Individuum von jeder seiner Pjnt-

wickclungsi)hasen ganz ergriffen, seine Anschau-

ungen umgeformt, sein Thun beeinilufst, sogar

die Körperformen charakteristisch verändert

werden, so ist es auch anerkannt, «lafs der

Charakter einer geschichtlichen Kpoche mit

greifbarer I'lastik sich ausspricht in allen ihren

Einrichtungen und Gesetzen und dem Bau ihrer

gesellschaftlichen Ordnungen. Aber ebenso sehr,

wie in diesen Dingen, kommt der Cieist einer

Zeit zur Erscheinung in den ragenden Monu-

menten der Architektur, den ausdrucksvollen

Gestalten des Bildhauers, den zarten Schöpfungen

des Pinsels. Die Kunstdenkmäler der Vorzeit

sind der feinste und kostbarste Niederschlag

ihrer Kultur, und wie aus den geschriebenen

Zeugnissen der Geschichte mag der Historiker

auch aus ihnen herauslesen, was vergangene Ge-

schlechter gedacht und empfunden, erlitten und

erstrebt haben.

Freilich trägt ein echtes Kunstwerk niemals

blofs die allgemeinen Züge seiner Entstehungs-

zeit an sich; immer werden diese Züge indivi-

duell durchgeistigt und verwebt sein mit der

besondern Art des Meisters, in dessen Gemüth

sie keimten und aus dessen Hand sie hervor-

gingen. Allein auch mit seiner Eigenart bleibt

der Künstler stets ein Kind seines Jahrhunderts,

mag er sich dessen bewufst sein oder nicht.

Der Kreis von Vorstellungen, mit denen seine

Phantasie arbeitet, gehört der Kulturwelt an,

in der er lebt und auf die er wirken möchte.

Wollte oder könnte er sich davon gänzlich los-

machen, so würde er in seinem Schaffen nicht

mehr verstanden werden. Wenn auch die all-

gemeinen Ideen eines Zeitalters in jeder Künst-

lerseele eigenartig gebrochen erscheinen, wie der

Sonnenstrahl im Glase des Optikers, wenn sie

auch beim Hindurchgehen durch das Feuer der

künstlerischen Einbildungskraft umgeschmolzen

und umgebildet werden zu persönlichen Ideen,

so verrathen sie doch immer wieder den Geist

der Zeit, so gut wie jedes individuell geformte

Menschenantlitz die allgemeinen Züge des Men-
schenwesens bewahrt. Die verschiedenartigen

ktinstlerisclien Auffassungen des gleichen Ge-

genstandes sind Variationen über einem und

demselben Thema, da.s Gemeingut der Zeitge-

nossen ist oder wenigstens in dem Kreise ihrer

Anschauungen beschlossen liegt. Noch mehr

vielleicht als bei dem Inhalte seiner Werke

kommt die Abhängigkeit des Meisters von der

Umgebung des Ortes und der Zeit zum Vor-

schein bei der Form, in die er den Inhalt giefst.

Ja, erst die kunstleri.sche Formensprache I Es

ergeht ihr wie jeder Sprache; sie ist gebunden

an die grammatischen Regeln, den Wortvor-

rath und die .Ausdrucksmittel jener Entwicke-

lungsstufe, die sie gerade erreicht hat. Sonst

würde sie unverständlich sein. In dem weiten

Umkreise des überlieferten I'ormenreichthums

bleibt der Originalität noch Spielraum genug

zu fruchtbarer Entfaltung. Wie der eine über

einen reicheren und gewählteren Wortschatz ver-

fügt als der andere, eine glänzendere Diktion hat,

dem Instrumente der Sprache vollere und feier-

lichere Töne zu entlocken weifs, wie er das

gegebene Idiom weiterbildet, ohne sein Wesen

zu zerstören, so ist es auch in der hehren Rede

der Kunst. Kurz, bei aller persönlichen Eigen-

artigkeit hält sich das Wirken des Künstlers

nach Gehalt und Ausdruck innerhalb der Grenzen

seiner Stilperiode.

Von diesem Gesetze ist selbst das Genie,

soweit es auch über die gemeine .Art hinaus-

ragt, nicht ganz ausgenommen. Tritt es in

Uebergangszeiten auf und eröffnet neue Bahnen,

so wurzelt es doch einerseits in dem Kultur-

boden der Vergangenheit und reicht andrerseits

hinüber in den der Zukunft, deren Wesen es

mit bestimmt. Treten aber solche auserwählte

Geister auf dem Höhepunkte einer Epoche auf,

so erscheint in ihnen die Kulturmacht einer

Zeit wie in einem Brennpunkte gesammelt und

dadurch intensiver, reicher und leuchtender als

es dem .Allgemeinen entsprechen würde. Von

ihnen ist nur das Zauberwort gefunden, das mit

überraschender Klarheit und Kraft die Gedanken

ausspricht, die keimartig im Schoofse des Jahr-

hunderts liegen, die Gefühle deutet, die in der

Brust vieler schlummern.

Noch weniger läfst sich das gleichzeitige Be-

stehen geschlossener Schulen und Richtungen

und ihrer charakteristischen Gegensätze gegen

die Abhängigkeit jeglicher Kunstübung von

dem Geiste der Zeitkultur geltend machen.

Ihre Verschiedenheit betrifft nicht so sehr den
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Kern fies künstlerischen Schaffens als die

mannigfaltige Form und Farbe der Schale, die

wechselnd ihn umschliefst. Die Besonderheiten

sind nur wie die Dialekte einer Sprache.

Es ist vollkommen berechtigt, wenn die

heutige Kunstforschung einen scharfen 'l'on auf

das Inflividu(.lle einer Künsilcrnatur und ihrer

einzelnen Hervorbrin^ungen legt, wenn sie mit

der ganzen Sorgfalt im Kleinen, welche der

modernen Wissenschaft eigen ist, allen subjek-

tiven Bedingungen und l-linflussen, unter denen

der entwerfende flcist sich befand, nachforscht

und ihre Spuren in seinen Werken verfolgt.

Dieser analytische Weg ist der einzige, der zu

einem tiefen Erfassen der Kunstgeschichte fuhrt

und die Entwickelung auch im Einzelnen blofs-

legt. Indefs ist das nur die eine Seite fler .Auf-

gabe; auf die emsig arbeitende Analyse mufs

die kühner schreitende Synthese folgen, die nicht

allein die zerstreuten Ergebnisse zum einheit-

lichen Bilde zusammenfafst, sondern es auch in

Beziehung setzt zu den allgemeinen Kulturzu-

ständen der Zeit. Für das erschöpfende Ver-

ständnifs eines Oemaldes kommt ja aufser den

einzelnen Figuren und Gruppen auch der zu-

sammenschliefsende Hintergrund in Betracht,

und nicht blos der bunte Einschlag, sondern

auch die verbindende und tragende Kette macht

das Cicwebe aus. Mit dem, was aus der Indivi-

dualität des Künstlers oder der Schule tliefst,

mischt sich der breite Strom der Ideen und künst-

lerischen Auffassung, der durch ein ganzes Zeit-

alter geht und seine Kulturbewegung darstellt.

Nicht bei allen Arten der bildenden Kunst

ist diese Mischung gleich. Auch abgesehen von

dem Temperament des Künstlers und der Be-

stimmung des einzelnen Werkes, wirrl bei ihren

verschiedenen Zweigen je nach deren allgemeiner

Natur, nach deren Zwecken und DarstcUungs-

mitteln, das eine oder andere Moment entschei-

dend vorwiegen. Die .Architektur dient, wenigstens

was die hohe Kunst und die grofsen Leistungen

anjjeht, der .Mlgeinoinheit und ist darum auch auf

die Verkörperung allgemeiner Ideen angewiesen.

Ihre ästhetische Wirkung i-tt für die OelTent-

lichkcit berechnet und tragt einen populären

Ch.u.ikter, unil <iicÄ bewirkt von selbst, dafs

mehr volksthilmliche .Anschauungen, Gedanken,

von denen das öffentliche l.cben durchdrungen

ist, ihren geistigen ( ich.dt ausmachen. DieGe-

setze der St.itik und der konstruktiven Raum-
beherrs(-hung gestatten dem .Architekten nur

in geringem Maafse, künstlerischen I^aunen

nachzugehen, und so ist sein .Arbeiten eng ge-

bunden an die Eigenart des Stiles und dessen

zeitgeschichtlichen Charakter.

Wie die Baukunst die objektivste, so ist die

Malerei die subjektivste unter den bildenden

Künsti-n. Die fast unbeschränkte Wahl der

darstellbaren Stoffe, das der feinsten imd man-

nigfaltigsten .Abtönungen mächtige Element der

Farbe, die Fähigkeit, menschliche Handlungen

in ihrer lebendigen Bewegung wiederzugeben,

die Möglichkeit intimster Individualisirung der

Gestalten, der Ausdruck jeder Seelenstimmung

— alles vereinigt sich, um in der Malerei der

Persönlichkeit des Künstlers den weitesten Spiel-

raum zu gewahren. Zwar wird auch der .Maler

im Bannkreise seiner Zeit befangen bleiben;

ihre Ideale schweben auch über seinen Bildern,

aber er steht diesen Idealen mit gröfster Frei-

heit gegenüber. Von dem, was in wechselndem

Farbenspiele durch Herz und Phantasie des

Volkes zittert, kann er gerade den Zug nehmen,

der seiner eigenen Stimmung entgegen kommt,

und kann ihn individuell empfunden dem Pinsel

anvertrauen.

Mitten inne zwischen Baukunst und .^Ulerei,

was Gegenstand und .Mittel der Kunst betrifft,

steht die Plastik, und mitten inne steht sie auch

nach ihrem .Antheil an dem .Allgemeinen und

Persiinlichen. Weil die Plastik keine univer-

salen Vorstellungen, sondern nur geistige In-

dividu.ilitäten in der Form ihrer Bildwerke aus-

jirägen kann, empfangt sie etwas von der sub-

jektiven Färbung der Malerei, ohne deren Be-

weglichkeit und seelische .Au (Tassungsweise er-

reichen zu können. Und weil andererseits die

Plastik vorzugsweise auf ein Material angewiesen

ist, das ähnlichen engen Gesetzen wie das der

Architektur unterliegt, und weil sie in erster

Linie oder wenigstens in ihrem geschichtlichen

Entstehen der .Ausschmückung und Belebung

der Bauwerke gewidmet ist, nimmt sie Theil »n

der objektiven .Art dieser selbst.

So wird immer vornehmlich die Baukunst,

die tibrigen Künste auch, insofern »e in ihrem

unmiltclb.iten Dienste stehen, die .\u(: n,

die grofsen un<i allgemeinen Kult . -n

einer Epoche iiir künstlerischen .Au<pr4che tu

bringen. .Allerding« klingt di< . hl

so deutlich und voll wie etw.i i ie

der teitgenOssischen Poesir und BereilsJimkeit

;

sie ist aphoristischer und dunkler, aber daAir
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am.h gewaltiger und eindrucksvoller. Ein Bau-

werk offenbart seinen idealen Gehalt wie in

wahrhaftem Lapidarstile geschrieben; monumen-

tal, wie CS selbst, ist auch sein Wort.

Das hier über den Zusammenhang der Künste

und Kidtur Clesagte gilt ebenso von der kirch-

lichen Kunst, sowohl von <ler kirchlichen Kunst

überhaupt als auch von der kirchlichen Bau-

kunst insbesondere. Die Kirche ist die gröfste

und vornehmste Kullurmacht. Nicht nur die

christliche Geschichte bezeugt es in allen ihren

l'hascn, es folgt auch von selbst aus dem Wesen

und der Bestimmung der Kirche. Denn die

Religion ist der edelste und wichtigste Bestand-

theil jeder höhern Kultur, und die Hüterin und

Vermittlerin der Religion ist die Kirche. Die

Kirche hat ferner eine erziehliche Aufgabe an

der Menschheit auszuführen, an den einzelnen

Gläubigen und nicht minder an den Völkern

als Gesammtheit. Zwai in seinem letzten Ziele

ist dieses Krziehen auf die übernatürliche Be-

stimmung gerichtet; um jedoch zum Ueberna-

lürlichen emporgeführt zu werden, mufs der

Mensch auf höhere Stufen des Natürlichen, der

Civilisation, gehoben werden. Die Vollendung

im Irdischen ist Grundlage und Vorbedingung

für die Vollendung im Ueberirdischen. Somit

liegt es im Wesen der Dinge, dafs die Kirche

einen tiefgehenden Einflufs übt auf die ganze

intellektuelle und sittliche Bildung, auf Geistes-

und Gemüthsleben, auf Litteratur und Kunst,

auf Staat und Recht, und durch diese sogar auf

die Faktoren der materiellen Kultur. Auf der

andern Seite ist es aber auch klar, dafs kraft

ebenderselben Verhältnisse die Kirche unter der

fortdauernden Einwirkung des allgemeinen Kul-

turzustandes steht, dafs ihr äufseres Wirken zum

guten Theile von dorther Anstofs, Richtung und

konkrete Ziele erhält. Der Gang der Weltge-

schichte bestimmt auch den Charakter der Kirche,

was ihre menschliche Erscheinungsform und ihre

dem Irdischen zugewandte Seite anlangt. Beides

aber, was sie von der menschlichen Kultur

empfängt und was sie ihr gibt, dieses geheim-

nifsvolle Verschlungen- und Verwobensein von

Religiösem und Profanem mufs nothwendig

seinen Wiederschein in der Kunst haben, in der

Kunst, die ihrer ganzen Natur nach wie Geist

und Materie so auch Religion und Humanität

zu einen berufen ist.

Am' grofsartigsten und objektivsten offenbart

sich solches in der Architektur, selbstverständlich

nicht in den geringeren Bauten, deren Bedeu-

tung sich in dem praktischen Zwecke, dem sie

dienen wollen, erschöpft, und die kaum über

die Grenze des Kiinsihandwerkes hinausgehen,

sondern in den grofsen Werken, wo ein Stil

Gelegenheil gefunden hat, seine gesammte Ge-

danken- und Formenfülle zur Erscheinung zu

bringen, in Werken, die königliche Repräsen-

tanten ihres Zeitalters sein sollten. Damit wollen

wir keineswegs sagen, dafs die Meister, die einen

Baustil zur vollen Keife ausbildeten oder klas-

sische Kirchen in ihm schufen, in bewufster

Weise ihre Ideale hineinlegten, die klare .\h-

sicht hatten, ihren Zeitgenossen ein monumen-

tales .Abbild dessen vorzuführen, was die ge-

schichtliche Entwickelung gezeitigt hatte. Auch

das ist freilich ohne Zweifel vorgekommen. .Als

auf das Woit des gewaltigen Julius II. die Riesen-

mauern der neuen Peterskirche der Erde ent-

steigen sollten, und Bramantes' Genie den un-

vergleichlichen Plan entwarf, wollte man der

Welt die Gröfse des Papstthums in der beson-

dern Gestalt, die es beim Reginn der neueren

Geschichte errungen hatte, vor das staunende

Auge führen. Die ungeheuren und doch so

feinfühlig gegliederten Pfeilermassen, die fast

überkühn gespannten, lichtdurcbflutheten Kup-

peln, die weiten, aber streng um einen beherr-

schenden Mittelpunkt gezogenen Hallen sollten

die centrale Stellung des heiligen Stuhles in

Italien und Europa, die dominirende Macht

Roms in kirchlicher, politischer und geistiger

Hinsicht sinnbiUien. St. Peter sollte der Welt-

dom des wahrhaften Papstkönigs im Sinne der

modernen Zeit sein, die Kirche im Geiste der

Renaissanceepoche darstellen. Seine .Architek-

tonik redet, trotz der beklagenswerthen Ver-

stümmelung des ursprünglichen Baugedankens,

noch heute eindringlicher und umfassender zu

uns als ein geschriebenes Dokument. Vergleicht

man mit der genialen, aber kühlen Ueberlegung

dieses Bauwerkes den Ursprung eines andern

Domes, der auf Italiens kunstbegnadetem Boden

entstand, so lernt man begreifen, dafs ebenso

sehr auch ein unwillkürliches Herauswachsen

aus eigenartigem Kulturboden einem Bau In-

halt und Charakter verleihen kann. San Marco

in Venedig hat nie vor eines einzelnen Künstlers

Seele geschwebt, kein Herrscherstolz ihm seine

Bedeutung vorgeschrieben, die Jahrhunderte

haben an ihm gebaut, eine von Parteiungen

zerrissene Bürgerschaft darin ihre religiösen
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und kirchlichen Ideale zu verwirklichen gesucht.

Und dennoch ist der Bau von einem einheit-

lichen Geiste durchweht, der seinen Grund in

iJein flemeinsinn und der starken Religiosität

der Republik hat. Die verschiedenartigsten Stil-

elemente erscheinen hier verbunden: byzantini-

sche Raiinndis[)osition und gotische /-ierformen,

lombardischer Fassadenschmuck und orientali-

sche Kupiielformaiionen. Alles klingt scheinbar

bizarr durcheinander, aber für den, der das

Bild altvenetianischer Geschichte und Kultur

im Herzen trägt, löst sich das Widerstrebende

in reiner llaiiiionie auf. Die Venelianer sind

das Volk der Gegensätze; in ihnen begegnen

sich das Wesen des Ostens und \Vestens, ist

staatsmännischer Geist mit kaufmännischer Un-

ternehmungslust verbunden, steht warmer künst-

lerischer Sinn neben kalter politischer Ver-

schlagenheit, vereinigt sich der Charakter des

P'cstlanders mit dem des Seefahrers. So erhält

die Kultur der Lagunenstadt ein Gepräge für

sich, und dieses ist auch unfreiwillig ihrer Kunst

und vor allem der Bluthe derselben, der Mar-

kuskirche, aufgedruckt. (Forts, folgt.)

Bonn. Heinrich Schrocri.

Erlialtuiii^ und Erweiterung alter Kirchen.

Mit 11 Abbildungen.

ie unter cihnlichluutcndcr Ueber-

si hrift im zweiten Heft des letzten

lihrgangs ven'Wfentlichte Abhand-

lung des jetzigen Dombaunicistcrs

.\rntz vun Strafsburg entwickelt ebenso über-

zeugend wie klar die GrundsUtze, nach denen

man verfahren s(j11, wenn die bisherige Kirche

dem Bedürfnisse der untcrdcfs gröfser ge-

wiirdcnen (jetneindc nicht mehr genügt. Die

l'dicht der Pietät wie die Forderung der Kunst

wird dabei gebührenil hervurgehobcn, aber

nicht minder ilem praktischen Bedürfnifs uiul

dem inatericllcn Vortheil der Gemeinde Rech-

iiutig gelragen. Sehr geschickt werden ilie

möglichen Falle an einer Anzahl tyi)ischer

Beispiele crl.'lulirt und su zugleich Fingerzeige

für die vcrscliiedenarligsten Verhältnisse ge-

geben. Naturgtniafs kunnte in ilie.seii Bei-

spielen nicht nUlicr auf die Gestaltung der

neuen Baullieile im Einzelfalle eingegangen

werden. Denn bei iler Anwendung der all-

gemeinen Cirunds.'Uze auf einen einzelnen der

Wirklichkeit angeln'irigen Fall kommen gar

viele, gerade diesem Falle eigentliUmlii he I )inge

in Betrai'lii, welche nicht nur eine sorgHlltige

i'.rw.'lgung von Seiten der bauenden Gemeinde»

sondern auch ein liebevolles Studium auf .Seite

des Architekten verlangen. Eh sei mir daher

gestattet, lue Gedanken der obenerwähnten

Abhandlung nach dieser .Seile hin clwa.s weiter

auszuführen, indem ich ein paar gerade jct/l

in Fr.ige stehende Beispiele dieser Art aus der

Wirklii likeil hi'rauigreile uml an einigen Skixxon

erlilulerc.

Der erste Fall (Fig. 1 bis 6) betrifft die Er-

weiterung der alten, kleinen Pfarrkirche zu

Luhmar im Siegkreise.

Lohmar, an der Agger, einem NebcntlüL>-

chen der Sieg, gelegen, eine Stunde von Sieg-

burg entfernt, gehörte im XII. und den fol-

genden Jahrhunderten dem Cassiusstifte in

Bonn. Der Frohnhof und die Kirche zu Loh-

mar werden unter den Gütern genannt, deren

Besitz Papst Innozenz II. im Jahre ll.'U dem
Bonner Stifte bestätigte- : letzteres halle da.>

Patronatsrecht über die Kirche und das Zehnt-

recht im Bereiciie der ganzen Pfarrei, ihm Uig

auch die Instaiulhaltung uml. wenn nölhig,

der Neubau der Kirche ob. .\u.s der Zeit de»

baukundigen imil untcrnehmentlen Propstes

Gerhard von Are (ll'Jti bi> llii'') .scheint nun

das noch ziemlich gut erhaltene (.'hiirchen der

kleinen Kirche zu stammen. Es t>cslcht aus

einem ."»,:iit m im Liclilen weilen iiuadratUchcn

Räume, dem sich naih CKtcn die Apsis .m-

schliefst. In die Ecken des Quadrutcs sind

st.irke Viertelsaulen mit m.lfsi l>-n Ka-

pitalen gestellt, welche da.s Kteu«-

gcwülbc tnigcn. Im .\cufscrcn wird die .\|Ki»

ilunh Lisenen uiul Bogcnfries U-Ifbi, und ein

Bogen(rii-h zieht »ich auch unter dem Gfsiiu»

der 1,(15 m dicken Seilenmauem hin. Die

M.isse der Mauern bcslrhl aiu» ilrm in der

( icgeiul gewoiinciion BlUi hslrin, w.ihrcnd lu

den Ecken um) Ali hilckturthcilcn Stcntrl-

bi-rger Trachvl verwandt ist.

Man hat die Veimulhung aatftrapmchcn.

diut Schill der Kirvhc, eu) im Liclitcji l«slA m



19 1890. ZEITSCIIRIKT KÜR CMKISTLICIIE KUNST — Nr. 1. 20

langes, 7,10 111 breites Kcrlitctk, rühre aus noch

älterer Zeit her, hiergegen .spricht aber — ab-

geselieii von an<i(;ri-ii (iriiiideii ebensosehr

der Hel'uiKl der Umfassungsiiiauern als auch

die Art des Anschlusses an das Chnr. Ich

nuklitc viehnclir annehmen, das nrspriin^'liihe,

kleiner als jetzt angelegte aber mit dem ('hör

gleichzeitige Schiff, sei in nachmittclalterlirher

nicht zu, deshalb wurde letzterer mit seinem

vollen Quadrate (von li m Seitenlange) vor

dieselbe gelegt.

Gcgenwilrtig bedarf die l'farrgeineinde eines

beinahe do|)pclt so grofscn Raumes, als ihn

das Siiiid der Kinhe bii;l<-l, und so mufs der

ohneliin nolhige Neubau derselben /.ugicich

zum Erweiterungsbau werden. Welche Ge-

Fig. 3.

2 l
,ywv»|-«v>r«-«-\ fv-^irv^ f>r*w^rit\ prwwTTi i ^:WWW»

Fig. 5. Fig. 4.

ii»ft

Fig. 1.

Zeit zu Grunde gegangen und darauf das jetzige

Stil- und schmucklose, schlecht gebaute Lang-

haus an seine Stelle getreten. Im Inneren ist

das Schiff' wenig höher als das Chor und mit

einer flachgewölbten Holzdecke aus später Zeit

überdeckt ; im Aeufseren sind die Seitenmauem

niedriger wie jene des Chores; die Firsthöhen

beider ßautheile verlaufen in einer Linie.

Im Jahre 17(58 wurde von der Pfarrgemeinde

der jetzt noch in gutem Zustande befindliche

Thurm angebaut. Die BeschafTenheit der SchiflTs-

mauer liefs eine Benutzung für den Thurm

Fig. 2.

staltung diesem nun bei gebührender Berück-

sichtigung des Vorhandenen zu geben sein

würde, sollen die nebenstehenden Skizzen an-

deuten.

Der Grundrifs (Fig. 1) gibt die zu erhalten-

den Theile in schwarzer, die neuzuerbauenden

in schraffirter Zeichnung an. Das Chor bleibt

unberührt. Wie bisher, so wird es auch in

Zukunft in seiner schlichten, anspruchslosen

Erscheinung, doch in beredter Sprache den

Pfarrkindem erzählen, dafs an diesem Orte

schon vor siebenhundert Jahren ihre Vorfahren
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durch das Bad der Wiedergeburt in die Zahl

der Kinder Gottes aufgenommen wurden, da£s

sie hier gebetet, Vergebung der Sünden er-

langt, am Brod des Lebens theilgenonimen,

Belehrung, Trost und StUrke gefunden haben.

Audi der ungeaihtet seiner bescheidenen

MaafsverhUltiiisse weitliin sichtbare Thurin

bleibt erhalten. Zwischen beide schiebt sich

nun (las neui- SthifTder Kirche in der doppel-

len Breite des altin. Da die neue Westmauer,

indem sie sich seitlich dem Thurme anschliefst,

um 0,7.5 m zurückgeschoben, aufserdem der

jetzt innerhalb des Kirclienraumes befindliche

Aufgang zur ( )rgelbühne in ein besonderes

Treppentliünnihen verlegt wird, so bietet die

neue Kinlie mehr denn duppclt so viel ver-

fügbaren Raum, als vordem vorhanden war.

Der ganze Raum vertheill sich auf ein Mittel-

untl zwei Seitenschide in der Weise, dafs der

Mittelraum die Hälfte der ganzen Breite, d. h.

ebensoviel, wie das jetzige Schiff, als lichte

Weite erhält.

Dafs für den neuen Bautheil die roma-
nischen Stiiformen si< h am meisten empfehlen,

bedarf keines Beweises, handelt es sich ja um
die Ergänzung eines romanischen Baues,

und trägt auch der Thunn nichts an sich, was

dem widerstritte.

Ks scheint nun am iiä< listen zu liegen, das

Schilf ganz mit (Jewiilben zu überspannen.

Das Hauptschiff würde alsdann in zwei durch

breitir Gurte begrenzte Quadrate getheilt

werden. So .s<:hiiii indessen an und für sich

eine derartige Anlage entwickelt werden ki^nnte,

,sn wenig will sie mir hier g<^fall<'n. Durch die

in Vergleii h zum (hör sehr bedrutenilen Ab-

messungen, z. B. die doppelt .so grofsc Fläche

eines Gcwolbr(|u.idrals, die Stärke der Haupt-

stützen, würde das Chor, wi-li lies doch innner-

liin als Opferslälte der wesentlichste und

wichtigste Theil einer katliolis('h<'n Kirche

bleibt, zu vAlligrr Hcdeutuiigslosigkeit luTabge-

drückt, und im Acufscren würde mit dem Chor

auch th-r 'riiurni zu sehr verlieren. Ks ist

deshalb ilie l''orm ili-r ll.u hgcdei kten Basilika

gewählt. Als Stüt/.en der Mittcischiihnaucr

dienen S.'lulen, nur tlie <lein Thurm zunächst

stehenden sind .ils l'f<-iler beh.indcll. weil sie

zugleich die Orgelbühne tragen. In der Höhe
schliefsen sich die Säulen den' im Chor

stehenden an uml bringen auf iliesr Weise

den neuen n.iutlieil in enge Beziehung zum

alten. Durch die Längstheilung des Schiflfes in

fünf Arkaden — während GewOlbekonstruktion

deren vier verlangt hätte — ergibt sich ein an-

genehmes Verhältnifs zu dem kleinen Chor

und wird zugleich die HOhenentwicklung in

aiigfines.sencr Weise beschränkt. Die Höhe
der Säulen ist ungefähr gleich der Hälfte der

MittelschiflTsweite und ergibt 2'/:inal ge-

nommen die ganze innere Höhe des Mittel-

raunies. Wie der alte Chorbogen durchaus

ungegliedert ist, so müssen es auch die Ar-

kadenbögen des Schiffes sein, und ebenso

schmucklos bleibt die Wandlläche über den-

selben. Nur auf gute Proportionen konnte

und mufste Werth gelegt werden, namentlich

auch bei der Anordnung der — nothwendig

kleinen— Fenster. Die Wandtladie kann spater

durch Malerei geschmückt werden, und die

grofse Fläche über dem Chrirbogen eignet sich

vorzüglich zu einem Triumphgemälde, wie es

manche der alten christlichen Basihken auf-

weisen (vgl. Fig. 2 und 3). Die Seiten.schiflTc

erhalten den Säulen gegenüber leichte Mauer-

verstärkungen, die miteinander — den .Ar-

kaden entsprechend — durch Bogen verbun-

den sind; es wird hierdurch sowohl der

Gegensatz wie die Verbindung mit dem H.iupt-

schilf klar betiml.

In der äufsem Ansicht (Fig. 1 und 51 sind

die Seitenschiffe als der untergeordnete Thcil

durchaus schmucklos geblieben, selbst unter

dem Sims haben sie zum Unterschie<l vom

Chor keinen Bogcnfries, .sondern nur eine

Reihe v<in einfacher wirkenden Knigsteinen.

Wie dann die Entwickelung in wagi-mhler

Richtung durch tl.is mit Bogcnfries gezierte

Chorhaus fortschreitet und in der mit Liscnen

uiul Bogenfrit-s gegliederten .Xj^sis ausl.lufl. so

fiiulet sie auch nach oben in der durch Liscnen

gctheiltcn Mauer dc>s MittcLschitfcs einen reiche-

ren und leichten Alwchlufs. Das Vcrhälinif» der

einzelnen Thrile zu cinaiulcr und ihre Gnippi»

rung geht zur Genüge uu.i den Aufrissen her-

vor; wie das Gcs;immtbiUI sich dem vom Dtirfe

her Kommenden darbii-len wird, «eigt dir in

F'g- •> gcgcliene |>crs|>eklivischc .\nsichL

Der zw eile Fall ( Fig. 7 bis II) l>ciri<n die

Pfarrkirche lu Kuskirchcn im Kreise

Rheinbad).

Hier steht seit dem frühen Miltclallcr eine

ilem hl. M.iilinuN geweihte Pfarrkirxho, weiche
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bis vor einigen Jahrzehnten dem BedürfhLsse

leidlich genügte. Seitdem aber in neuester

Zeit der Gewerbctleifs dem Städtchen und da-

mit der Pfarrgemeinde eine gröfsere Ausdeh-

nung gegeben, ist die Herstellung einer

gröfseren Kirche ein unabweisbares Bediirfnifs

geworden. Durch eine Theilung der Gemeinde,

die übrigens sich unter den gegenwärtigen

V(,Th;iltnissen nicht empfehlen würde und sicher

auf lange Jahre hinaus noch nicht nothwendig

i.st, würde die Schwierigkeit nicht gelöst, denn

auch für die Hillfte der Gemeinde ist die

Kirche zu klein. Man könnte nun daran

denken, eine ganz neue grofse Kirche für die

Pfarre an einer anderen Stelle mehr im Mittel-

punkte der Stadt zu errichten — die Stadt

liat sich nilmlirh vornehmlich nach einer

Seite hinaus ausgedehnt — indessen dürfte

auch das eine in mancher Hinsicht wenig

glückliche Lösung sein. Was soll aus der alten

Kirche werden? Soll sie verfallen? Und dann:

wozu die ungeheuren Kosten, welche der An-

kauf neuer Grundstücke für Kirche und Pfarr-

wohnungen verursachen, wenn damit für die

Kirchenbesucher doch nur ein paar Minuten

gewonnen sind? Wozu der Bau einer ganzen

Kirche mit grofsem Thurm, wenn ein Anbau

an die alte Kirchs mit ihrem Thurm genügt?

Es ist ein grofser Unterschied, ob id» z. B.

einen Raum vfui 600 <|m anbaue, oder ob ich

800 <|m baue und aufserdem noch einen

Thurm. Vimi fmanzicllen Standpunkte aus

wünle es sicli also am ehesten empfehlen, zu

erhalten, was erhalten werden kann, und hin-

zuzufügen, soviel niitliig ist. — Am entschie-

densten sprechen aber hierfür Gründe der

Pietät und Kunst. Auf ilie erstcrcn will ich,

obschon s'w mir als die am meisten durch-

schlagenden erst heinen, nicht ii.'lher eingehen;

die letzteren aber mufs ich hervorheben. Wenn
n.'lniii( li die Kirche auch nicht /u den her-

vorragenden Kunstwerken im Kheinlandc

gchi">rt, so besitzt sie doch immerhin einen

ni« ht unbed<-ulenden klhistlerischeii Werth;

und ein ^;anz besonderes lnteres.se bietet sie

deshalb, weil man mit einem Blicke eine

ganze (jesthiclite aus ihr her.iuslesen kann.

Das Bauwerk wie rs jetzt dasteht, ist n.'lm-

lich erst im l.aulf von Jahrhunderten so ge-

worden, und sein Kein leidit in's I.\. |ahrh.

Iiiiiaul. Im laliie H70 wird ICuskirehen (Augs-

kirchen) imter den Ortschaften genannt, die

Ludwig der Deutsche bei der Theilung Lotha-

ringens, bei der ihm bekanntlich das Rhein-

land zufiel, erhielt. Dals damals hier eine

Kirche bestanden habe, ist aus mehreren Grün-

den als sicher anzunehmen, wenn man auch

nicht aus dem Namen schliefeen will, daf> die

Ortschaft erst um die Kirche herum entstan-

den sei. Diese Kirche des IX. Jahrh. nun

sehe ich in dem ictzigen Mittelschiff, welches

bei ö'/s 11 lichter Weite eine Mauerstarke von

beinahe 2 m aufweist (siehe den Grundrils

Fig. 7). Offenbar sind diese Mauern, welche

später erst zu den Seitenschiffen hin weit

durchbrochen wurden, viel älter als die oberen

Theile der Mittclsi:hiffsmauer, welche aus der

Zeit des romanischen Stils, wahrscheinlich aus

dem XH. Jahrh. stammen. Diese oberen

Mauertheile haben eine viel geringere Diikc

als der Unterbau und ziehen sich im Innern

bedeutend hinter der Flucht desselben zurück,

während sie dieselbe im Aeufsem nach oben

fortsetzen. — Im XIII. Jahrh. wurde F.us-

kirchen Stadt, um 1300 hatte es Ringmauern,

und diese Zeit der Kntwickelung brachte auch

die Nothwcndigkeit einer Krweitenmg der da-

mals schon durch ihr Alter ehr*-ardigen Pfarr-

kirche. Der ausgebildeten Gothik gehört das

geräumige Chor an, welches im Aeufecni die

Flucht der alten Kirchenmauem fortsetzt, im

Innern aber bedeutend breiter sein konnte.

Es i.st, wie auch das derselben Zeit entstam-

mende Seitenchörclien, mit einfachen Rippen-

gewölben überdeckt. Nun entstanden auch die

Seitenschiffe; ihre Netzgewölbe und ein Theil

der Mafswerke weisen auf ilie ersten Zeilen

der Spälgothik hin. Auch die flache Decke

des MittelLschiffes nuifste einem NetzgewAlbc

weichen. Dieser Zeit gehört auch der mäch-

tige Thunn an, dessen Helm üliennäfsig luH'h

ist, aber in diesem seinem külmcn Aufstreben

als ein .Ausdruck des stol/cn ."^elbstbewufsisems

von Euskirchen> Bürgern erscheint. Der Thumt

ist bis zum Knauf 70 m hoch, während die

Ge)i.immtl.'lnge der Kirche einsrhliefsli« h de»

Thurmes nur 'II m betragt. Von der Aus-

stattung <lrr Kirche leicn niKh rtwahnl : der

.iltrom.ini.si hl- T.iufittein.
''

'

< uml

das ungemein /ierliclie >akr,»-

mentshäuschcn im Chor. — K» mufs ferner

noch eiwähnt wridon, dafs. wie M' '
"

n\

Miltrlallei. nahe bei der Kirche die . i

.lieh hinxKg, Krsle «Icrüelbcn stehen n«>i'h nönl-
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lieh und westlich derselben, an der Südseite

führt die üllciitlichc Strafsc vorlxM.

Hier drilngl sii:li nun fast mit Gewalt als

einzige nach allen Kichtungen befriedigende

Lösung ein Erweiterungsbau nach Norden hin

auf, welcher die alte Kin he ni/igliihst unver-

sehrt bestehen lillst und sich dem alten Thurme

anschliefst. Baurath Blanke in Küln hat das

Verdienst, schon vor mehreren Jahren auf eine

derartige Lösung hingewiesen und sie in einer

Ski/ze verkörpert zu haben. Von demselben

Grundgedanken geilt der in den Abbildungen

Fig. 7 bis 1 1 wiedergegebene Vorschlag aus. Um
ihn auszuführen, müfste man allerdings Jen

t

Fig. 10.

auf die.ser Seite stehenden Rest der alten Ring-

mauer entfernen. Die dagegen geltend gemach-

ten Bedenken werden wohl kaum auf die Dauer

aufrecht zu erhalten sein. Diese Ueberreste

haben nicht Werth genug, dafs man ihretwegen

die Kirchenerweiterung unmöglich machen

dürfte. Den nahe der jetzigen Strafse gelegenen

Festungsthurm aber könnte man recht wohl

nebst einem kurzen Stück der Mauer als ein

Denkmal längst vergangener Zeit erhalten und

in angemessener Weise wiederherstellen.

Der Entwurf selbst bedarf nur weniger Worte

der Erklärung. Das nördliche Seitenschiff der

jetzigen Kirche, welches mit geradem Schlufs

an die Sakristei stöfst und architektonisch der

wenigst werthvolle Theil des Gebäudes ist, wird

abgerissen, und unmittelbar an das Mittel-

.schiff schliefst sich die neue geräumige Hallen-

kii-che derart an, dafs ihre Mittelachse auf

den in Fig. 9 zwischen den beiden Portalen

stehenden Strebepfeiler trifft. Durch die alten

Arkaden öffnet sich die jetzige Kirche frei
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und weit in das Mittel- und das eine Seiten-

schiff des Neubaues. Das interessante Innere

der Kirche bleibt von der VerUuderung fast

unberührt, selbst das abgebrochene Seitenschiff

wird in gewissem Sinne wiederhergestellt, in-

dem an die Stelle seiner GewOlbeträger die

ersten Fft-iler des Neubaues nebst einer Mittel-

säule treten, auf die sich die gewölbte Orgel-

bühne stützt (Fig. 7 und 8). Die Abmessungen

der Joche, die Fensterbreiten u. s. w. sind mög-

lichst in Harmonie gesetzt mit denen am alten

Bau: wie dort Dienste die Gewölbe tragen, so

werden auch hier einfache Dienste und für die

freistellenden Stützen einfache schlanke Rund-

säulen mit schmalen Kapitalen angeordnet,

wie dort einfache Kreuzgewölbe und klar ge-

zeichnete Netze den Raum überdecken, so

sind hier in den Seitenschiffen Kreuz- und im

Hauptschiff Netzgewölbe vorgesehen, welche

im Hauptchor in einen Stern auslaufen. Das

Chor verlangte eine etwas reiche Anlage, weil

dahin die Opferstatte übertragen wird, und es

demnach vor dem früheren Chor auch äufser-

lich einen Vorrang haben mufs. Daher die

polygonale Ausbildung der Seitenchöre, daher

die Ausbildung der das Hauptchor tlankirendcn

Treppenthürnichen (s. Fig. 7 und 11). Durch

die Anlage der Sakristei an der aus dem
Gnindrifs ersichtlichen Stelle bekommt die Ge-

saninilanlage von allen Seiten einen wechsel-

reichen Abschlufs, von der Ostscitc gegenüber

dem polygonalen n\U:n Chor die viereckige

Sakristei, von der Wcslscitc gegenüber ileni

viereckigen Thurm und Seitcnschiir tlen poly-

gonalen neuen Chorabschlufs. Die alte Kirche

wird zur Vorhalle für die neue, und das alte

Chor kann zur Taufkapelle gemacht werden.

Auch das Aeufsere ilerselbrn nach der Haupt-

slrafsc hin bleibt fast unberührt. Nur mufs

die neue Kirche als der künftige Hauplthril

lies (jebäudes auch hier bereits in die Kr-

scheinung treten, ilahcr gesellt sich dem bisher

schon \oih:indrnen l'nrlal noch ein zweites

zu, welche beide nun die Lage des Mittel-

schiffes angeben. Oben auf die alte Mauer
wird aus gleicher Rücksicht ein dem neuen

Hauptdach entsprechender Giebel aufgesetzt,

durch welchen zugleich der Cbergang von der

kleinen alten Kirche zu dem hohen Thurm
angenelmier vermittelt wird (Fig. 9). Bezüg-

lich der Längsansicht Fig. 10 sei nur darauf

hingewiesen, dafs der Gesimsabschlufe des mitt-

leren Thunngeschosses ganz ungezwungen ein

passendes Höhenmaafs für die neue Kirche er-

gab. Die innere Höhe konnte dabei auf

IG m bis zu den Schlufssteinen im Mittelschiff

bestimmt werden, eine bedeutende Höhe bei

der Mittelschiffsbreite von 9'/j und der Ge-

sammtweite von 19 m. Eine gröfsere Höhe
dürfte sich weder für den Innenraum noch

für das Aeufeere empfehlen; hier würde sie dem
Hauptthurme seine freie, beherrschende Stel-

lung tlurchaus nehmen. Es ist als ein glück-

licher Umstand zu betrachten, dals der Thurm
für die alte Kirche zu hoch war; für die neue

ist er wie gemacht. Eine wie prächtige

Gruppirung sich in Folge dessen ergiebt, geht

auch aus der neuen Choransicht (Fig. 11) her-

vor. Wie die Verhältnisse der Fcnsterabthei-

lungen in den Seilenmauern mit ihrem Dach-

abschlufs dem oberen Thurmgcschob ent-

sprechen, die Höhe der SeiteiK horabschlüsse

das neue Chor mit dem alten in Beziehung

setzen und dergleichen wird der aufmerksame

Leser aus den Skizzen besser als aus einer

Krklämng ersehen. Die ornamentale .Ausbil-

dung ist mäfsig gehalten, dem Stil der letzten

Bau|)eriode des alten Baues entsprechend, ruhig

und klar in den Formen. Im Aeufseren Ist die

neue Kirche vor der alten nur durch den

Bogenfries unter dem Hauptgesims ausgezeich-

net, und den si hrieb der Thurm vor, wie er

hierin am h wieticr ein Mittel gab. Altes um!

Neues eng miteinander zu vi-rbindcn.

EmcD. I 11 tr |>h TtiM.

I )ii( lu Tschaii.

Villi ilrr „Ccachichtc «Irr Kölner Milcr.
chiilr", deren I. Lirfmiii^ in dietcr /.eilichrifi

(11)1. VIII, .S|>. 2'.M) nii|;eiri|{l »iirile, in vor Kiir<rin

die II. I.ir frr II II (; rrichirnrii. I >irirllie iimfiiNl

H!l Tiifeln, vkii driini ilic riiic lUlfir llildrr de«

Kultier MiiseiiiiiH wteder^ilil, ihr .liniere «olche r\ui

dein Kolnei D.ini und .Sl. .Sevenn, iiui den Mute«»

Villi Krankfnri, Ilainmudl, l'lmhl, Tan» »oaie iiua

mehreren rrivftltaminltini^en. K«kt ftlle hedeuieiulerrn

kiilniftchen Mei»ler vtiin ltc|[innr de« \1V hi« (ei^ti

die Mille de« .\VI. Jdirli. >iiid hier teilreirn. ohne

d*fi jedoch (flr einen dertrlhcn der von KitmenKh.
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Richartz nachgewiesene Name de« Hermann Wynricli

von Wesfl adoptirl worden ist. Vim den lirdsliuigs-

mauern den Uuniuhorcs und aus der Krypta von

St. Severin erscheinen hier zuerst einige .Abbildungen,

Stephan Lochner glänzt hier durch seine hedeutsamsten

Schöpfungen, der Meister des Marienlebens durch den

Cueser Altar, der Meisler der hl. Sippe durch »eine

hervorragendsten Leistungen, Bartholomäus ilruyn durch

zwei Gemälde im Privatbesitz. Alle helleren Bilder

sind vorzttglich gelungen in der photographischen Auf-

nahme und m der Lichldruckreproduktion, welche durch

einen dem Kreidepapier aufgestrichenen Lack die volle,

glänzende Wirkung der I'hotographie erhält; bei den

dunkel gestimmten Bildern ist in den Tiefen der Mangel

farbenempfindlicher Platten nicht ganz zu verkennen.

Die IIL Lieferung soll noch in diesem Jahre er-

scheinen und in Verbindung mit ihr ,,ein historisch ge-

ordnetes Verzeichnifs sämmtlicher Abbildungen, aufser-

dem ein erklärender Text mit einer geschichtlichen

Darstellung der Kölner Malerschule". Da fUr diesen

bekanntlich .Scheibler und Aldenhoven sich verbündet

haben, so darf ihm mit besonderem Vertrauen ent.

gegengesehen werden. Schnütgen

Wilhelm von Herle und Hermann Wynrich
von Wesel. Eine .Studie zur Geschichte der alt-

kölnischen Malerschule von Eduard Firmenich-
Richartz. Mit 4 Lichtdrucklafeln und 4 Text-

abbildungen. .Separat-,\bdruck aus der ,, Zeitschrift

für christliche Kunst". Düsseldorf 18'J(J, Verlag von

L. Schwann. (Preis 1 Mk.)

Die im letzten Jahrgang unserer Zeitschrift er-

schienenen vortrefflichen Artikel, welche in die Ent-

wickelung der Kölner Malerschule ungeahntes Licht

und die so viel ventilirte Meisler -Wilhelm-Frage end-

lich zur Lösung gebr.ncht haben, sind in diesem statt-

lichen Hefte vereinigt, welches als eine Art von In-

augural-Dissertation des strebsamen Autors zu be-

trachten ist und als seine Einführung m die akademische

Lehrthätigkeit, zu der ihm auch an dieser .Stätte seiner

Studien und seines Ruhmes die besten Glückwünsche

dargebracht seien. D. H.

Musee national du Louvre. Catalogue des ivoires

par Emile Molinier, Conservaleur. Paris ISlUi.

Librairies-Imprimeries Reunies (7 rue St. Benoit).

Zu den reichsten Sammlungen mittelalterlicher

Elfenbeinskulpturen zählt die des Louvre, und auf dem
Gebiete der französischen Erzeugnisse aus der Glanz-

periode des XIIL und XIV. Jahrh. übertrifft sie an

Zahl alle anderen. Mit ihrer Beschreibung beginnt

Molinier die Serie der Kataloge seiner Abtheilung, aus

welcher diejenigen über die Bronzen, die keramischen

Objekte, die Holzskulpturen und Möbel, die Glas-

gefäfse und -Gemälde, die Inlaglien, die Erzeugnisse

der Goldschmiedekunst und Emaillerie allmählich folgen

sollen. — Eine Lichtdrucktafel und zahlreiche Holz-

schnitte illustriren den '^G6 Seiten umfassenden Band,

der von '244 Gegenständen eine mehr oder weniger

umfängliche Beschreibung, und mit Recht nur durch

diese, über die Entwickelung der Elfenbeinplastik vom
VI. Jahrh. bis in das unserige hinein einen Ueberblick

bietet. Gut, wenn auch nicht gerade gllnzend (durch

Hti Nummeni), ist die italieniüche, deutsche, byzan-

tinische Kunst bis zum Ausgang des XII. Jahrh. ver-

treten, und den .Schlufs der letzteren bildet em merk-

würdiger Kofier mit arkalurenmäfsig geordneten rohen

Slandfiguren von Knochen, wie sie in deutschen

Sammlungen öfters begegnen (auch im Domichatz zu

Fritzlar) und bisher zumeist auch als deutsche .Ar-

beiten des VIII. bis XII. Jahrh. angesprochen wurden,

vom Verfasser aber mit guter Begründung fUr orien-

talische Nachbildungen deutscher Vorbilder erklärt

werden. Fast ausschliefslich französischen Ursprungs

sind die herrlichen, vom Verfasser mit besonderer Vor-

liebe behandehen Gebilde der früh- und hochgothischen

Epoche, unter denen die Krönung Mariens und die

Gottesmutter aus der Sammlung Soltykoff, sowie die

vor Kurzem erworbene Kreuzabnahme die höchste

Spitze der französischen Elfenbeinplastik bezeichnen.

Von der spätgothischen Periode an verlheilen sich

die Leistungen wieder unter die Italiener, Flamländer,

Franzosen, .Spanier, und mit grofser .Sicherheit werden

jeder Nation die bezüglichen Verdienste zuerkannt.

—

So erscheint der Katalog als eine objektive, gründ-

liche Arbeit, welche einen über den unmittelb.iren

Zweck weit hinausgehenden Werth besitzt, eine wahre

Musterleistung, weil sehr geeignet, den richtigen

Weg zu zeigen für die Behandlung der grofsen

Museumskataloge, die immer mehr zu den Etappen auf

dem Gebiete der kunstwissenschaftlichen Forschung

sich ausbilden. Schnütgen.

Aus der mittelalterlichen Sammlung des

Museums in Bergen veröffentlicht Bendixen in

»Bergen Museums Aarborg«, 1804 bis l89ö, Nr. VIII,

wiederum drei Altar tafeln aus dem Anfange des

XIV. Jahrh. aus den Kirchen von Nes und Lyster im

Sognefiord und Odde im Hardanger. Die Mitte stellt

die thronende Gottesmutter dar und zwar auf der

ersten und dritten Tafel zwischen je zwei Szenen aus

ihrem Leben, auf der zweiten Tafel zwischen je vier

eigenthUmlichen legendarisehen Darstellungen. Die eine

dieser Serien (links) bezieht sich auf den Verschwender,

der, um Geld zu gewinnen, dem Teufel seine Frau

verkaufte, für welche die hl. Jungfrau eintrat , die

andere auf Christen, welche gegen Heiden und ein

furchtbares Ungeheuer ankämpfen, welchen sie ein

geschnitztes Bild der Gottesmutter entgegenhalten, vor

dem sie nachher d.-inksagend für die .\bwendung der

Gefahr auf den Knieen liegen. — Die Szenen selbst,

ihre stilistische und technische Behandlung, verleihen

auch diesen vom Verfasser vorzüglich erläuterten Fron-

talien einen besonderen archäologischen W>rth. S.

Unter den Meyer'schen Reisebuchern hat sich

das Rom und die Campagna behandelnde von

Dr. Th. Gsell-Fels von Anfang an durch eingehende

Berücksichtigung der Kunstdenkmäler ausgezeichnet.

Dieser Vorzug ist der soeben erschienenen IV. .Auflage

in ganz besonderem Maafse zu Theil geworden, indem

die vielfachen Forschungsresultate der letzten Jahre

so sorgsame Verwendung gefunden haben, dafs manche

Theile vollständig umgearbeitet erscheinen. R.
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Abhandlungen.

Altkölnisches Verkündigungsbild im

Wallraf- Richartz - Museum.
Mit Lichtdruck (Tafel 11).

angc haben die altkulnischen Ma-

ler, unter Verzicht auf den von

den flandrischen Mei.stem ein-

!» geführten landschaft-

lichen Hintergrund, an

(lein Goldfond und

denliinendarstellungen

festgehalten, und ge-

rade den letzteren ver-

danken wir die schütz-

barsten Beiträge zur mittelalterlichen Zimmer-

ausstatluiig. Die Verkündigungsszenc zeichnet

si< li durch einen besonderen Keichthum an

bezüglichen Motiven aus, und für Wandbeklei-

duni; und Bt)denbclag, für Miibel und Vor-

hänge, für Stickereien und Bucheinbände, für

Vasen, Leuchter und manches Andere gibt es

kaum eine dankbarere Fundstätte, als diese be-

reits in der allchristlic hcn I'eriode, namentlich

aber im Mittelalter sehr beliebte Darstellung.

Auch die auf dem nebenstehcnflcn Lichtdrucke

vortrefflich re|)roduzirlen 0,48 « hohen, (l,3(i /«

breiten, mit 27 und 28 bezeichneten Tafeln

des Krdner Museums, welche auf einen tüch-

tigen Schüler von Hermann Wynrich zurück-

zuführen sind (vgl. diese Zeitschrift Bd. VHl,

.Sp. .'J33), vcrdicnt:n wie in anderer, so in dieser

Hinsicht Hcarhtiuig. Die Sitzbaitk und der von

eiiirni H.'ildachin beknlnte Betschcmel, vor

(lirnen die hl. Jungfrau kniet, siml in einfachen

Formen mehr dekor.itiv, aber doch recht cha-

raklcristisc h für dii- kTilnisi he MulicIlMh.indlung

wiedergegelirn, imd was in ihnen als nialeri.sch

wirkende Beigabe untcrgebra<ht ist, erscheint

der Wirkliclikeit so treu nachgebildet, dafs es

dafür als luiniittelbare N'orlage verwendbar ist.

Die beiden r/^thlichcn Ki.s.sen, zu «Ionen es an

( )ri^'inal-rar,illi'len nicht fclill. sind mit wcil's-

liclu'ii Kankcnzügen bestickt, drrc-n Mitti-Ipunkl

ein III bildet und als eine in l,)uadrate einge-

theiltc, abwcihselnd mit Vier|).1ssrn uml .Si hraf-

liningen verzierte, von Fransen eingelafste

[..cinenslickerei , weifses Muster auf grauem

(triind, gibt sii h die Decke des Rrlpulles

zu erkennen. Den Hintergrund bildet ein

Teppich mit dem in reihenfünnigcr Anord-

nung sich wiederholenden Monogramm, wel-

ches zu den allerbeliebtesten Ornamenten der

gothischen Periode gehört. Auf einem aus

röthlichcn und graulichen Marmorplättchen

zusammengesetzten Fliesenboden erscheint der

Engel, auf einem Gralwerk- (opus spic~atum),

Belag, die hl. Jungfrau, und alle diese Einzel-

heiten vereinigen sich omamental wie kolo-

ristisch zu einem überaus harmonischen Effekt

Zu diesem wirkt namentlich auch die farbige

Behandlung der Kostüme mit, der die zarten

und duftigen Töne der altkölni.schen S«hule

mit ihren weich vertriebenen Lichtem eine

besondere Anmuth verleihen, ganz entspre-

chend der Haltung und dem Ausdrucke der

Figuren. Die milchweiüe Tunika des Erz-

engels wird durch den grünlichen Mantel mit

seinem mehrfach sehr geschickt hervi irtretendcn

röthlichen Futterumschlag zumeist verdeckt und

die lichtblauen Flügel mit den goldenen Pfauen-

federn bilden treflliche Gegensätze. Ebenso

glücklich kontrasliren das vicjlette Kleid und

der bläuliche Ueberwurf der Gottesmutter, die

mit ilemüthig über der Brust gekreuzten Hän-

den knieend den Worten des Gottesbi)ten lauscht,

der selber eine halb knieende, halb schreitende

Haltung einnimmt, auf seinem Spnichband

ilen himmlischen Griifs zeigend, durch zarte

Hand- und andachtsvolle Kopfbewegung ihn

begleitend. Diese beiderseitige Konstellation ist

bekanntlich im XV. Jahrh. die vorherrschende,

im Unterschiede von den früheren Jahrhunder-

ten, welche, dogmatisch kortekter, die Gotlcs-

mittler anfänglich silzentl, tiann stchi-nd, ilann

sich erhelieml, auch den Gottges;indten anlange

in vftllig aufrechter Gcbcrde, erst in der neueren

Zeil fliegeml darstellt. Dem frommen ( irnullhc

.sagt die sp,1lgothi>che .\iilfassung am meisten

zu, und wenn xu ihr die anmulhsvollcn Be-

wei-ungen , <li-r h.innoniM he F.iltrnwurf, «he

innige l-'.nipliiuhmg, die gan/:e weihe\i>lle Slun-

mutig hinzukommt, wciclie dir allkrilnLscIirii

Meisler vor fast allen .indercn .»u^Arichnrl. d.iini

erscheint iler Obeiirdisi-he Kindiui k rirri. hl.

der den eigenllich.slcn Zweck de» rrligii'Wcn

Kunstwerke bildet. ScttnoictB.
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Die kirchlichen Baubtilc im Lichte d

11. Die altchristlichc B;isilika.

Is das Christentluim in die Welt

eintrat, sah es sich von einer zur

höchsten Vollendung gediehenen

, Kultur umgeben. Universaler und

glänzender hatte sich der menschliche Geist

noch nie entfaltet als in der griechisch-römi-

schen Menschheit. Diese Civilisation bot das

Bild allseitiger, folgerichtiger Durchbildung und

imposanter Geschlossenheit. Nicht allein Litte-

ratur und Kunst, ebensosehr auch Recht und

Sitte, Politik und Verwaltung, das gesammte

Staatswesen und der Organismus der Gesell-

schaft zeigen dieselben wohlbekannten Züge.

Mögen wir die Schicksale des Imperiums und

das Genie seiner Staatsmänner studiren oder

uns in die Gedankengänge der Philosophen ver-

tiefen oder der Sprache der Dichter lauschen,

es umfängt uns die gleiche klassische Atmo-

sphäre. Auch die Verschiedenheit der Völker,

welche der eiserne Arm Roms umspannt hielt,

vermochte daran nichts Wesentliches zu ändern;

soweit sie an dem höhern Kulturleben der Zeit

theilnahmen, hat die Gebieterin an der Tiber es

verstanden, sie in den Bannkreis ihrer Weltan-

schauung zu ziehen.

Es war unmöglich, dafs die Kirche sich

gegen diesen übermächtigen Einfiufs vollkommen

abgeschlossen hätte; denn sie athmete selbst in

der Luft der Antike, und ihre Gläubigen waren

zugleich auch lebendige Glieder jener Kultur-

ordnung. Noch ein tieferer Grund wirkte dazu

mit. Das klassische Alterthum war die Ver-

wirklichung der Humanität, soweit sie durch

blofs natürliche Kräfte erreichbar war; ohne das

verklärende Licht und die emporhebende Macht

der Offenbarung hätte das rein Menschliche,

alles in allem genommen, sich zu keiner grö-

fseren Entwickelung erheben können. .\n dieses

mufste auch das Christenthum, als die Voll-

endung der Natur, anknüpfen. Die .'\pologetik

der Kirchenväter, von Justin dem Märtyrer an,

wird nicht müde, dem gebildeten Heidenthum

den gleichen Gedanken zu predigen, den Ter-

tuUian in das schlagende Wort von der anima

naturaliter christiana zusammengefafst hat.

Konnte es gegenüber der Kunst anders sein?

Wenn etwas die unbestreitbare Gröfse, die in-

nere Gediegenheit und die Formvollendung der

.\ntike verräth, dann ist es ihre Plastik und

er allgemeinen Kulturenlwickelung.

Architektur. Als die Kirche anfing, ihre Gottes-

häuser zu bauen, mufste ihre Hand, dem natur-

lichen Zuge folgend, in diesen Schatz greifen.

Auf denselben Konslruktionsprinzipien, wie die

heidnischen Bauten Roms, beruht auch die

christliche Basilika. Ein einfaches, in strengster

Gleichmäfsigkeit zusammengesetztes .System tra-

gender Glieder, die Säulenreihen stutzen die

schlichten Hallen. In langer, mit starrer Kon-

sequenz sich fortbewegender Linie verbindet der

Architrav die Stützen, oder Überspannt sie der

einförmige Rhythmus der A rkaden. Sowohl unter

jener gehäuften Nebeneinanderordnung völlig

gleicher Theile wie in der ausschliefslichen Be-

tonung der Horizontalen verbirgt sich ein echt

römischer Kulturgedanke. Genau nach diesem

Gedanken richtet sich auch der Bau des Rechtes

und Staates, die keine organische Gliederung

des Volkes, kein allmähliches Aufsteigen von

der breiteren Masse zu höheren, gesellschaft-

lichen Ordnungen kennen, sondern nur die

unterschiedlose Menge der Bürger gegenüber

den Trägern der Herrschaft. Und wie die poli-

tische und soziale Weisheit des Römerthums

nicht elastisches Streben und Gegenstreben der

Volkskräfte befördert, sondern alles unter der

Last der Gewalt hält, so wird auch die kon-

struktive Aufgabe der Baukunst nur durch pas-

sives Tragen gelöst, ohne eine Spur von dem

freien Spiel des Druckes und Gegendruckes,

das in der späteren Kirchenbaukunst in steigen-

dem Maafse herrschend wird. Mit jenem Grund-

satze steht in innerem Zusammenhange die dem

antiken Wesen eigenthümliche Neigung, statt

in die Höhe und Tiefe, mehr in die Weite zu

gehen. Das politische Ideal war nicht sowohl

auf intensive Entwickelung als auf Welterobe-

rung gestellt, und das ethische Ideal nicht auf

Läuterung hergebrachter Volkssitte, sondern auf

.Ausbreitung der heimischen Art. Im Einklänge

damit erscheinen die Bauten breit hingelagert,

ihre Grofsartigkeit vorwiegend in der horizon-

talen .\usdehnung suchend. Dem nämlichen

Kulturgesetze ist auch die Basilika gefolgt: lang-

gestreckte Hallen, breite, gehäufte Schifte von

mäfsiger Höhe, abgeschlossen durch flache

Decken, gekrönt durch Dächer von geringer

Steigung.

Auch die wichtigste architektonische Einzel-

heit, die Säule, entlehnten die christlichen Bau-
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meister ihren heidnischen Vorgängern. Wer

einmal die Feinheit und Eigenart nicht blofe der

klassischen Baukunst, sondern auch des klas-

sischen Geistes überhaupt, mit vollen Zügen

geniefsen will, mufs sich in das Studium der

.Säule vertiefen. Mit welch praktischer Klar-

heit und zugleich leichter E^leganz erscheinen

in dem Verhältnisse von Gebälk und Stütze die

Gegensätze zwischen Getragenem und Tragen-

dem, VVagerechtem und Senkrechtem, Passivem

und Aktivem, Sichsenkendem und Strebendem,

dem Quadratischen und Kreisförmigen aufgelöst

und zu h(iherer Einheit verschmolzen. Dieselbe

sanfte und doch charakteristisch fühlbare Be-

wegung, die durch die antiken Versmaafse und

den rhetorischen Satzbau geht, pulsirt auch in der

Säule: die kraftvoll schwellende Basis liegt breit

und fest auf dem Boden und läfst aus sich in

energischem Aufsteigen den Schaft hervorgehen,

der durch seine allmähliche .Anschwellung und

Verjüngung das Basenmotiv langsam ausklingen

läfst, um dann wieder mit raschem .Anlaufe in

dem ausstrahlenden Kapital sich dem auflagern-

dem Balken entgegenzustrecken. Das konstruk-

tiv Nothwendige und das dekorativ Freie durch-

dringen und erfüllen sich vollkommen und be-

dingen durch ihr echt antikes Maafshalten die

unerschöpfliche Schönheit dieser architektoni-

schen Bildung. Sowohl die gemessene Beweg-

lichkeit und einschmeichelnde Grazie des grie-

chischen Geistes als auch die Kraft und Prunk-

liebe des römischen Charakters finden in der

Säule Gelegenheit, voll hervorzutreten. Wir be-

greifen es, dafs die christliche Kunst auf ein

Mauglied nicht verzichten konnte, das eine solche

Fülle des edelsten klassischen Wesens in sich

schlofs. Sie ruhte damit tief in dem ästhetischen

l'ühlcn der Zeit. Von demselben unwillkilr-

lichen Takt geleitet, schlofs sie sich an die alten

Formen der Ornamentik an, bei der auch klas-

sisches Leben durch jede Linie kreist.

In hohem Grade bctnetkcnswc-rth ist der Um-
stand, dafs die liasilika mit geringen Abweichun-

gen überall dasselbe Schema zeigt, in Rom und

Afrika, in Sp.uiien imd den lömischcn l'rovin/en

diesseits der Alpen, dafs nirgendwo sich land-

schaflliche Sonderstile ausgebildet h.ibcn. Das ist

eine von allen aiuiern Kunslepochcn .d)weiclicnde

Erscheinung, die sich nur erklären läfst aus der

straffen Einheit des rttinisclu-n Reiches und seiner

weltcrobrindcn Kultur. In ihren Arnicn erwuchs

die Kiichc luid ci wuchs die kirchliche Kirnst.

Indefs herrscht doch aufvielen andern Punkten

auch ein starker Widerstreit zwischen der an-

tiken Weltanschauung und der der Kirche.

Natürlich, denn diese war christlich und jene

heidnisch. Ebenso natürlich wird man daher

einen Unterschied,jageradezu Gegensatz zwischen

dem christlichen Kirchenbau auf der einen und
dem heidnischen Profan- und Tempelbau auf

der andern Seite finden.

Wenn auch der Klassicismus, das Wort in

seiner weitesten Bedeutung genommen, nach

der Verwirklichung des reinen Menschheits-

ideales strebte, so hatte er doch, und vornehm-

lich in der Kaiserzeit, Ausgestaltungen gewon-

nen, die mit der natürlichen Wahrheit und

Sittlichkeit in schneidendem Gegensatze standen.

Das philosophische Denken hatte sich in ma-

terialistischen Skepticismus oder Pantheismus

verirrt. Das sittliche Gefühl gipfelte in schaler

Selbstsucht, in Verachtung der Menschenrechte

und Menschenwürde des Einzelnen. Es wurde

entnervt durch ein unbeschränktes Jagen nach

Genufs, wobei der Kult der niedersten Sinnlich-

keit als nichts Böses mehr erschien. Das ein-

zige Ideal für das ötTentliche Leben war der

Staat geworden, dessen Genius in der Person

des Kaisers zu göttlicher Verkörperung gekom-

men war; der Staat beanspruchte den ganzen

Menschen, nur um seinetwillen war der Ein-

zelne da. Auch das Sinnen und Trachten ed-

lerer Naturen war ganz im Diesseits beschlossen;

um den Funken des Göttlichen, der in jeder

Menschenseele glimmt, hatte sich wie dichter

Nebel eine übersättigte Kultur gelegt. Mit

diesen Auswüchsen des antiken Wesens, die

nicht vereinzelte .\bartungcn darstellen, sondern

tief und weit in der gesamniten Kultur des

Zeitalters verzweigt waren, fühlte sich das Chris-

tenthum in vollendetem Widerspruche. Es ging

von einer rein geistigen Gotieslehre und trän-

scendenter Philosojihie aus; es fordet te eine er-

habene \md vom Göttlichen erfüllte Sittlichkeil;

es pflegte eine begeisterte WcUverachtung; e«

hatte die Gleichberechtigung aller vor Gott und

die gegenseitige Bruderliebe tum GnmdgeseH;
es war eine Religion des Geistes und des Jen-

seits, In ihrer entschlossenen Abwc m

der bestehenden Welt, die ntan n i

der Verfolgungen wohl begreifen kann, halten

sich die (""hrislen allm.ihlieh gewöhnt, im Mci-

denthum das D.lmonisrhe /u eiblukcn. Auch

nachdem das Kaiscrihum christlich geworden
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war, und die Masse der Bevölkerung sich lang-

sam der Kirche zuwandte, wirkte jene Stim-

mung unwiderstehlich nach, und bliei) ein de-

fühl der Entfremdung zwischen dem christlichen

Geiste und dem Geiste der Antike bestehen.

Die religiöse Macht des Christenthums hat zwar

ihre umbildende und läuternde .Arbeit an der

alten Menschheit begonnen und auch manchen

heidnischen Formen allmählich anderes lieben

eingellöfst. Bevor sie jedoch diese .Aufgabe voll-

enden konnte, fiel die römische Welt und die

klassische Kultur der Auflösung anheim, und

man kann sogar die Frage aufwerfen, ob es der

Kirche je gelungen sein würde, das Ergebnifs

einer tausendjährigen Geschichte in ihrem Sinne

vollständig umzuschaften. Jedenfalls blieb auch

in der Glanzzeit des christlichen Alterthums,

im IV. und V. Jahrb., dem kirchlichen Bewufst-

sein tief die Ueberzeugung eingesenkt, dafs eine

weite Kluft der Ideen zwischen Kirche und

Welt gähne. Das reifste und tiefsinnigste Werk

des hl. Augustinus, die Civitas Dei, ist diesem

Gedanken entsprungen und hat ihn für die Zu-

kunft lebendig erhalten.

Es wäre auffallend, wenn die gegensätzliche

Stellung des „Gottesstaates" und des „Welt-

staates" nicht in der äufsern Erscheinung des

Kirchenbaues sich wiederspiegelte. Schon in

der Lage der christlichen Gotteshäuser spricht

sie sich aus. Weggerückt von den Plätzen und

Wegen, auf denen der ruhelose Verkehr sich

wälzt, und nach antiker Sitte die Geschäfte der

Bürger sich abwickeln, liegt die Basilika in

feierlicher Einsamkeit. Zwischen den Schwellen,

die in das Heiligdium führen, und dem Lärm

der Strafse scheidet das rings von hohen Mauern

umschlossene, überraschend grofs angelegte

Atrium. Seine von heiligem Frieden durch-

wehten Säulengänge lassen keinen Laut von dem

wogenden Leben der Welt in die erhabene

Stille des Innern dringen. Die Pforten der

Basilika sind im Schatten des Narthex den pro-

fanen Blicken entzogen. Ehe der Christ sich

ihnen näherte, tauchte er waschend seine Hände

in den Cantharus, der mitten in der Area des

.Atriums stand, zum Zeichen, dafs er keine Ge-

meinschaft hätte mit dem, was draufsen war,

dafs er rein von ihrer Befleckung in die Ge-

meinde träte. Die alte Feindschaft von Welt

und Kirche, die in den Jahrhunderten der Ver-

folgung die Christengemeinde gezwungen hatte,

sich in der Verborgenheit des Tricliniums oder

der Privatbasilika eines patrizischen Hauses oder

auch unter dem Schutze der schweigsamen Nacht

in den Katakomben zu versammeln, bewog als

fortdauerndes Gefühl innern Geschiedenscins

die Kirche, auch als Siegerin sich scheu von der

Besiegten zurückzuziehen und ihre Tempel fern-

ab von fler Umgebung einer widerchristlichen

Kultur zu bauen. Wenn man bedenkt, dafs es

sonst ein hervorstechender Charakterzug der

antiken .Art ist, alles Gemeinschaftliche in den

breiten Strom der Oeflentlichkeit zu .stellen,

wird man darin nichts Zufälliges erblicken.

Demselben Zuge entsprach es, wenn das

Alterthum seinen öffentlichen Bauten vor allem

ein prunkvolles .Aeufsere verlieh und gerade

in diesem die Ideen zur Anschauung brachte,

die das Werk durchwalteten. Die Profange-

bäude der Kaiserzeit verrathen in ihrem gewal-

tigen Aufrisse die ganze Majestät der weltbe-

herrschenden Roma, in der gleichmäfsigen, aber

kraftvollen Gliederung die selbstbewufste Strenge

des Militärstaates, in ihrer kühl berechneten,

jeder malerischen Wirkung abholden Konstruk-

tion das Volk, dessen Geist in Recht und Po-

litik aufging. Noch mehr erscheint im grie-

chisch-römischen Tempel die künstlerische Ge-

staltungskraft auf die Aufsenseite gewendet. In

den Verhältnissen verständnifsvol! abgewogene,

auf die entzückende Wechselwirkung von Licht

und Schatten angelegte Säulenumgänge ver-

decken das eigentliche Tempelhaus. An den

Kapitalen, dem Gebälk und Kranzgesims der-

selben entfalten sich die ruhigen Reize antiker

Ornamentik. .Akroterien, Friese und Giebelfeld

sind mit den höchsten Leistungen plastischer

Dekoration geschmückt. .Alles athmet heitere

Sinnlichkeit und unbekümmerte Lebensfreude,

die das Wesen der offiziellen Religion aus-

machten.

Wie bietet die Basilika dazu das schnei-

dendste Widerspiel! Ihr beinahe jeden archi-

tektonischen und ornamentalen Schmuckes ent-

behrendes Aeufsere macht einen nüchternen, um
nicht zu sagen ärmlichen Eindruck. .Anspruchs-

los erheben sich die aus dem gewöhnlichsten

Material, dem Backstein, gefügten Mauern,

nur hier und da verbreiten Lisenen und Blend-

arkaden schwaches Leben darüber. Kunstlos

sind die FensteröfTnungen in die glatte Wand

gebrochen. Kaum dafs ein einfaches Gesims den

Uebergang von den Umfassungsmauern zum

Dach vermittelt. Schwer und massig, ohne rhyth-
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mischen Schwung steht das Bauwerk da. Die

unumgänglichen Einzelglieder, Apsis und Vor-

halle, sind wenig organisch angefügt. Das Ganze,

bei dem höchstens der westliche l'assadcngiebel

einige architektonische Gliederungundmusivische

Zier als dürftige Andeutung der warmen Pracht

des Innern zeigt, ist die nachdruckvolle Er-

klärung, dafs die Kirche ernste Abkehr von der

heidnischen Kulturwelt genommen hat Kein

Gegensatz kann schärfer in's Auge springen als

der zwischen einem heidnischen Tempel und

einer christlichen Basilika. Jener ist, entsprechend

der innern Leere und glänzenden Veraufser-

lichung des Heidenthums wesentlich .^ufsen-

bau; diese ist ebenso wesentlich Innenbau, weil

das Christenthum die Religion der Verinner-

lichung ist.

Hier, innerhalb dergeheiligten Räume, konnte

die Kirche gleichsam ganz als sie selbst sich

fühlen und durch nichts gehemmt ihre Natur

in die künstlerische Erscheinung treten lassen.

Diese Natur war, ebenso wie die allgemeine

Weltanschauimg des Alterthums, von besonderer

Art. Obwohl die Kirche nach ihrem göttlich

gegebenen Wesen immerdar dieselbe bleibt, so

ist doch in mancher Hinsicht die nähere Aus-

gestaltung dieses Wesens, die äufsere Form,

mit der sie dem Menschen, dem Kinde seiner

Zeit, nahe tritt, in den verschiedenen Epochen

verschieden. Aus dem Geiste der Zeit tliefst

in die Verfassung und den Kultus, in die sitt-

lichen und sozialen Lebensäufserungeii ein ge-

wisses Etwas, das auch der alten Kirche ihren

eigenthUmlichen Charakter aufgedrückt hat. Wenn
das Wort nicht mifsvcrslandcn wird, darf man

auch von einer innerkirchlichen Kultur und

ihren Wandlungen sprechen. In jenen Jalir-

himdcrten ist alles Kirchliche von jener Klar-

heit und l'.inl.ichhfil, iliirch jene Hoheit imd

Uuhe verklärt, die zu den anziehendsten Seiten

der Antike gehören. Solche Zuge treten uns

einlieitlicli entgegen in den wuidevollen Ge-

stalten der Kirchenvater, in ihren noch von dem
klassischen Ideal littcraiischen Gcsi hniackes be-

rührter» Wolken, in der pr.ignanten Spr.idie der

M\ l'".dikte erinnernden Bckcnntnifsfornieln, in

der nach iler Art römischer Staatskunst ati«-

gebildelcn Stellung der Hieraichie, und nicht

/.Illetzt auch in der schlichten Schönheit und

ergreifenden Kraft liturgischer Hnndlungen und

Gebete. Aehnliche Vorstellungen weckt iinwill

kltrlich das Innere der ll.isilika.

Ein weiter, ungetheilter Raum umfängt den

Eintretenden. Wegen der verhältnifsmäfsigen

Leichtigkeit der Oberwände und des Daches

können die Stützen ziemlich dünn gehalten sein,

so dafs der Blick sich kaum gehemmt fühlt,

durch den Säulenwald zu schweifen. Die archi-

tektonische Kraft des Stiles äufsert sich nur

raumschaffend, nicht raumgliedernd. Verstärkt

wird diese Wirkung dadurch, dafs die christ-

liche Kunst, ganz im Gegensatze zu der über-

treibenden plastischen .VusschmUckung, in der

' sich die sinkende Profanarchitektur gefiel, einer

unplastischen Ausdrucksweise huldigte. So er-

I

wacht in dem sinnenden Beschauer das Gefühl

majestätischer Gröfse, und wenn er mit dem

I

Vorstellungskreise jener Zeiten vertraut ist, er-

innert er sich der amplitudo imperii Romani

und des altchristlichen Gedankens, dafs nur an

den Grenzen des Imperiums auch die Kirche

ihre Grenzen finden könne, und dafs das

römische Weltreich das nothwendige und (ur

immer unvergängliche Gefäfs für die Katho-

licität der Kirche sein werde. Echt antik ist

es ferner, wenn der Stil die Gröfse der Raum-

entfaltung nicht in der Hohe, sondern in der

Breite sucht; der (Jeist wird nicht schwindelnd

emporgehoben, sondern bekommt die Enipfin-

dung mächtiger und gleichmäfsiger Weite. Wie

schon früher bemerkt wurde, entspringt dies

einer dem Kl.issisi licn allL'cincin einwolinendcn

Neigung.

Dem an niittelultetlu hc Üenkmalci gewohn-

ten .Auge fällt der ganzliche Mangel an Kinzcl-

ctfekten und zusammenfassender Gruppirung

der Hauglieder auf, statt deren eintönige Sym-

metrie die gesainmte .Anordnung beherrscht. Ks

ist ein Bild der damaligen kirchlichen t)rgani-

sation der Laien, welcher Ab'-f
'

h Stän-

tlen und besondern Vereinigung • ftemd

war, wie dem keine Unterschiede unter den

Bürgern kennenden und den Genn- '-en

so abholden lömischcn Staatsiechti- i.i»-

thum bildet eine einzige grofsc Gemeinde ohne

weitere Einthcilung. ileren alleinigei Hirt der

llisi-hof ist, w.dueiid die übrige Geistlichkeit

sozusagen nur sein (icfolge aunmachl. I>ie

Bischöfe und die unter sihie<lsl *•'
.;c ihrer

Gläubigen sind die einzigen K denen

sich dnsGanKder kirchlichen Kinlirit tusantmcn-

•»etzt. In ilcm Räume, '
'<.'<

mi».

{.issen bestimmt w.ii, u. n

auf ihrco kün«tleri.<(chen Ausdruck liindrtlngtn
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Während die Schiffe der Basilika in laien-

hafter ICinfachheit und klarer Beleuchtung sich

darstellen und jeden Zuges dämmernder Mystik

entbehren, die für romanische und gothische

Kirchen so bezeichnend ist, liegt ein Ort in

ahnungsvollem Halbdunkel, die Concha mit

dem Altäre, wo die (lehcimnisse des (Opfers sich

vollziehen. Von hier aus weht feierlich und

ergreifend der Hauch des Mysteriums der Oe-

meinde entgegen, und liierher, zum Mittelpunkte

des Gottesdienstes, zieht es unwiderstehlich die

Herzen. Darum nimmt die .Apsis eine centrale

Stellung im Haue ein, central nicht im mathe-

matischen Sinne, wohl aber im Sinne ideeller

Architektonik. In grofsartiger Perspektive schei-

nen die Säulenreihen und Mauern sanft zusam-

menschwingend in der Rundung der Tribuna

sich zu vereinigen, in ihrer Wölbung scheinen

die ruhig pulsirenden Bogen der Arkaden, die

Gesimse des Gebälkes, die Friese und Felder

der Oberwände des Mittelschiffes zusammen-

zuströmen; von jedem Punkte wird das Auge

wider Willen hingeleitet zum Altarraume. Von

hier aus entwickelt sich gleichsam der ganze

Innenraum in gleichmäfsiger Ausstrahhmg, weil

hier, auf dem Opfertiscbe, die tiefste Quelle der

innern kirchlichen Einheit fliefst.

Noch in einer andern Beziehung ist es be-

gründet, wenn das Gebäude in der Apsis seine

höhere Feinheit findet. Auch das Prinzip der

äufsern, der hierarchischen Einheit wird dadurch

zur Erscheinung gebracht. An derselben Stelle,

wo die perspektivische Linienführung des Lang-

hauses ausklingt, am Endpunkte der I.ängsaxe

des ganzen Bauwerkes, erhebt sich hinter dem

.Mtare der Thronsessel des Bischofs und neben

ihm im Halbkreise sich anschliefsend die Sitze

des Klerus. Die Gemeinde findet hier ihre ein-

heitliche Spitze, andrerseits aber auch ihr mon-

archisches Oberhaupt, dem sie in Gehorsam unter-

worfen ist. Je weniger das Volk kirchlich, und

demgemäfs der Bau architektonisch gegliedert ist,

desto deutlicher er.scheint die Grenzlinie zwischen

Geistlichkeit und Laien gezogen. Chorschranken

und Ikonostasis sondern scharf das Presbyterium

ab, und aufserhalb desselben wird, ganz ent-

gegengesetzt der spätem gottesdienstlichen Ord-

nung, keine priesterliche Handlung ausgeübt,

auch nicht die Schriftvorlesung und Predigt.

Die altchristliche Basilika ist nach allen

Seiten hin ein grofsartiges monumentales Zeug-

nifs für den Geist, der zu ihrer Zeit in Kirche

und Gesellschaft waltete. (Forts, folgt.)

Uonn. Heinrich Schrörs.

Die neue St. Martins-Kirche in Üüsseldorf-Bilk.

lernünftiger Weise kann es einem

Zweifel nicht unterzogen werden,

dafs es nicht die kleinste Pflicht

^i eines Pfarrers sei, die Denkwürdig-

keiten seiner Kirche durch Niederschrift zu

bewahren und darzulegen. An der Hand der-

selben gelangen wir zum Ursprung und be-

wundern dann entweder das ehrwürdige Alter

oder verkünden das neue Wachsthum und

küssen dankbar die heiligen Spuren unserer

Vorfahren." Dieser Pflicht, von einem seiner

ausgezeichneten Vorgänger, Dr. Anton Joseph

Flosculus Binterim also betont und umschrieben,

hat sich Herr Pfarrer H. Bechern wahrlich nicht

entzogen, indem er die Geschichte der laure-

tanischen Kapelle in Düsseldorf-Bilk, alle ein-

schlägigen Quellen und .Akten sorgfältig

sammelnd und benutzend, zusammengestellt

und herausgegeben.

Mit 7 .Abbildungen.

Doch hiermit sich nicht begnügend hat

Ebenderselbe auch von der neuen Kirche im

„Düsseldorfer Volksblatt" eine ebenso richtige

als eingellende Schilderung geliefert. Um ein

wohlgetroffenes Bild sowohl des Vergangenen

als des Gegenwärtigen zu bringen, wüfste ich

also keinen bessern Weg, als dem verehrten

Verfasser der Loretobroschüre und des Volks-

blattartikels gröfstentheils das Wort zu über-

lassen; natürlich mit dessen gütiger Erlaubnifs.

Da entrollt sich vor uns ein Bild katholischen

Lebens aus der Spätrenaissance und Zopfzeit.

Wolfgang Wilhelm, ehemals Pfalzgraf bei Rhein,

Herzog von Xeuburg, von 1614— 1683, Herzog

von Jülich und Berg, liefs im Jahre 16-11 auf

dem Steinacker in Bilk nahe bei der Land-

strafse an einem Kreuzwege einen Bildstock

mit einem geschnitzten Bilde der hl. Jungfrau

xMaria unter dem Titel „Hülfe der Christen"
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errichten. Zur Feier der Aufstellung dieses

Bildes und Einweihung des Bildstockes wurde

von den Jesuitenvätern von der Residenzstadt

Düsseldorf aus eine Prozession geführt, die

zahlreiche ßetheiligung fand; ein Jesuitenpater

hielt dabei die Festpredigt.

Dies that der Herzog zunächst, „um seine

.Andacht gegen die seligste Jungfrau Maria nicht

blofs für sich zu üben, sondern aucli öffentlich

zu bezeugen und bei seinen Unterthanen zu

befördern". Sodann aber sollte die Errichtung

der Bildsäule gerade an diesem Orte die Gefühle

des Dankes und der Freude zum Ausdruck

bringen, die der Herzog empfand, als er hier

mit seinem einzigen Sohne, dem Erbprinzen

Philipp Wilhelm, bei dessen Rückkehr von

weiter und gefahrvoller Reise in fremden

Landen zusammentraf und denselben dort wohl-

behalten wiedersah In seiner tiefgläubigen

und frommen Gesinnung glaubte der Herzog

dieses Glück hauptsächlich Maria Hülfe zu-

schreiben zu müssen. In den drangvollen

Zeiten des Jülich- Clevischen Erbfolgekrieges

und des nocii ärger tobenden dreifsigjährigen

Krieges mit seinen Verwüstungen und Greueln

mögen die Gefahren einer solchen Reise nicht

geringe, um so gröfser aber die Freuden des

Wiedersehens gewesen sein. Bald i)ilgerten zu

diesem Bildnisse viele Bewohner der Stadt und

der Umgegend, verrichteten dort ihre .Andacht

und „empfanden" dort vielfach Hülfe in ihren

Nöthen, besonders in Krankheiten. In den

Mittheilungen aus den Katalogen der nieder-

rheinischen Ordensprovinz heifst es, dafs „sehr

vieler Gnadenerweise sich an jener Stätte zu

erfreuen hatten: l'refshafte, besonilers Fieber-

kranke, weshalb das Bild von den nahe An-

wohnenden in hohen Ehren gehalten wurde".

,,Auch sah man dort an dem Gitterwerk, welches

die Statue abschlofs, verschiedene Wcihe-

gesrlienke aus Wachs aufgeh.ingt, sogar auch

Krücken, die ein lahmer Knabe dort zurück-

gelassen haben soll, der in .Andacht und Ver-

trauen oft dorthin sich geschleppt und endlich

ohne Stutzen gehen konnte."

Der Ruf tlicser Gebctscrhöriingcn gelangte

aucli zur Erzher/iigin Marin Anna, der ("iC-

malilin des dainalitjcii Kurprin/.cn Juhann Wil-

helm, nachmals Kurftirst vtm |(l!)ii— I7l(i.

Hierdurch angezogen, vcrriclitete <liese fronimc

Fürstin oftmals doii ihre Andacht und em|>f.uiit

davon bcsondeicn Nul/.cn und Trost ihres

Herzens. Die Inschrift unter einem Kupfer-

stich aus dem .Anfang des XVIII. Jahrh. besagt,

dafs die Erzherzogin Maria .Anna die gröfsere

Verehrung der Hülfe der Christen befördert,

„da sie nach gethanem Gelübd in grofser und

gefährlicher Leibesschwachheit .Anno 1682

wiederumb genesen". „Dahero Ihro Durchl. der

Chur-Printz, nachdem er auch bey seiner da-

selbst gepflogenen .Andacht sonderlichen Hülff

erfahren, aus Marianischem Eitfer bewogen

worden, nechstan mehrgedachte h. Bildnufs die

Capelle nach Art und Form des nach I.aureto

überbrachten Nazar. h. Hauses im J. 1685 u. 1686

auffzubauen." Nach den angezogenen Katalogen

liefs Johann Wilhelm „unmittelbar bei der

Statue die lauretanische Kapelle auf eigene

Kosten erbauen und in deren westliche Mauer

die genannte Statue mit ihrem alten Gehäuse,

ohne es von der Stelle zu versetzen, ein-

schliefsen. Das sind die Anfänge der Kapelle"-

„Kaum war sie aus den Fundamenten

herausgewachsen, als die Durchl. Erzherzogin,

abgesehen davon, dafs sie für die Kapelle loO

Rthlr. opferte, mit dem ganzen Hofstaat die hl.

Jungfrau und Helferin begrüfste, wobei unter

Musikbegleitung die lauretanische Litancy ge-

sungen wurde, und, damit auf die möglichst beste

Weise die Verehrung Gottes und der hl. Jung-

frau dort gefördert werden möchte, erachtete

sie es als das Beste, wenn ein Priester taglich

das hl. Opfer darbrächte und Beicht hörte;

deshalb ersuchte Durchl. die Obern der Ge-

sellschaft um einen eifrigen Priester, den sie

auch unschwer erlangte; wonach Hochdieselbe

zum /eichen des Dankes dem Kollegium grofs-

müthig lUOO Rthlr. anwies."

Diese lauretanische Kapelle war in Ueber-

einstiinmung mit dem echten Na/arethanischcn

hl. Hause in Loreto ausgeführt. Der Bau wurde

1686 begonnen unil mit «lern darin errichteten

Altar konsekrirt am 2. April lt>ST, wie Hinterim

augenscheinlich na< h einer Uikunde n>cldet,

die beim Abbruch »les l.oretohauses und »eine«

.Altare» gcfimden wurde.

Nun wird weiter ausgcfuhit, wie der .An-

drang der Glaubigen lunahm und Proiessioncn

von allen Seilen hn ^ ' I.aure-

tnnisi'he Haus dem Über-

wiesen und reich dotirt wurde; wie durch

mehrfache Um- und Anbatiten au« clem Hau«

eine Kapelle, aus ilieser eine Kinhe erwucli».

Beschrieben wird da« segensiciche Wirken vieler
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ausgezeichneter, seilest lieiligmäfsiger Jesuiten

in Kirche und Schule. Der Konflikt der l'atres

mit dem Hilker Pfarrer wird nicht vergessen.

l'',ncllicii nach Aufhebung des Jesuitenordens,

als Binterim die Pfarrstelie in Bilk angetreten,

und das altehrwiirdige romanische Kirchlein

fiir die wachsende Gemeinde zu klein geworden,

wird die Wallfahrtskapelle nach abermaliger

Vergröfserung zur Pfarrkirche.

Aber das aufblüliende und heranwachsende

Düsseldorf verlängert seine Strafsen und Alleen

bis in die umliegenden Dörfer und darüber

hinaus in's Land hinein; die Bevölkerungszahl

der Bilker Pfarrgemeinde nimmt derartig zu,

dafs eine Theiliing zur unbedingten Noth-

wendigkeit wird, und selbst nachdem drei

Pfarreien von der Urpfarre abgezweigt, bleibt

für diese noch eine Seelenzahl von 13—141(00

übrig. Dafs für eine solche eine Kirche mit

einem Flächeninhalt von rund ;J70 qm, wovon

rund 2.'3'i qm Laienraum, völlig ungenügend,

und ein Neubau wiederum unvermeidlich sei,

braucht wohl nicht erwiesen zu werden.

Wir stehen also hier wieder vor dem von

Ludwig Aintz (Zeitschrift für christl. Kunst,

Bd. YIII, Sp. ,"}3 ff.) mit Recht beklagten Fall,

dafs ein Stück frommer Tradition verschwunden,

ein historisches Bauwerk dem F^ang der Um-
stände zum Opfer fallen mufs; denn von einer

Verwendung oder theilweisen Einbeziehung des

Alten in den Neubau kann in Anbetracht des

beschränkten und eigenartigen Bauterrains, so-

wie seiner Umgebung kaum die Rede sein, um
so weniger, da für die Regulirung und Er-

breiterung der umliegenden Strafsen schon ein

Theil des durch Abbruch frei werdenden

Raumes in Anspruch genommen werden soll.

kn einem Kreuzweg stand der ursprüngliche

Bildstock; den Kreuzwegcharakter hat die Stelle

wahrlich nicht verloren. Lorettostrafse, Neufser-

strafse, Mühlenweg, jetzt Gladbacherstrafse ge-

nannt, Martinstrafse, Benzenbergstrasse und

Bilkerallee stofsen hier zusammen; es entstand

ein Platz in der Form eines fast ganz gleich-

seitigen Dreieckes, tmd auf diesem soll die neue

Kirche errichtet werden bei möglichster .Aus-

nutzung der für die Bebauung zur Verfügung

stehenden achtzehn Ar.

Für das eigenartige Terrain wurde die Form
einer Hallenkirche als die geeignetste gewählt.

Die bedeutende Breite desselben bei verhältnifs-

mäfsig geringer und beschränkter Länge der

Mittelachse hätte bei der Wahl der Basiliken-

form zu unverhältnifsmäfsiger Höhenentwickelung

führen müssen. Der beschränkten Länge wegen

und um möglichst viel Laienraum^zu gewinnen,

konnte dem Priesterchor keine gröfsere Tiefe

gegeben werden. Es wurden demselben des-

halb zwei Nebenchöre zugefügt. Dadurch wurde

nicht blofs ein berleutender Gesammtchorraum

erzielt, sondern die Kirche fand auch in diesem

Kapellenkranze, in reichem Fensterwerk laternen-

artig sich ausbauend, einen würdigen Abschlufs

nach Innen wie nach Aufsen. Diese geringe

Tiefe des Priesterchores liefs auch die Kon-

struktion eines eigentlichen Kreuzschififes nicht

zu. Es würden sonst die stark ausladenden

Kreuzarme den Chor an Länge weit übertrofTen

haben, was sowohl im Innern, als auch be-

sonders im .Aeufseren durch die unpropor-

tionirten Dachlinien als unschön hätte empfunden

werden müssen. Dafür sind aber Doppel-Quer-

bauten vor dem Chorabschlufs an die Seiten-

schiffe angefügt, deren Dachfirste mit denen der

Seitenschiffe übereinstimmen und die Linie des

Hauptdaches ungebrochen erscheinen lassen.

Es blieb somit nichts .Anderes übrig, als

die Bedachung der SchitTe in Paralleldächern

durchzuführen. Da das Dach des Mittelschiffes

wegen der etwas höheren Lage und bedeuten-

deren Spannung sich hoch über den Seiten-

schi fiVJächern erhebt, so entsteht dadurch in

Verbindung mit den Anbauten ein terrasse-

förmiges Emporwachsen der Dächer.

Durch das Dreieckige des Terrains ge-

zwungen, mufslen die Seitenschiffe beim ersten

Gewölbejoche links und rechts vom Thurm

abgeschrägt und halb polygen abgeschlossen

werden.

.Auf der Evangelienseite ist der obengenannte

Querbau doppelstöckig angelegt. Die so ge-

wonnene geräumige Empore dient als Orgel-

bühne. Dadurch wurde ermöglicht, dafs Orgel

und Sängerchor mit dem .Altare in näheren

Zusammenhang gebracht werden und das frei-

bleibende Innere des Thurmes gleichsam zu

einer Verlängerung des etwas kurzen Mittel-

schiftes ausgenutzt werden konnte.

Der Thurm ist im Grundrifs sowohl als

auch in der Höhenentwickelung von bedeuten-

den Dimensionen. Ein auf der Epistelseite

halbvorspringender Treppenthurm führt zu den

oberen Etagen, die reichlichen Raum boten

für .Anbringung einer Thurmuhr mit Schlag-
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werk und eines aus sechs Glocken bestehenden

grofsen Geläutes.

B Da die Dreiecksform des Terrains, dem

I'.
sich das Aeufsere der Kirclie mögliclist anzu-

schmiegen sucht, im Inneren vermieden wurde,

so konnten die so entfallenden Terrainabsplisse

sehr gute V'crsvendung finden zur Anbringung

von theilweise sehr geräumigen Vorhallen. Fünf

dem Publikum zur Verfügimg stehende Portale

fiihren in das Innere der Kirche, das Haupt-

portal am Thurm, je zwei Seitenportale zu den

beiden Seitenschiffen und Querbauten. Das

Innere der Kirche ist dadurch ganz freigeblieben

von allen störenden und Platz raubenden Ein-

bauten.

An der Vorhalle vor dem östlichen <^uer-

bau erhebt sich ein achtckiger Treppenthurm,

der in bequemem Aufstieg Zugang zur Urgel-

bühne und zum Dachraume über den Kirchen-

gewölben bietet.

An die Chorparthic reiht sich auf beiden

Seiten eine geräumige Vorhalle an, jede mit

einem besonderen Eingang von der .Strafse her,

und an diese schliefst sich westlich die Tauf-

kapelle und östlich die Sakristei an, welche

die beiden Winkel des Dreiecks an der Clior-

seite ausfüllen. Die Paufkapelle zeigt schon

nach Aufsen ihren KapcUencharakter durch ein

Chörchen, das sich an der Stirnseite nach

Westen herausbaut, während eine kleine Nische

in der Längsseite der Kapelle deutlich verräth,

dafs sie für die Aufnahme des 'l'aiifsteins be-

stin\mt sei. Abweichend davon hat die Sakristei

nur einen polygonen Abschlufs.

Sowohl <lie 'I'aufkaiielle, die wegen ihrer

dröfse und in l'Olge der getroffenen Einrich-

tiing auch /IHM Mcsselesen, .Abhaltimg von

rraiiinigi'ii, besmiiieren f'iottesdieiisten, Ueber-

liagung lies Sanktissimum und Anbringung des

hl. Grabes in der Charwoche und dergl. sich

besonders eignet, als aiii:h die Sakristei sind

unterkellert und bieten so luftige und helle

Räume zur Aufnahme von Gerrtthen und Ueber-

Winterung von Dekorationspflanzen etc. Der

Da( libiiden ill)er 'raufkapclle und Sakristei ist

vollstJlndig zu Paramcntenk.iminern vcrwerihbar.

Die genannten Kaumo sind miteinander ver-

biinilen durch in achteckigen Thilrmchen an-

gebrachte Treppen. S.imnulichc Trep|)cn sind

in verschiedenen loimen, tlieds spiralfilrmii;,

theils in Kappcngewivlben aus Gouda'sciicn

/iegelsiemcn ausgefiihii. am li die Stufen aus

holländischen Klinkers; nur die Stufen zur

Orgelbühne bestehen aus Basaltlavasteinen.

Die ganze Kirche ist aus Ziegelsteinen mit

mäfsiger Anwendung von Hausteinen bei den

Gesimsen und dem Maafswerk der Fenster ge-

baut und mit holländischen Backsteinen ver-

blendet. Diese Verblendung ist nur mit ganzen

Steinen in Kreuzverband erfolgt.

Die Kirche ist in allen Theilen in spät-

gothischem Stile nach .Art der niederrheinischen

Backsteinbauten des XV.Jahrh. gehalten. Dieser

Stil ist einstens den Ufern des Rheines und

der .Maas entlang bis zu der belgisch-nollan-

dischen Küste der Nordsee der vorherrschende

gewesen. Man braucht nur auf St. I^mbertus

in Düsseldorf, auf Duisburg, Heinsberg und

namentlich Calcar hinzuweisen. Wie bei all

diesen Bauten ist auch hier die Verwendung

von Hausteinen eine sehr sparsame, was um so

mehr räthlich, ja geboten erschien, als die Bau-

kosten 3n0000 Mark nicht überschreiten sollten.

Wie bei der .\ufrifsentwickelung jeder Luxus

und alles .Auffällige vollständig vermieden wurde,

so sucht auch das Innere nur durch einfache

Klarheit, richtige Verhältnisse un'i gefällige

Gruppirung zu wirken. Je fünf Säulen, im Schaft

11,90 m im Durchmesser, 11 m hoch, trennen

das Hauptschifl" von den Seitenschiffen, je eine

weitere Säule hiervon die (Juerbautcn und

tragen das Ciewolbe, das im .MittelschiiVe die

Höhe von 19 m, in den übrigen Theilen von

17,511 w erreicht. Die Säulenschaf^e sind aus

holländischen Klinkers in Ceincnt aufgemauert:

die Basen und die mit Blattwerk verzierten

Kapitale sind aus .Sandstein hergestellt

Wie aus dem Grundrifs leicht ersichtlich,

ist der im Bauprogramm als erwünscht be/cich-

nelen ,, freien Durchsicht" besonders Rechnung

getragen. Der freie Ausblick auf .Alurc und

Kanzel ist von allen Seiten möglichst unbe-

hindert. Hohe Fenster, in den fTiornischcn

zweitheilig, im Lang- luul Queihaus aber drci-

theilig, lassen eine Fülle von Licht in die Kirche.

I'.inige .Aiig.ilicn über Gröfsenverlullniise

wc-rden deren Bild vervollständigen: Die

Lange ilcr Mittelachse, von der Thurmvorhallc

bis zum .Aoufscren de* t'hores betr.igt 'i'J,.'><> m.

Das Aeiifere des Thurmc« mifst lt..S<' m m»

Quadrat. Die Breite des .Mitlelschilles l>etijigt

li»,;iO w, die der SeilcnschilTc ß.Sfi m; \n ihrer

gröfsten Breite h.it die Kirche eine .Ausdehnung

von 37 w. Die Sockclhühe am n«urro vom
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Troltoir aus gemessen beträgt 1,15 /«, am Chor

2,10 m. Der Thurm vom Sockel bis Oberkante

Mauerwerk ist lö.r)!) /// hoch, von dort bis

( )l)erkaiUe Blitzableiter IG m\ die Hohe des

Helmes allein betrügt In ///, der Thurm ist

also vom Sockel an 91,rjO »i und vom 'I'rottoir

aus gemessen 92,05 /// hoch. — Vom Sockel

aus gemessen, dessen resp. Höhe also überall

7,ugegeben werden mufs, beträgt die Höhe der

Mauern von Seitenschiffen, Querbauten und

Chorkapellen 17,5Ü m, vom Hauptchor 1!) m.

Die Höhe des Mittelschiffdaches ist 31 m, der

Seitenschiffdächer 25,50 m. — Der gesammte

zur Verfürgung stehende Innenflächenraum aller

Theile des Kirchengebäudes beträgt incl. Orgel-

Inihne 1277 m.

Insbesondere beträgt die Innenfläche ^^^

der Snkris(ei 48,25

der Taufkapelle 50,42

der jedesmaligen Vorhalle zu dieser je . 17,—

des llauptchores 77,20

der zwei Chorkapellen 72,60

des Mittelschiffes 339,25

der zwei Seitenschiffe 308,

—

der Querbauten 149,50

des Thurmes 44,90

des liogeiiszwischenThurm und Mittelschiff 9,30

der Thurmvorhalle 10,30

der Seitenschiffvorhallen 18,53

der Querbauvorhallen 3G,50

Sonach steht ein l'arterre-Laienraum zur

Verfügung von rund 851,— qm, mit Orgelbühne

921, lUi, mit Vorhallen am Thurm, an den Seiten-

schiffen und Querbauten von 98(i,8;{ tim.

Die Kirche mit ihren Anbauten ist gleich

wenn auch auf einfache Art ausgemalt worden;

die Fensler sind mit gelblichem Kaihedralglas

in Rautenverbleiung verglast.

Die Kirche hat vier altaria fixa; die l'eicht-

stühle sind in den Querschiffen, die Kreuz-

wegstationen in den Seitenschiffen unterge-

bracht.

In einer rechts vom Haupteingange in der

Innenseite der Thurmwand befindlichen Nische

hat das dem .Andenken Binterims geweihte

Denkmal aus der früheren Loretokapelle wieder

würdig Aufstellung gefunden. Dasselbe in Form

eines Bildstockes oder Heiligen- resp. Sakra-

mentshäuschens gehalten, dient jetzt dazu, die

geschichtliche Tradition der Entstehung dieser

Gnadenstätte festzuhalten und fortzupflanzen.

In dem vergitterten Gehäuse desselben ist das

alte Gnadenbildchen „Hülfe der Christen" auf-

gestellt, das ehemals im Jahre 1641 im Bild-

stocke am Kreuzwege daselbst errichtet, den

Anstofs zur Entstehung dieser Gnadenstätte

gegeben hat.

Driebergen bei Utrecht. A. Tepe.

Ist die Kapelle auf dem Valkhofe zu Nimwegen von Karl dem Grofsen erbaut'

von Barbarossa dem grofsen Reichssual zu-;iin Dr. Konrad Plath, welcher sich

tue Erforschung dermerowingischen

und karolingischen Pfalzen zur Auf-

gabe gestellt hat, ist in der Zeit-

schrift »Deutsche Rundschau« XXII. Jahrg.

1. Heft über den Kaiserpalast zu Nimwegen

eine interessante Abhandlung veröffentlicht

worden. Unter den dort gebrachten Mit-

theilungen möge hier hervorgehoben werden,

dafs in Folge der von Plath gegebenen An-

regung ein bisher unbekannt gebliebener Grund-

rifs des leider im Jahre 1795 fast gänzlich zer-

störten Kaiserpalastes aufgefmiden ist. Vor der

damaligen Zerstörung ist nur die Pfalzkapelle

und eine spätromanische Apsis') gerettet, welche

bi.sher als Ueberrest einer zweiten Kapelle

gehalten, aber nach Plath als ein ehemaliger

^) Abbild, im »Jahrbuch des Vereins von Alter-

thumsfreunden in Rheinlandt Bd. 77 Taf. VIII und
»Organ für christl. Kunst» 1856 Taf. I.

gefügter, zur Aufnahme des Kaiserthrones be-

stimmter Anbau zu betrachten ist. Die Wich-

tigkeit jenes Grundrisses beruht, wie Plath

bemerkt, vornehmlich darauf, dafs er als der

erste beglaubigte Plan gelten kann, den wir

von einer deutschen Kaiserburg besitzen, und

dafs seine einzelnen Baulichkeiten, wenn auch

nicht in genauer Zeichnung ausgeführt, doch

mit Ziffern bezeichnet und diese in einer An-

lage erläutert sind.

Wie weit die noch im Erdboden erhaltenen

Grundmauern des Palastes sich mit jener

Zeichnung decken, mufs freilich noch durch

Nachgrabungen festgestellt werden. Solche

haben bisher nur zur näheren Untersuchung

der Kapelle stattgefunden. Bei Besprechung

derselben wird \on Plath auch ihr Alter er-

örtert und genau festzustellen gesucht. Doch

ist meines Erachtens diese wichtige, bisher
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unentschiedene Frage auch durch die Aus-

führungen Plaths durchaus noch nicht zum

Abschlufs gelangt! Derselbe schreibt auf den

Seiten 127, 129 und 130 der genannten Ab-

handlung, wie folgt:

„Zunächst wurden nun an den AuCsensciten

(der Kapelle) die Fundamente ringsum bis

auf den gewachsenen Boden freigelegt. Ab-

gesehen von einigen späteren Ersatztheilen an

leicht erkennbaren Stellen zeigte sich überall

das ursprüngliche, meist aus TufTsteinen be-

.stehende Fundament gänzlich unberührt. Ein-

gehende Untersuchungen dieses Fundaments

und der umliegenden Bodenschichten ergaben

mit Sicherheit den karolingischen Ursprung

der Grundmauern, und so war für die bisher

so zweifelhafte Zeitbestimmung der Kapelle

der feste Ausgangspunkt gewonnen. Zum
ersten Male seit elf hundert Jahren ward nun

dies Fundament wieder von der Sonne be-

schienen, das vielleicht unter Karls des Grofsen

eigenen Augen gelegt worden war. Seine Frei-

legung bedeutete gleichsam die Auflinilung

einer echten, durch keine zweite Hand ent-

stellten Urhandschrift aus jener Vergangenheit,

die bisher unbekannt war, und die eingehende

Betrachtung dieser .verlorenen Handschrift'

zauberte uns die Tage ihrer Entstehung mit

voller Lebendigkeit vor Augen."

„Aber noch gn'ifserc Ueberraschungcn sollte

eine andere Entdeckung bieten, die mir gleich

an einem der ersten Tage der Ausgrabung

an stets ollen liegenden und sogar mehrmals

genau untersuchten Theilen des Baues glückte.

Hatte die Ausgrabung der Unterhalte gezeigt,

dafs ihr ursprünglicher Fufsbrnlen weit tiefer

lag als der zuletzt benutzte, so bewies diese

n(!Ue Entdeckung das Gleiche für die < >ber-

lialle. Der obere Umgang, der für die Hof-

gesellschaft bestimmt war, zeigt gcgcnw.lrtig

iiincrlialb der grofsen Rundb("ij;en, die über

den glcii bärtigen der Unlerhalle .stehen, je

zwei kleinere KtnulbAgcn, von denen ilic

.'lufscren .Ansätze auf dem Gesims des Halipt-

boj^cns, die inneren vereint auf einer S.lule

nili Wltrfelkapitäl uiul attischer Diutis ruhen.

Hei eingchfiider Untcrsui lumg Icitten Olt-

in.'ins, Herrin, itin und Huinann .siili .lusdrück-

Hill übereinstiinniciid un<l ents(.-|iiet!cn für

die Ursprünglii hkeil dieser kleineren Bi'igen

ni-bst der Säule ausgesprochen, und lluni.inn

gerade darauf seine Zeitbestimmung der Kapelle

gegründet. Als ich nach meiner eigenen, genau

durchdachten Methode den Bau untersuchte

sah ich, dafs bis zu einer gewissen Tiefe, in.

der eine Schicht schmalerer Steine sich zeigte,

das Mauerwerk unterhalb der Säulen zwisclien

den Pfeilern der Hauptbögen später eingefügt

sein müsse. Trotz anfänglichen Widerspruches

gegen meine Behauptung wurde die Aufbrechung
des Mauerwerkes beschlossen, und als diese

erfolgte, zeigte sich in der That, dafä der Pfeiler

auch seitwärts der Füllmauer mit glatter Wan-
dung abwärts ging, ja hier sogar noch den
glatt gestrichenen ursprünglichen Verputz auf-

wies. So war denn der Beweis für meine Be-

hauptung handgreiflich gegeben."

„Durch diese Entdeckung wurden zugleich

alle Zweifel über die Zeitbestimmung der Ka-
pelle erledigt. Hatte doch eben die Form der

Säulen dazu geführt, den gjinzen Bau in eine

spätere Zeit zu versetzen. Die Kapelle in ihrer

ursprünglichen Gestalt gehört wirklich der karo-

lingischen Zeit an untl sicher keinem anderen

Herrscher als Karl dem Grofccn, von dessen

Bauthatigkeit an dieser Stelle die St hriftsleller

zeugen; und zwar mufs ihre Errichtung in die

ersten Königsjahre Karls fallen, denn schon

777 wird die Nimweger Pfalz urkundlich er-

wähnt. Dann aber ist auch der bisher so gering

geschätzte, nun als so schön erkannte Nini-

wegener Bau nicht, wie man annahm, eine

Nachbildung, si indem der Vorläufer der Aache-

ner Pfalzkapelle, und diese selbst, dem Nim-
wegener Bau viel näher stehend als einem der

angeblichen it^ilienischen Vorbilder, ein weil

deutscheres Denkmal, als man meist annimmt.

So weit reichende Folgen für die allgemeine

Kunstgeschichte hat diese Rntdeckunc. die sich

bei näherem Umsehen zugleich als c' - ^el

zur Lösung aller übrigen Kätlusel .: . ;. die

der Nimwegener Bau scllwt so zahlreich dar-

bietet".

Herr l'laih bemerkt mit Recht, dnfs dir

Kapelle eine bcst^nilerc kun.stges( hichtlichc Be-

deutung erhielte, wenn sie von Karl dein Grofsen

und sogar schon um ilas J.dir 77", .dso \-or

dem Aachener Bau, vollcn<lel worden wäre,*)

•) Oltm«nni in tcInTr rlngrhrrnlm S,-t,rtn nl«cj

illr Nlmwrjjrnn Ka|>rllr h«llc '«

(Iriifirn «li .S|i(trr iiml rinr iinv .«

Kiitii(rltun|{«itrtt ini( ilri Ai»t*hrnri Klr\h< n

( •Il4illiunillt;r llriilii>4;rn< l>rrt<lr lajuu ! ' ">

li<iiiln>|>rkt<» llrrtmann ««f imlrh itrt rntr. «rkhrt



5(1 1896. — ZEITSCHRIFT KÜR CHRISTLICHE KUNST — Nr. 2. 6Ö

liinc weitere Err.rtcrung dieser Frag«- niMg

daher nicht uiiberei htigt sein.

Herr Plath gründet seine Ansicht zunächst

auf den Zustand der Fundamente und der

iMiiliegeiidcn Bodenschichten, ohne indefs an-

zugeben, wie dieselben beschaffen sind. Nacii

einem vom Stadtbaumeister Wevc zu Nim-

wcgen in der »Nieuwe Rottcrdamsche Cou-

rant« vcröffentHchten ausführlichen Bericht

über seine, wie es scheint, sehr sorgfältigen

Untersuchungen ist u. a. bemerkt, dafs der

Miirtcl nur an einzelnen Stellen des Fun-

daments, welches indefs hier aus Abbruch-

material bestehe, keine Beimischung von Ziegel-

mehl gezeigt habe.*) Nur der Mauerverputz

soll aus rothem, d. h. mit Ziegelmehl ge-

mischtem Mörtel bestehen. Dieser Baubefund

zwingt also nicht, jedenfalls karolingischen Ur-

sprung anzunehmen!

Den zweiten Grund zu seiner Zeitbestim-

mung entnimmt Plath den Beobachtungen, die

er an den Säulenstellungen gemacht hat, welche

die BogenöfTnungen zwischen dem oberen Um-
gänge und dem Mittelbau füllen. Seine Folge-

rung geht hier von dem Umstand aus, dafs

die kleineren, ca. 25 cm hohen Mauerbrüstun-

gen, auf welchen die Säulen ruhen, später hin-

zugefügt seien. Diese Entdeckung ist übrigens

nicht neu, sie scheint schon von G. v. Bezold

gemacht zu sein. Denn in der Abbildung der

Kapelle, welche er in seinem mit G. Dehio

herausgegebenen Werk*) veröffentlicht hat, ist

dieser Mauertheil bereits fortgelassen und in

meiner kleinen in dieser^Zeitschrift^) erschie-

nenen Abhandlung ist derselbe in der bezüg-

lichen, der Archäologie vonReusens entnomme-

nen Abbildung zwar beibehalten, aber im Texte

die Erbauung der Kapelle um das Jahr 777 als wahr-

scheinlich angenommen hat. (»Jahrbuch des Vereins

von Alterthumsfreunden im Rheinland*' Bd. 77, 1884,

S. 105.)

') Denn für das Material der Karolingerzeit soll

die Beimischung von Ziegelmehl charakteristisch sein

(Reber, »Der Karolingische Palastbau« II, S. 6. Vgl.

Clemen »Westdeutsche Zeitschrift für Geschichte

und Kunst« Jahrg. XI, Heft I, 76). Dem Mörtel der

Aachener Palastkirche sind Ziegelbrocken beigemischt

(Rhoen, »Die Kapelle Karls des Grofsen zu Aachen«

1887, S. 21). Desgl. den karolingischen Theilen des

Aachener Palastes (Adamy, »Die fränk. Thorhallc

zu Lorsch« S. 26).

*) »Die kirchliche Baukunst des Abendlandes- I,

Taf. 41.

5) Jahrg. 1892, Sp. 281 tT.

I .Sp. 2HH) Lst er ausdrücklich ab spater „hinzu-

gefügt" bezeichnet. ")

Aus der späteren Hinzufügung dieser Maucr-

brü.stungen schliefst nun Plath, dafs die auf

tlenselbcn ruhenden Säulen, (welche mit ihren

.schlichten Würfelkapitälen, den achtscitigen

Schäften und attischen Ba.sen ohne Eckblalt

wahrscheinlich nicht karolingisch sind, viel-

mehr den Charakter des X. oder XI. Jahrh.

tragen), ebenfalls nicht dem ursprünglichen

Bau angehören. Daraus folgt aber noch nicht,

dafs der Bau von Karl dem Grofsen herrühre!

Man dürfte nun doch höchstens zu dem

Schlüsse gelangen, dafs die Kapelle älter als

jene nicht genau zu datirenden Säulen sei,

ohne für erstcre eine bestimmte Entstehungs-

zeit und zwar als solche das Jahr 777 anzu-

nehmen ! Aber abgesehen hiervon liefern an-

dere wichtige Merkmale den Beweis, dafe

gerade Jene Säulen ganz gut dem ursprüng-

lichen Bau angehört haben können! Schon

Oltmans weist in seiner Abhandlung') darauf

hin, dafs die Säulenschafte und Basen auf-

fallende Unregelmäfsigkeiten zeigen. (Drei der

Schafte sind z. B. nur aus Eichenholz gefertigt.)

Es fallen diese Unregelmässigkeiten umsomehr

^ Die zwischen den Laibungen der Bogenöffhun-

gen und der Mauerbrüstungen vorhandenen Fugen

waren nämlich unschwer zu erkennen, obwohl ich

nicht, wie Plath bemerkt, das Bauwerk „eingehend"

untersucht habe. Die bedeutenden Mittel zu einer

grundlichen Erforschung, welche ohne umfassende

Nachgrabungen und Entfernung des gröfsten Theils

des Bewurfes und einzelner Bauthelle nicht möglich

ist, waren damals noch nicht flüssig gemacht. Auch

der Zweck, welcher mich nach Nimwegen führte, war

ein ganz anderer und damals nur die Frage angeregt,

ob es zu empfehlen sei, das Bauwerk durch eine um-

fassende Restauration in den ursprünglichen Zu-

stand zu versetzen. Bekanntlich gibt es, trotzdem

man gegenwärtig in dieser Hinsicht zu konservativeren

Grundsätzen gelangt ist, noch immer Kunstfreunde,

welche auf Forderungen genannter Art bestehen. Doch

jene Herren, welche in Nimwegen über diese Frage

zu entscheiden hatten, waren zu einsichtsvoll, zu sehr

von Pietät für das ehrwürdige Baudenkmal beseelt imd

daher leicht zu überzeugen, dafs eine Schonung des

gegenwärtigen Baubestandes, soweit dies thuidich ist,

geboten sei. Denn in genannter Art durchgreifend

restaurirte Bauwerke sind für eine gründliche For-

schung verloren. Durch eine schonende Behandlung

sollte daher, wie ich an angegebener Stelle (Sp. 289)

ausdrücklich bemerkt habe, erst die Möglichkeit

einer „zukünftigen" sorgfältigen Erforschimg offen

gehalten werden

!

'^ .Bauk. Beidragen^ S. 329. »Description« S. 38.
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auf, als die Kapitale ziemlich regelmäfeig und

übereinstimmend gearbeitet sind. Diese Um-
stände lassen aber auf eine wenig sorgsame

Wiederherstellung einer Säulenanlage

schliefsen, welche gleich oder ähnlich der

noch bestehenden gewesen ist. Denn wenn

man Säulen in späterer Zeit in bis dahin

leer gebliebene BogenöfTnungen gefügt hätte,

so würde dies nur geschehen sein, um dem

Bau eine neue Zierde zu verleihen. Man
würde sie mit mehr Sorgfalt und in ihren

einzelnen Theileii übereinstimmend eingefügt

haben.

Wann die Wiederherstellung dieser Säulen-

stellungcn erfolgt und aus welchem Grunde

dieselbe nolhwendig geworden ist, sei dahin-

gestellt. Falls eine nähere Untersuchung er-

geben würde, dafs der Umgang ursprünglich

mit einer Balkenlage versehen war <jder der

Steinfufsboden des oberen Geschosses eine

wesentliche Erhöhung erfahren habe, so dürfte

man vielleicht uiinchmcn, dafs damals die

oben erwähnte Mauerbrüstung eingebaut und

die Säulen beziehungsweise ihre Schafte ver-

kürzt wieder eingefügt worden seien. Anderen-

falls könnte man vermuthen, dafs die Säulen

nach einer Verwüstung der Kapelle flüchtig

und nothdürftig wieder eingebaut worden seien.

Die Pfalz ist nämlich im Jahre HHl von

tlen Normaiuien und im Jahre M)!?") vom

Herzog Gotfrie<l II. von Niederlothringen ver-

wüstet Worden. Kine Wiederherstellung der

bewohnbar gebliebenen l'falz ist in beiden

Füllen anzunehmen. Eine dritte Wiederher-

stellung soll unter Friedriiii Barbarossa er-

folgt sein.

Auch der Umstand, dafs die WUrfelkapiläle

der Säulen ebenso wie säniinllirhe Grsims-

glieder des Baues aus l'latle und S( hiiiiege

bestehen, läfst eher eine gleichzeitige als eine

ungleichzeitigc F.iitsti-hung annehmbar erschei-

nen.") Aber angi-noiiiincii, die Säulen mit

den Würfelkapilälen seien dem ursprünglichen

Bau iiichl gleichzeitig, so k<'>nnte man noch

aus andcri-ii liautheilen schliefsen, dafs die

K.ipelle wohl rhiT ilcin X. l>is .\l., als dem

") Dit Kmtrrr lirrlclilrl Ki-ifiiin vuii l'rllm , lU*

/wrltr I.amliorl vnn llri«frlil iinil dir Jalirl>. vim

AlLiii li.

') Au» <lrmiirllirii Ctuiiili- Iml »ich jiii h »i li>m

llcrriniiiin (n. n. (>. .S. 103) (ilt ilir rr>|>illnt:li. Iilt.il

(Irr Sittilrn ciiUt liirdrn.

IX. Jahrh. oder gar der zweii».., .....,lc des

VIII. Jahrh. ihre Entstehung verdanke.'") Zu
diesen Einzelheiten gehören auch die im

Innern und AeuCsem ausschlielslich auftreten-

den Schmiegengesimse. Bei den Bauten in

Aachen, Lorsch, in Michelstadt und Seligcn-

.stadt, den spätkarolingischen Ueberresten zu

Essen und Heiligenberg sind aber antike Ge-

simsglieder (besonders der Kamies) au&schliefs-

lich verwendet, in Germigny-les-Pres und den

alteren Theilen der Michaebkirche zu Fulda

sind derartige Bildungen ebenfalls vorhanden.

Erst im X. und XI. Jahrhundert tritt das

Schmiegenprofil häufiger, in manchen Gegen-

den last ausschliefslich, auf. Außerdem ist in

der Aufsendekoration der genannten Bauten,

wenn eine solche überhaupt vorhanden ist

(Aachen, Lorsch), der Pilaster verwendet, nicht

wie in Nimwegen der halbkreisförmige Blend-

bogen, obwohl der letztere aus der römischen

Kunst entlehnt, schon früher, d. h. ;in altchrist-

lichen Kirchen, vorkommt. (Grabkirche der

Galla Placidia, Apollinare in Ce zu Ravcnna.

Doch ist derselbe hier nicht wie in Nimwegen

mit nur seitwärts au.sladenden Schmiegen-

kämpfem versehen.) Die Pilastcrdekoration

in antiker Weise scheint damals so beliebt

gewesen zu sein, dafs sie sich in manchen

Gegenden Jahrhunderte lang erhalten hat.

Wir begegnen ihr noch an der Kirche zu

Heiligkreuz bei Trier,") der Luciuskirchc zu

Werden und dem Westbau des Münsters zu

Essen.")

Die Schmiege, die Blendbögen, der Um-
stand, dafs dem eigentlichen Verbandniörtel

kein Ziegelmchl beigemischt ist, las-sen ilahcr

die Entstehungszeit der Ka|>elle zu Nimwegen

zur Zeit Karls des Grofsen fraglich cpicheincn,

zumal wenn man tlie S.lulcn mit den Wurfel-

kapitälcn noch als ursprünglich vorhandene

'") Denn nicht ..ijcraclr" auf den Itlrinrn IVOifrn

nFliat der Säule, wie l'lath lienieikl, halle i, h die /eil-

•lellunt; i;c|;rDnilrl, aondem damal» »«him an^ednitei

(n. ». O. Sp. 38<)^, da(> In jenei Minaiihl die ..Kintel-

formen" des llaiir« (aUo auch andere Thcilc al* ttlr

WUrfelli.ipilZle> tu beachten »rlra.

") P.ffinann. •Hrillclirrui und Pfaltel bri Trier.«

") Die l*iU»lerdek<iralion koniml auK*' ntHh in

•paieier /eil »ehr h^lultt; »•««. •! »i

mll einem lum c;e«lm«t>!ind \.

kmnl mier mit Kun<'' imli n IWulr« titkln. h

fi-ilfl t. II. »chiin d< i '^ 1 de« Ptiiui-* fu ritei,

.St r^ntaieun und Sl. Jacob (Sl. Immik) 'U K<Un.
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Theilc ansehen will. Ausdrücklich sei aber

hemcrkt, dafs hier nur auf die Gcsammtheit

der vorstehenden Merkmale Gewicht gelc(it

wirtl. ]Jas Vorkommen des Einzelnen beweist

nii.lit viel. Denn sogar das Würfelkapital war

ausDahnisweisc .schon in der (leider vor einigen

lalir/ilmlcn abt'<l'lo( lniiin'l in dir iTSliii

Hälfte des IX. Jahrb. erbauten Kirche zu

Germigny-Ies-Pres vorhanden (dies Bauwerk

nimmt indcfs auch in anderer Hinsicht, sowohl

in Bezug auf seltsame Einzelglieder als auf

Grundrifsforin eine Ausnahmestellung ein).

(.Schlufs folg( )

[•'sseii. im N'iv. IHJI.'i. Georg llumaiin.

Bücherschau.
Die Unudeiikiniiler in Krankfurl am Main.

Herausgegeben mil UnlerslUtzung der Stadt und der

Administration des Dr. Joh. Kriedr. Uöhnier'schen

Nachlasses von dem Architekten- und Ingenieur-

Verein und dem Verein fUr CJeschichte und Aller-

thumskunde. Bearbeitet von Carl Wolff, .Stadt-

bauinspektor und Dr. Rudolf Jung, Stadtarehivar.

Erste Lieferung. Mit '2t Tafeln und 142 Text-

abbildungen. Frankfurt a. M. 1895, in Kommission bei

K. Th. Völcker. (Preis G Mk.)

Dafs die Inventarisirung der Denkmäler im vor-

liegenden Falle als eine lokale Aufgabe behandelt

wird, ist ein respektables Zeichen von Selbstbewufst-

sein, und dafs sie nach Inhalt und Form so gut be-

gonnen wird, ein rühmlicher beweis eigenen Könnens,

denn die erste Lieferung des auf fünf Lieferungen

berechneten Werkes darf den besten illuslrirlen Sta-

tistiken an die Seite gestellt werden. Sie bildet den

Anfang des besonderen Theiles, dem später der

zuletit erscheinende allgemeine Theil, als Ueber-

blick über die Geschichte, namentlich Baugeschichle,

der Stadt vorangehen und so der Beschreibung der

Kultusbauten, der Festungswerke, der Bauten für

ölTentliche Zwecke, der Brunnen, Denkmäler, Privat-

häuser als Einleitung dienen soll. Für dieses monu-

mentale Werk, für welches vorzügliche Zeichnungen

und gute pholographische Aufnahmen in grofsem Um-
fange und bester Reproduktion vorgesehen beziehungs-

weise bereits besorgt sind, haben erprobte Kräfte zu ge-

meinsamer Arbeit sich vereinigt, unter denen vor Allen

Reg.-Baumeister Wolff genannt sei, der Verfasser des

vor drei Jahren in der gleichen Gröfse und Ausstattung

erschienenen Werkes über den ,,Kaiserdom", auf den

die vorliegende Lieferung sich bezieht, um ihr Kapitel

über den Dom auf einzelne Ergänzungen zu jenem zu

beschränken. Unter diesen vermissen wir die (durch

MUnzenberger) in den Dom eingeführten herrlichen

mittelalterlichen Altaraufsätze wie zahlreiche beachlens-

werthe Figuren, Gemälde und Kleinkunstgegenstände

(Paramente, Geräthe u. s. w.), die allerdings von den

,,Baudenkmälern" gelrennt werden können, aber zweck-

mäfsiger, als in Verbindung mit ihnen, wohl nicht zu

erwähnen sind, auch neben den zum Theil eingehend

beschriebenen, sogar abgebildeten neueren Schöpfun-

gen, wie Wand- und Glasgemälde, gevvils eine Stelle

beanspruchen dürfen. Desto sorgsamer werden die

mit den Monumenten unmittelbar verbundenen Kunsl-

denkmäler, wie Epitaphien, Grabplatten u. s. w. be-

handelt, die leider mit Ausnahme des Doms nicht in

grofser Anzahl und nur in wenigen bedeutenden Exem-
plaren erhahen sind und so die Aufmerksamkeit nicht

ablenken von den in ihrer Eigenart sehr merkwürdigen

Kirchen, vorwiegend Schöpfungen des Xlll., XIV. und

XV. Jahrb., die sich sämmtlich durch sehr originelle

Grundrisse und geniale Erweiterungen auszeichnen,

daher auch manche praktische Fingerzeige geben, zu-

gleich durch interessante und zum Theil sehr reiche

Portalanlagen die Bedeutung beweisen, die ihnen von

Anfang an beigelegt wurde. Gründliche geschichtliche

Einleitungen von dem Stadtarehivar Jung liefern fUr

die Entwickelung der einzeluea Kirchen sehr wichtige

Fingerzeige. SchnUtgen.

Die KUnstlerfamilie der Afam. Ein Beilrag zur

Kunstgeschichte Süddeutschlands im XVII. u. XVIII.

Jahrh. von Dr. Philipp M. Halm. Mit 7 Illustratio-

nen imd einer f)rginal-Radirung von Prof. Peter Halm.

München IS'JH, Verlag von J.J. Lentner. (Preis 4 Mk.J
Wiederum zieht eine fleifsige die Urkunden und

Denkmäler prüfende Hand eme süddeutsche Künstier-

familie, die sieben Jahrzehnte hindurch im Dienste der

Kirche überaus erfolgreich thätig war, aus der Ver-

borgenheit hervor. Um den Vater Hans Georg Afam,

der 1649 geboren wurde, handelt es sich und um
seine beiden Söhne Cosmas Damian und Egid Quirin,

die um die Mitte des folgenden Jahrhunderts starben.

Alle drei waren dem allgemeinen Zuge der Zeit folgend

zu ihrer Ausbildung in der Malerei und Plastik über

die Alpen gezogen, und die hier gewonnenen Ein-

drücke hat der Vater nie zu überwinden vermocht im

Sinne eigener Gestaltung. In viel höherem .Maafse ge-

lang dieses den Söhnen, was ihnen durch den Umstand

erleichtert wurde, dafs sie nicht für die Fürsten arbei-

teten, welche den französischen Künstlern den Vorzug

gaben, sondern für die Kirchen, die sie bauten, mit

Stuck verzierten und mit Fresken ausstatteten, deren

Ausfuhrung Sache des älteren Braders war, Ueber

diese sehr ausgedehnte, mannigfaltige, produktive, hin-

gebende Thätigkeit berichtet der Verfasser in durch-

aus gründlicher, lehrreicher Weise, und die vortrefflich

gezeichneten BeiKigen und Illustrationen sind eine will-

kommene Erläuterung von manchen seiner Ausfuhrungen.

D.
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Hauptchorfenster in der Pfarrkirche zu Ehrenstein.



Abhandlunoren.

y

Die alten Glasgemälde in der ehe-

maligen Burgkapelle, jetzigen Pfarr-

kirche zu Khrenstein.

'^ '^
Mit Lichtdruck (Tafel III) und

2 Abbildungen.

l^iif dem Westerwald unweit

Asbach liegt an der Wied

in einem versteckten Thal-

kessel, gänzlich abge-

schlossen von der Aufsen-

welt, das anmuthige Ehren-

stein. Burgruine, Kirche

und Kloster nebst nahe-

gelegener Törsterwohnung

bieten ein friedliches Land-

schaftsbild, welches den

fremden Besucher in seiner

idyllischen Stille wohl-

thuend anmuthct, ihm in seiner ruhigen Ein-

samkeit gewissermafsen noch einen Grufs aus

ilem deutschen Sjjätmiitelalter entbietend.

Urspriinglich Stammsitz der Eldelherren von

Uetgenbach, ging Burg Ehrenstein 1411» durch

Kaufvertrag mit dem letzten Uetgenbacher,

Adam von Uctgenbacii, an seinen Schwager,

den Ritler Wilhelm von Nesselrode, Herrn zum
Stein, Landdrosten von Berg über.

Ritter Wilhelm erbaute im XV. Jahrh. die

Kapelle. Sein Sohn, der Erbmarschall Bertram

von Nesselrode und dessen (iemahlin Margaretha

von Burscheid (Borscheid) veranlafsten, dafs die

von ihnen reich dotirte, bis dahin zur l'farre

Asbach gehörige Burgkapelle zur selbststÄn-

digen l'farrei erhoben wurile. Die Priester des

einige Jahre s|)äter von Bertram gegründeten

Klosters der Kreuzherren verptlichtelcn sich,

die l'farrei zu versehen. Als Ehrcnstein 1812

silkularisirt wurde, blieb nur die l'farrstcllc be-

stehen, bis am H. September 1H9:! I'ranzis-

kanerpatres dort einzogen, welche fUr die

wenigen (etwa 15 bis 20) Pfarrkinder sowie für
j

die zerstreut in der Umgegend wohnenden Ka-

tholiken die Scelsorgr Ubernnmmen haben. '

Burg Ehrenstein wurde in) dreifsigj.ihrigen

Kriege vollständig xer.stürl; sie ist nur noch i

eine malerische Ruine, deren gewaltige Mauer- ,

reste jedoch noch immer Zeugnifs ablegen fiir

die einstige Macht und Herrlichkeit dieses Edel-

sitzes. Die Kirche blieb erhalten. .Neben dem
kostbaren Reliciuienschrein und einigen spät-

gothischen reich gestickten Mefsgewändem sind

es vor allem die leuchtenden Olasgcmalde in

den drei Hauptchorfenstem und in den beiden

Schiffsfenstern, welche einer näheren Beschrei-

bung werth sind und eingehendere Beachtung

verdienen, als ihnen bisher zu Theil geworden.

Gehören die ersteren doch zu den besten Ar-

beiten des ausgehenden XV. Jahrh.. während

letztere durch die verschiedenartigen technischen

Eigenthümlichkeiten, welche der Mitte des

XVI. Jahrh. eigen sind, sowie wegen einiger

landschaftlicher Darstellungen besonderes Inter-

esse beanspruchen dürfen.

Noch eben zur rechten Zeit wurden diese

werthvollen Denkmäler spätmittelalterlicher

Kunst dem drohenden Untergang entrissen.

Die herrlichen spätgothischen Glasmalereien in

den Fenstern des in edlen einfachen Verhält-

nissen gebauten Chores, wahre Meisterwerke

christlicher Kunst aus der Zeit zwischen 1470

bis 1480, befanden sich in einem bedenklich

schlechten Zustande, als ich sie im Jahre 1894

kennen lernte. Ein Bericht an den heutigen

Besitzer von Ehrenstein, Graf Droste zu Vischering

von Nesselrode-Reichensteinauf Schlofs Herten

in Westphalen, über den scheinbar noch leid-

lichen, in Wirklichkeit aber unhaltbaren Zustand

der Gla.sgemaldc gab die Veranlassung, dafs

f'iraf Nesselrode dem Beispiele seiner erlauch-

ten Ahnen folgend dem Kloster in freigebigster

Weise die Mittel zur grimdlichen .Xusbesscrung

und stilgerechten Wiederherstellung der Cilas-

malercien zur \'crfiigung stellte und diese .Ar-

beit mit Genehmigung des hochw. Gcnctal-

vikariates zu Kciln der Gl.ismalcrci-.Nnstalt von

Oidimann zu l.innich übertrug.

Ein einziges Sturmweltcr hätte genügt, die

kostbaren Glasgem.tlde dem sicheren Verderben

zu weihen. Kielen doch bei aufseist vorsich-

tigem Herausnehmen die einzelnen Felder au»-

cinander. so d.ils der Glaser die peinlichste

Sorgf.tit aufbieten mufste. die Glas>tu< kchen in

ausgespannten l'üchern auftufiingen. — Vor
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der Herausnahme wurden die Fenster an Ort

und Stelle photographisch aufgenommen, um
den derzeitigen Zustand derselben für das Ar-

chiv festzulegen. — Die grofscntheils fehlenden

Windruthen waren von Glasern zur Zeit durch

dünne Holzstäbchen ersetzt worden; die wenigen

noch vorhandenen Windeisen waren von recht-

eckigem Querschnitt, Deckschienen auf den

Sturmstangen fehlten gänzlich; die Felder wur-

den von einigen, durch die Oesen der oben-

drein noch verschieden breiten (4 bis 6 cm)

Quereisen gesteckte, gewöhnliche Hufnägel und

durch autgeschmierten Mörtel in ihrer Lage

gehalten. Die Maafse der durch die Quereisen

gebildeten Abtheilungen waren untereinander

sehr verschieden ; einzelne Felder pafsten nicht

in den gegebenen Raum; sie waren viel zu

klein; man hatte sich dadurch geholfen, dafs

man die ringsum offen bleibenden Lücken

zwischen Steinwerk oder Eisen und Glasfeld

durch Mörtel ausfüllte. Eine grofse Anzahl

weifser Glasstücke, welche mit einer dicken

Mörtellage aiifgekittet, fehlende Stücke ersetzen

oder vielmehr lediglich den Luftzutritt verhin-

dern sollten, verunzierten die Fenster. Nur

vereinzelte Ersatzstücke waren regelrecht ein-

gebleit; diese Stellen zeichneten sich durch

breitere gezogene Bleiruthen,') sowie durch

Verzinnung aus, welch letztere bei dem alten

Bleinetz der Fenster fehlt, läei diesen sind

selbst die Knotenpunkte der Verbleiung beider-

seits statt mit Zinn mit Blei verlöthet. Die

Bleie sind etwa 5 mm breit sowie noch gegossen

und ausgehobelt. Das Fehlen der Verzinnung

des Bleinetzes könnte zu einer längeren Aus-

einandersetzung über den Werth des Verzinnens

verleiten. Hier sei nur kurz bemerkt^ dafs bei

Theophilus in seiner »Schedula diversarum

artium« von einem Verzinnen des ganzen Blei-

netzes keine Rede ist. Er spricht nur vom

Verlöthen der Stellen, an welchen die Bleie

zusammenstofsen. Und in der That fehlt an

den meisten alten Fenstern die Verzinnung des

ganzen Bleinetzes. Boisseree schreibt aller-

dings, dafs die alten Domfenster auf beiden

Seiten verzinnt waren, vielleicht eine Restaura-

tionsarbeit späterer Zeit. So schreibt auch im

') Der Bleizug, ein kleines Walzwerk zum Ziehen

der Bleistränge, wurde nach einer Anmerkung in den

Statuten der Malerzeche zu Prag zu Anfang des

XVI. Jahrh. nicht aber, wie vielfach angenommen

wird, am Ende desselben erfunden.

Anfang des XVJ. Jahrh. die Würzburger Glas-

maler, Glaser etc. St. Lukas-Bruderschaft bei-

derseitige Verzinnung vor. Das Verzinnen soll

das Bleinetz vor dem Oxydiren bewahren und

dasselbe zugleich verstärken. Gute kräftige

Verbleiung mit Ruthen von genügender Dicke,

sorgfältiges Verlöthen der Knotenpunkte,

gewissenhaftes Verkitten und festes Zustreichen

der Flügel der Bleie machen die Verzinnung

überflüssig, es sei denn, dafs man dieselbe des

„besseren Aussehens" wegen wün.scht. Aus

letzterem Grunde bronzirt man vielfach die Bleie,

in der Stadtkirche und in der Schlofskapelle

zu Celle war das Bleinetz sogar vergoldet. Bei

Kirchenfenstern mag man ruhig auf die Verzin-

nung verzichten.

Einzelne Bleie in den Ehrensteiner Fenstern,

welche durch Bruchstellen gelegt waren, sind

nur 3tnm breit; man hat jedenfalls die Flügel der

gewöhnlichen breiteren Bleie zu diesem Zweck

abgeschnitten; auf der Oberfläche sind die Bleie

flach, die Flügel sind dick, jedoch an den

Rändern manchinal stark angenagt. Nur bei

dem einzigen noch erhaltenen Felde des süd-

lichen vierten Chorfensters, an welchem übri-

gens einzelne Bruchstellen mit Mörtel zuge-

schmiert sind, und an einigen Reparaturen sehen

wir breites, gezogenes Blei, spätere Restaura-

tionsarbeit. Während einzelne Sprünge im

Glase nur verklebt sind, hat man andere strahlen-

förmig gesprungene Theile dadurch zusammen-

zuhalten gesucht, dafs man in der Mitte dieser

sternförmigen Risse dünne Stückchen Blei durch-

steckte und diese dann auf beiden Seiten durch

Auflöthen eines Bleiklümpchens gewissermafsen

mit einem dicken Kopf versah, eine ebenso

einfache wie unsolide Ausbesserung, .angesichts

solcher Unregelmäfsigkeiten braucht man sich

nicht sonderlich zu wundern, dafs damals schon

seitens der Innungen und Gilden Strafen auf

schlechte, unsaubere Arbeiten gesetzt wurden.

So bestimmt das Statut der Maler und ihrer

Zunflverwandten zu Krakau im Jahre 1490

u. a. folgendes: „Nymandt zal mit brote ader

mit wachse locher verkleben bey ij (2) phunt

wachs busse sunder man zal arbeitn mit czin,

und mit bley und sust als recht ist." .\ufser

diesen schön „ausgebesserten" Sprüngen zeigen

die Fenster an einigen gröfseren Glasstücken

kleine Haarrisse, welche bei der Herausnahme

nothwendiger Weise gänzlich brechen mufsten.

.^n der Arbeit sowie auch am Material ist
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deutlich erkennbar, dafs mehrere Ausbesserungen

mit der ursprünglichen Herstellung gleichaltrig

sind. Verschiedene Nothbleie sind gleich bei

der Anfertigung der Fenster oder beim Ein-

setzen gelegt worden. Man ersparte sich so die

Mühe, gebrochene Stücke neu zu malen und

zu brennen. Die übrigen plumpen Flickereien

aus dem XVIII. Jahrh. zeigen, dafs damals

selbst die „siechten glaser, die slechts glas-

werich arbaitend und gebrants werch nicht
[

kunnen", selten waren.
j

Das Glas, blos an wenigen Stellen seiner
i

Oberfläche von einer durch chemische Zer-

setzungen gebildeten I^atina bedeckt, ist ver- '

hältnifsmäfsig dünn, stellenweise 1 bis I'/j mm
flick, anderes 13/

2, 2'/2 bis 3

übrigen zeigt dasselbe die charakteristischen

Eigenschaften seiner Zeit. Die Oberfläche ist

nur wenig von rler Luft angegriffen, jedoch

an den Stellen, an welchen die Felder auf den

Quereisen ruhten, etwa 1 bis 1'/» '""' tief aus-

gefressen ; sonst zeigen nur einige kleine Stück-

chen die Wirkungen athmosphärischer Ein-

flüsse. Zwei Stücke rothen Glases sind wie vom
Wurm zerfressen, eine l'.rsclieinimg, welche man
sonst vielfach bei Hlau findet. An den weifsen

Flügeln eines Melmschmuckes ist die Zeichnung

genau den Konturen entsprechend abgesprungen,

wobei soviel von der Oberfläche des Glases

mitgenommen wurde, dafs jene wie eingeätzt

erscheint. Diese Veränderung ist durch die

verschiedene .Ausdehnungsfähigkeit von Glas

imd Malfarbe bedingt; ilicgut eingebrannte Farbe

nahm die Oberfläche des weichen Glases beim

Abblättern mit. Uebrigens siixl die Fenster

von einer leii hten „Patina" überzogen, welche

lediglich aus Schmutz, Kitt und Rost besteht,

wodurch der Charakter des Alten noch mehr
gcliolien wird. Leider müssen wir der Ver-

suchung widerstehen, uns Über den BegrifT

, Patina" hier weiter zu verbreiten; diese viel

erorieitc aber wenig verstandene Frage verlangt

einen besomlercn .Abschnitt. Einzelne Farben-

gläser waren duri h Zersetzimn der färbenden

Substanz gänzlich srhwarz und unilurrhsi< htii;

geworden.

Das Glas ist aihh ni< ht niil dem I >iatuant

geschnitten, sondein mit clem glühenden l'.iscn

gesprengt und mit dem Kröseleisen nbgeknifl'en,

ein Peweis dafür, dafs die .Anwendung des

Diamanten sich selbst lange Zeit nach der

iMiideikung «einer vorzüglichen Eigenschaften

zum Glasschneiden noch nicht allgemein ein-

gebürgert hatte. Die beiden in den meisten

Büchern wiederholten Sagen, wonach die Er-

findung, den Diamanten zum Glasschneiden zu

benutzen, in die zweite Hälfte des XV. Jahrh.

oder in die erste Hälfte des XVI. Jahrh.

gesetzt wird, sind durch andere Nachrichten

überholt.«)

Während bei unseren Ehrensteiner Fenstern

einzelne Stücke sehr kunstvollen „Schnitt",

oder richtiger gesagt Bruch, zeigen, so zwei

ohne Naht in einem Wappenschilde eingebleite

Herzchen, ferner drei Kreuze in dem (Quer-

balken eines Wappens, hat man sich andrer-

seits vielfach bei dem Glasschnitt gar nicht um
die Konturen gekümmert, sondern verschiedene

Theile zusammengelassen, wie dies in der

Technik jener Zeit allgemein üblich war. .An

den Stellen, an denen Windruthen lagen, sind

die Gläser wagerecht durchtrennt.

Die Konturfarbe hat sich gut gehalten, nur

an wenigen Stellen geht dieselbe etwas ab.

Die Ueberzugsfarbe, von braunem Ton, ist ge-

stupft und hier und da, besonders bei den Ge-

sichtern und den Architekturen in den tiefen

Schatten auch von der Rückseite aufgetragen,

wobei die Lichter sorgfältig herausgeholt sind.

Bei einigen GewandstUcken ist ein leichter

Damast ebenfalls von der Rückseite aufgetragen.

Die Schattirung. in gewandter flotter Te<:hnik

durch Schrafiirung in gleichlaufenden und ge-

kreuzten Strichen hergestellt, vcrrath die sichere

Hand eines vollendeten Meislers. .Silbergelb

ist nur mäfsig angewandt.

Die drei Ghorfenster zeigen in Auffassimg,

Zeichnung imd Farbengcbung grofse .Ab-

weichungen, wahrend die technische Behand-

limg so ziemlich die gleiche ist.

Die allgemeine .Anordnung in den Fenstern

ist folgende. In den unteren Fehlem kleine,

mit weifsen Randstreifen eingefafste Rauten,

über diesen Wappen; es folgen vlie Donatoren-

bilder, über welchen die lUupidar^telltmgen

mehrere Felder einnehmen. Die obersten .Ab-

'i tlhiic die Kichii^'kril <lcr in Jen Iwidrii l'rScr.

Iirfcriiiigeii iiir>lri|;rlr|'lrn l'haUtchcii briwriftln >u

wiillrii, tri hl» IUI! folgntrlli, dal» •choii in «inrt

dem cnlrn VirrtrI. ipSIrtlrn» drt rxico lltlllr dn
XV. lahrh. iin|>rhctri|>rn ll*iid\chrifl iti Hi>lo|;na d»
Schneiden mit dem Omnonlen etaihnl «rtrtl. g*at

ühgeieheii von det Vortchfid de« llerav-|m«. d» <iU<

mit einem harten .Siein, l'viil, iu «chnctdeo, allcnliiif«

nDtet .'\nwendung «Ichynilttuchen H«i«r*rk«.
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theiliingcn sind zum I heil (lurch Spit/.raulen-

veiglasnng ausgefüllt ; mehrere sind jedoch durch

eine aus viereckigen Scheibchen bestehende Ver-

bleiung aus späterer Zeit geschlossen.

Das zweitheilige Fenster der Evangelienseite

bewahrt unten rechts ein altes Rautenfeld, da-

rüber das stark beschädigte Wapiten derer von

Burscheid, technisch bemerkenswerth durch die

eingeblciten Herzchen. Das Wappen der Ritter

von Nesselrode fehlt und ist wie auch das

untere linke Feld durch eine einfache Verblei-

ung aus viereckigen Scheibchen ersetzt.

Das Wappen steht unter dem Flachbogen

einer einfachen weifsen Renaissance-Architektur;

Wappen, vorn durch Säulen getragener Flach-

bogen, im Hintergrunde durch einen Vor-

hang geschlossene .Säulenhallen ; nur Einzel-

heiten zeigen Abweichungen. Links ist der

Vorhang rothviolett mit gelben Borden, rechts

etwas heller; beide Vorhänge sind mit grofsem,

aufgemaltem Damast verziert. Zwei iJtitttheile

der Felder sind aus weifsem Glase geschnitten,

ein Umstand, der dem Ganzen einen hohen

Grad von Helligkeit verleiht, ohne defshalb der

Farbenwirkung besonders Eintrag zu thun.

Links erblicken wir St. Georg, , in der

Rechten die Lanze, welche den am Boden

liegenden Drachen niederhält; die linke Hand

nur zwei Wulste der Säulen sind durch Silber-

gelb goldig angelegt. Ein weifser, mit radirtem

Damast versehener Vorhang ist zwischen den

Säulen ausgespannt und schliefst eine perspek-

tivisch gehaltene Säulenhalle nach vorn zu ab.

Die Borden des Vorhanges sind gelb, der grau

und weifs quadrirte Fufsboden ist gleichfalls

unregelmäfsig mit Silbergelb durchsetzt. Das

sehr beschädigte Wappen enthält in dem mit

konturirtem Damast verzierten Schilde noch

zwei eingebleite rothe Herzchen. Der Helm

besteht aus gelbem, Helmdecke und der Helm-

schmuck aus weifsem Glase; letzterer zeigt zwei

Flügel mit weifsen Herzchen.

Die beiden nächsten Felder enthalten die

Bildnisse der Donatoren nebst ihren Schutz-

patronen. Die Architekturen sind im Grofsen

und Ganzen ähnlich gehalten wie bei den

ruht auf dem Lockenhaupt des knieenden

Donators, des Erbmarschalls Bertram von

Nesselrode; St. Georg, eine schlanke Jünglings-

gestalt, steht mit gespreizten Beinen im Mittel-

grunde; er ist mit einer rothen Jacke bekleidet,

deren prächtig abschattirtes Roth durch einen

gelben Brusteinsatz vortheilhaft unterbrochen

wird. Der nach damaliger Sitte angebrachte

tiefe Halsausschnitt läfst die zierlich geordneten

Falten eines Unterkleides heryorlugen; ein

blaugrüner, hermelingefütterter Mantel ist leicht

über die Schultern geworfen; die mäfsig weiten

Aermel zeigen an ihrem Ende einen breiten

Aufschlag. Die engen gelben Beinkleider sind

vorn mit Schenkelplatten belegt. Helle Schnabel-

schuhe vervollständigen den .Anzug. Neben

St. Georg kniet Ritter Bertram, eine kräftige

Rittergestalt in kunstvoller Plattenrüstung, auf
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einem rothen Kissen, dessen lebhafte Farbe die

durch Schattirung hervorgebrachten grünen und

grauen Quadern des Fufsbodens angenehm be-

lebt. Die ganze Gestalt des Ritters ist aus

weifsem Glase geschnitten mit .Ausnahme der

Ordenskette vom hl. Hubertus,"; welche kräf-

tiges Gelb aufweist. Hirsch und St. Hubertus

sind auf der Kette deutlich erkennbar. Haare

und Hüftplatten sind durch Silbergelb leicht

goldig gefärbt. Lange schwarze Schnabelschuhe

Ijilden die Fiifsbekleidung. Während das archi-

tektonische und ornamentale Beiwerk etwas

leicht behandelt ist, zeigen die figürlichen

Theile sorgfältige .Arbeit, vor allem ist der

Kopf des Ritters meisterhaft durchgeführt; der

Gesichtsausdruck läfst auf vollständige Porträt-

ähnlichkfit schliefsen.

Im gegenüberstehenden Felde kniet vor

einem gelben Betpult Margaretha von Bur-

scheid; eine kurze weifse Hornhaube bedeckt

das Hau])t; um den Hals legt sich, anschliefsend

an den tief herabreichenden Ausschnitt des

blauen Gewandes die Kette des St. Huber-

tusordens. Die linke Hand liältein geschlossenes

Gebetbuch, während die Rechte bittend erhoben

ist. Das blaue Kleid, mit mäfsig weiten Aer-

iiicln und ziemlicli langer Schleppe versehen,

ist von der Rückseite mit grofsblättrigem,

leichtem Damast verziert. Die Gemahlin Ber-

trams wird begleitet von der hl. Katharina,

welche segnend hinter ihrer Schutzbefohlenen

steht. Die Gewandung der Heiligen ist ganz

weifs gehalten unter vorsichtiger Anwemlung
von etwas Silliergelb. Beide Felder sind gut

durchgeführt, die Köpfe technisch geradezu

vollendet, die Bildnisse der .Stifter voll Aus-

druck und Leben. Auch der herrliche Kopf
der hl. Katharina ist von vorzüglicher Arbeit.

Beiile Felder sind in den Textbildern dargesielll.

Fünf weitere Felder (Feld II oben links,

ist durch viereckige Scheiben ersetzt! enthalten

die llauptgruppe, die Anbetung der hl. drei

Könige, well he ohne jegliche vetniiltclmle Xrclii-

lektur cliesen Tlicd des I'enMcrs ausfüllt. Hei der

.\nferiigiM)g der /.eichniing /.u dieser Dar-

stellung sind iiugleichmltfsig begabte ll.inde

•'") IVr .Sl. Iliil)i'itii>iir(lrn wiirilr «iiiii Anili-tiltrn

an ilir lliitiiTtii»! Iiliii hl bei l.iiiiiuli um 3. Nuvriiilirr

IUI viin Cirrli.inl V. von Jllllch KralUlrl, am
'J9. Sr|itriiil)cr 1708 vom Kiirfllrtlrn Jolmnn von ilrr

l't.ili iii-ii i-rrlclilrt iiiul niii MO. Mili< IHOO .il« Onlrn
(Im Ihiti^rn It.iycrn Itml.lti^l.

thätig gewesen. Während die meisten Köpfe

in Zeichnung und technischer .Ausfuhrung

meisterhaft sind, auch die Gestalt der Mutter

Gottes befriedigt, ist die .Anatomie der Königs-

gestalten mangelhaft; ebenso mittelmäfsig sind

Zeichnung und Modellirung der Hände. In

der Farbengebung ist diese Darstellung von

den anderen Fenstern gänzlich verschieden;

es enthält bedeutend mehr Farbengläser wie

die beiden anderen Chorfenster. Links sitzt

in edler .Aulfassung und Durchführung die

hl. Jungfrau. Das tiefblaue Untergewand wird

gröfstentheils durch das weifse Oberkleid ver-

deckt, welches in leichtem, gefälligem Falten-

wurf zur Krde herabfällt. Der Nimbus ist in

dunkelgelbem Glase angebleit. Der Kopf der

hl. Gottesmutter ist unübertrefflich in Zeich-

nung und Ausführung, von wunderbar lieblichem

Gesichtsausdrucke. Die goldig angehauchten

in leichten Wellen niederwallenden Haare lassen

die hohe, gewölbte Stirn frei. In stiller Gluck-

seligkeit schaut die Mutter auf den Jesus-

knaben, den sie auf ihrem Schoofsc hält; das

Kind, dessen Haare und Heiligenschein mit

Silbergelb angelegt sind, sieht mit freudigem

Gesichtsausdnick auf den vor ihm knieenden

König, der ihm aus goldenem Kelch seine

Gabe bietet. Im Hintergründe erblicken wir

den hl. Joseph, einen bärtigen, etwas roh ge-

haltenen Kopf, in rother, grün gefutterter Kapuze,

ohne Heiligenschein. Unter einem braunroihcn

Schurz ragen rothe .Aermel hervor; die linke

Hand hält einen gelben Krückstock. Der

knieende Konig, mit mächtigem Vollbart und

wallendem Haupthaar, trägt ein bis zur Krde

reichendes, weifses, hermelinverbrämtes (".cwaml

mit weiten hängenden .Aermcln. Griifsblattrii;et

leichter Damast bedeckt den Mantel des Weisen.

Die langschnabeligen Stiefel, um diese Zeil

schon seltener werdend, sind, wie auch l>ei den

rechts stehenden Königen, tiefgclb. Ikrr mitt-

lere König, ebenfalls eine bärtige Gestalt sieht

breitspurig dort und zeigt mit seiner Rechten

in die Hohe, vetuuithlich auf den Stern. |)ic

Kopfbedeckung i.tt, wie auch bei den andern

wcifs und mit Gold dun-hsctit. Die Forn>: cm
turbnnahnlic'her, rcichvci/ierlet Wulst mit >\uti

haubc ist etwas schwerfiillig. Die rothe, pcli-

besetzte Jacke ist auf der Hrust d::

blangnme, damas/irle F.inlagc dui. i

und hat gant enge, nur am Oberarm wuNiig

aufgcb.ius«'htc .Acrinel; die »ehr cn^en Hein-
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kleider zeigen dasselbe Blau, wie das Unterge-

wand der hl. Maria. Kin hcrmclingefutterter

Mantel mit Ilängeärmeln fällt von den .Schul-

tern zur Erde. Der dritte, bartlose König ist

mit unübertrefflicher Meisterschaft durchge-

führt. Das mächtige llaujjt wird von einem

mit Krone und Schärpe verzierten .Spitz-

hut überragt. Zeichnung, Modellirung und

Schattirung des Clesichtes sind vorzuglicli.

Kräftige, sichere Pinselstriche verrathen die

feste Hand eines tiii'htigen Meisters. Die eng

anliegende braunrothe Jacke ist im Nacken

weit ausgeschnitten und mit weifser, roth ge-

fütterter Kapuze versehen, am unteren Rande

breit mit Pelz besetzt. Das glatt anschliefsende

Beinkleid ist von rother Farbe. Das goldene

Schwert ist mit schwarzer Verzierung versehen.

Die Könige sind alle drei von weifser Haut-

farbe, wie wir das bei den meisten, wenn nicht

auf allen alten Glasgemälden beobachten

können. Die Landschaft ist nur oberflächlich

behandelt und fast ganz aus weifsem Glase her-

gestellt; hier und da ist etwas Silbergelb ange-

bracht. Der Kopf des Ochsen ist roth. Die

grau in Grau gehaltene Landschaft zeigt kräftig

blaue Luft und braunviolette Gebäude. Hinter

einem Berge sprengt, nur flüchtig angedeutet,

eine Reiterschaar hervor, vermuthlich das Ge-

folge der hl. drei Könige. Rechts hält hinter

einem Berge eine zweite Kriegerschaar mit

Lanzen und Fahnen. Das fehlende sechste

Feld wurde passend ergänzt durch den Aufbau

des Stalles, hinter welchem die Landschaft und

die Luft ihre Fortsetzung fand. Hier wurde

der Stern angebracht. Die vier weiteren

Felder, sowie die Spitzen sind durch Rauten-

verglasung gefüllt, die bei der Wiederher-

stellung mit einer schmalen grau in Grau aus-

geführten, hie und da durch Gold belebten

Bordüre versehen wurden, wodurch das ganze

Fenster mehr Schlufs, mehr äufseren Zusammen-

hang erhielt. Die kleinen Zwickel des Maafs-

werks zeigen links ein blaues, rechts ein weifses

Blattmuster. Die Fischblasen enthalten breit

und kräftig behandelte, rein dekorativ gehaltene

grofse Blumen, grau in Grau auf grünlichem

Glase. Nur die Stengel sind in Silbergelb

schattirt; durch die grobe Behandlung sind

diese hoch stehenden Theile besonders wir-

kungsvoll. Das Fenster macht jetzt, nach Er-

gänzung und Wiederherstellung der fehlenden

Theile, einen prächtigen Eindruck. Die alten

Spitzrauten wurden beibehalten, auch in den

unteren Feldern. Kin Herabrücken der ge-

sammtcn Felder um unten einen festen Ab-

schlufs zu erzielen, war aus zwei Gründen nicht

angängig, zunächst sollte die alte .Anordnung

gewahrt werden, sodann gestattete die allzugrofse

Maafsverschiedenheit ein Verschieben der ein-

zelnen Felder nicht.

Das Fenster mit all seinen anziehenden und

belehrenden Einzelheiten ist ein herrliches Meister-

werk mittelalterlicher Kunst; die sicher gezeich-

neten und vorzüglich durchgearbeiteten Köpfe,

die weiche Behandlung derGewänder, an welchen

nur einzelne Falten durch Konturen, die meisten

aber durch geschickte Modellirung mittels des

Ueberzugtones dargestellt sind, bieten ein un-

übertreffliches Material für das Studium der

Technik dieser Periode.

Das Hauptchorfenster.

Was wir am ersten Fenster Lobenswerthes

fanden, dafs wird vielfach noch durch die Glas-

malereien des dreitheiligen mittleren Chor-

fensters übertroffen. Gleich zu Anfang sei be-

merkt, dafs dieses mehr in Grisaille gehalten

ist; nur wenige farbige Glasstücke unterbrechen

die hellleuchtende weifse Fläche, treten aber in

Folge des Gegensatzes um so wirkungsvoller her-

vor. Andiesem P^nstertritt dieZeichnung vorder

Farbe in den Vordergrund. Nichtsdestoweniger

oder vielleicht gerade deshalb ist dieses Fenster

jetzt nach seiner vollständigen Ergänzung mit

seinem blitzenden Silberschimmer von ent-

zückender Wirkung.

Bei der Wiederherstellung wurden in den

blanken Feldern unterhalb tmd oberhalb der

figürlichen Darstellung an Stelle der fehlenden

alten Rauten helle Butzen eingesetzt. .Auch

hier rahmt ein passender Fries das ganze Fenster

ein. Die Wahl der Butzen wurde vornehmlich

durch die Erwägung veranlafst, dafs eine Rauten-

verglasung in allen drei Fenstern gar zu leicht

einen zu einförmigen Eindruck hervorgebracht

haben würde. Trotzdem wären die Spitzscheiben

beibehalten worden, wenn sie in genügender

Zahl vorhanden gewesen wären; dieselben

reichten jedoch nur für die beiden Seitenfenster;

durch diese wird nun auch der alte Charakter

der Fenster gewahrt, während die ebenso stil-

gerechten Butzen des Mittelfensters der ästhe-

tischen Eindruck verbessern. Durch Zusammen-

stellung der Butzen in den verschiedensten
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leichten Tönen wurde jener schillernde Perl-

muttcrglanz erreicht, welchen auch die alten

Rauten in Ehrenstein aufweisen. Es ist eine

bekannte Thatsache, dafs weifses Glas, beson-

ders in schlechter Oualiiät, durch Einwirkung

der Sonnenstrahlen allmählich eine leichte Fär-

bung annimmt; vor allem ist das bei dem grün-

lichen Glase der Fall ; es wird gelblich oder

auch leichtröthlich in allen Abstufungen. Da

nun vereinzelte Stückchen ihren grünlichen Stich

behalten, die übrigen aber in allen Tönen

schillern, erhalten wir die herrliche Oesammt-

wirkung, wie wir sie an manchen alten Grisaillen

bewundern können. Diese Veränderungen im

Glase sind jedenfalls auf Oxydationsvorgänge

zurückzuführen, welche die metallischen Be-

standtheile des Glasgemenges zersetzen. Beson-

ders das vierte Chorfenster zeigt einige F'elder,

in welchen dieses Farbenspiel prächtig zur Gel-

tung kam.

Die zweite Reihe enthält in der Mitte das

nach einigen aufbewahrten Resten neu herge-

stellte Wappen derer von Nesselrode: Rother

Schild mit wcifsen gegengezinnten Querbalken-

Der gerade stehende Schild, überragt von gel-

bem Spangenhelin, bedeckt von rothen Helm-

decken, steht unter ahnlich behandelter Archi-

tektur wie die Wappen des ersten Fensters. Als

Ik-Imzier ein rother Bracken, dessen Hals durch

den beiderseits gezinnten weifsen (Querbalken

getheilt ist.

Das Wappen Imks vom Beschauer aus: Ein

mit hellblauem Bord versehener Schild, diefser

ist weifs d.nmaszirt und mit rfjtliem '^luerbalken

belegt. Der weifst Helm, mit gelbem \'isier,

wird von einem hervorbrechenden weifsen Hunde
bekrönt, an dessen Hals sich die Farben roth,

weifs, blau wiederholen. Die llelmdetken sind

weifs und roth. Der blafsgrüne Vorhang ist

mit gelben Borden eingefafst.

Das dritte Wappen zeigt einen mit drei

weifsen .\ndreaskreuzen belegten rothen (Quer-

balken auf gelbem Schilde. Die Hclmdoken
sind gell). Der wcifse, mit goldigem Rande

geschmückte S|)angcnhclni tragt als Kleinod

einen hervorbrechenden geltien Hund, dessen

Hals von einem weifsen mit drei Andreas-

kreuzen verzierten Balken durchschnitten wird.

Der Voihang, krilttigblau, tragt schweren

Damast und schliefst nach oben und nach

unten mit einer rothen ICinfassung ab. Im

dritten niittlrrrn l'eldr kniet die |irftrhligc

Gestalt des Ritters von .N'esselrode in silber-

glänzender Stahlnistung vor einem Betpult

mit aufgeschlagenem Buch. Den Hals des

Ritters schmückt die Kette des hohen Or-

dens vom hl. Hubertus. Das architektonische

N'ebenwerk, weniger durchgebildet und ohne

Rücksicht auf Genauigkeit der Zeichnung flott

hingeworfen, gleicht, wie auch bei den Wappen-

schildchen, den Arkaden des ersten Fensters.

Der leicht-lilafarbene Vorhang mit gro&em

Blattmuster und braungelben Borden pafst vor-

züglich zu dem vielen Weifs des Fensters. Nur

das Roth des Kniekissens sowie das Gelb an

Ordenskette und Betpult sind tief in der Farbe.

Die kräftige Gestalt in dem blitzenden

Plattenpanzer mit dem ausdrucksvollen mäch-

tigen Haupt und dem freundlich-ernsten Ge-

sichtsausdrucke bietet abgeschlossen für sich

ein herrliches Meisterwerk des Glasmalers. Die

grofse Menge Weifs in diesem Felde ist von

vorzüglicher Wirkung. Der Harnisch, wie

Silber glänzend, gleicht der Rüstung des Ritters

Bertram.

In den Feldern zu beiden Seiten des Ritters

knieen zwei edle Frauengestalten. Ein sammet-

artiger schwarzer Mantel mit weifser l'clzver-

brämung umhüllt die edel gezeichnete Gestalt

der einen und lafst das feurige braunrothe

Untergewand vortheilhaft zur Geltung kommen.

Von der hohen kegelförmigen Kopfbedeckung

wallt ein schwarzer Schleier auf die Schulter

herab, wahrend an Hals und Stirn eine wcifse

Hülle das zarte Gesicht umrahmt. Dieses

sammetartige Aussehen des schwarzen ()l>ef-

kleides ist durch gleichmafsigen dichten .Auf-

trag von Schwarzloth erreicht, wobei durch

spärlicli hcrausradirte, feine Lichter die noth-

wendige Modellirung erzielt wurde. Ein blal's-

blauer, zierlich damaszirter Vorhang mit gelben

Borden bildet den Hintergrund die>r

tcn Bililes. .\n einem Kapital der \ if

ist Marmorirung mit Sill>crgelb venucht

.\uf der anderen Seite erblicken wir die jui

dem Boden knieendc schlanke Doualiix: ihre

Hände sind in frommer .Vndacht gefallen.

Eine weifse, mit Siickeici verzierte burg<Midi^ihc

Spitzhaube bedeckt das Haupt; ein duftigci

Schleier Ittfst Ohren und Stirn (lurch.*chc»nen.

Geradezu meisterhaft i«t die Vt'- >'''—;(;

dieses Ki>pfrhcns. Don tief ausgc -n

Hals schmückt eine rerlenkciie; das hell lila-

farbene Gcw.ind ist durch einen von der Rilrk-
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Seite aufgetragenen leichten, grorsblättrigen Da-

mast geschmackvoll beleijt. Um die Schultern

legt sich die Ordenskette vom lil. Hubertus.

Die Art der Auffassung, der künstlerischen

und technischen Behandlung ist an diesen

drei Figuren meisterhaft vollendet. Gesichter

und fJewandung sind sorgfältig durchgearbeitet.

Die nächsten neun Felder bieten den Raum
für die Kreuzigungsgruppe, welche auf der

Lichtdrucktafel wiedergegeben ist. Wenn schon

bisher viel Grisaillc angewandt wurde, so

kommt dasselbe hier noch mehr zur Geltung.

Die Landschaft mit merkwürdig geformten

Bergen und Hügeln, mit einzelnen Bäumen

und Büschen ist nur andeutungsweise durchge-

führt und ohne Rücksicht auf den Verlauf der

Hauptumrifslinien willkürlich ausgrofsen Stücken

weifsen Glases zusammengesetzt. Trotz mangeln-

der Perspektive, trotz verschobener Gröfsenver-

hältnisse der landschaftlichen Einzelheiten bietet

diese leichte Staftage doch einen äufserst wir-

kungsvollen Hintergrund für die Gruppe. Die

Luft ist aus blauem Glase geschnitten und

leicht gewölkt; einige Gebäude sind roth und

braunviolett, zwei Bäume grün; rechts im

Hintergrunde ist ein Städtebild, wie die übrige

Landschaft weifs gehalten.

In der Mitte der Darstellung erblickt man

den Heiland am gelben Kreuzesstamm hängend.

Die Modellirung des kraftvollen Christuskör-

pers ist, abgesehen von einigen anatomischen

Unrichtigkeiten in der Zeichnung, vorzüglich

durchgeführt, der leicht nach der Seite geneigte

Kopf geradezu vollendet schön. Auch technisch

ist dieser Christus ein Meisterwerk. Mit sicheren

kräftigen Pinselstrichen ist die Modellirung in

Schraffirmanier durchgeführt. Ein aus schat-

tirtem Roth geschnittener Nimbus läfst das

Haupt wirkungsvoll hervortreten. Das Lenden-

tuch ist aus einem anderen „Weifs" geschnitten

als der Körper.

Zur Rechten des Gekreuzigten steht Maria

das Gesicht vom Kreuze abgewendet und den

Kopf leicht geneigt. Die Züge zeigen den

Ausdruck schmerzvoller Ergebenheit. Unterdem

gelben Kopftuch quellen gelbe Haarlocken her-

vor. Das weifse in schönen Falten herab-

fallende Gewand läfst das blaue Unterkleid nur

in beschränkter Ausdehnung hervorblicken.

Zur Linken des Heilandes steht der Lieblings-

jünger. Der weifse Mantel bedeckt zum gröfs-

ten Theile das rothe Untergewand. Ueppiger

Haarwuchs umrahmt das volle Gesicht. Ein

gelber Nimbus krönt das machtvolle Haupt. Die

ganze Darstellung, von gezinnten .Xrkadenbögen

überragt, ist von grofsartiger Wirkung.

Die oberen sechs Fächer und die Spitzen

zeigen die Fortsetzung der unteren ButzenfüUung.

Von dem dritten Chorfenster waren nur

noch einige Tafeln erhalten. Rechts im zweiten

Feld ein Wappen, im vierten die Beine eines

liegenden Christus, also wohl Reste einer Pieti,

im sechsten eine Architektur. Links in drei

Fächern die ziemlich erhaltene Darstellung der

h. Dreifaltigkeit. Die Figuren sind hier in

geringeren Gröfsenverhältnissen gezeichnet als

in den beiden ersten Fenstern.

Die letzte Gruppe zeigt uns unter spät-

gothischer Architektur Gott Vater, die Tiara,

auf dem Haupte, den an einem gelben .An-

toniuskreuz hängenden Christus in den Händen.

Die Schultern Gott Vaters tragen einen tief-

rothen goldberänderten Mantel. Nimbus und

Krone sind mit Silbergelb ausgelegt. Zweierlei

Blau bildet den Hintergrund, oben in dunklerer

Schattirung mit zartem radirten Damast, unten

hinter Gott Vater ein lichtes Blau mit grofsem

Blattnnister. Ueber der linken Schulter des

Heilandes schwebt der hl. Geist in Gestalt der

Taube.

Die seitlichen Felder mit den Ueberresten

einer PietJi wurden stil- und sachgemäfs er-

gänzt, wobei ein ungefähr gleichalteriges Glas-

gemälde aus der Kirche zu Montmorency will-

kommene .Anhaltspunkte bot.

Die Donatoren-Bildnisse sind nach deren

Feststellung noch beizufügen, in einer .An-

ordnung wie im ersten Fenster. Das fehlende

Wappen ist jedenfalls das Wappen des Herrn

von Burscheid, des Schwiegervaters Bertrams

von Nesselrode. Das Maafswerk bewahrt das

Lamm Gottes und zwei Weihrauchfässer

schwingende Engel; die Ausführung ist grau

in Grau unter geschickter Anwendung von

Silbergelb.

Das vierte Chorfenster zeigt keine figürlichen

Darstellungen. In einem Fach fand sich ein

Rest phantastischer Architektur mit einer stark

ornamental gehaltenen kleinen Darstellung des

hl. Hubertus vor dem Hirsch. Eine einfache

Butzenfüllung soll dieses Fenster schliefsen.

Linnich. Heinrich Oidtmann.
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Die kirchlichen Baustile im Lichte der allgemeinen Kulturentwickelung.

r allchristliche Centralbau.

hen der Basilika erscheint in der

kirchlichen Kunst des Alterthums

der Centralbau. Wie jene so wurzelt

^ auch er in der heidnischen .Archi-

tektur Roms; der centrale Grundrifs, der Pfeiler-

bau, die Wölbung und Kuppelbildung finden

sich bereits in den Thermen und Palästen der

Kaiserzeit. Aber trotz des gleichen Ursprunges

sind es verschiedene Stile von durchaus selbst-

stdndiger Bedeutung. Von der Basilika weicht

der Centralbau in seiner ganzen .Anlage ab, in

seinen konstruktiven Gedanken, der Bildung

der tragenden Glieder, der Ueberdeckung des

Raumes und der idealen Wirkung. Kine voll-

kommen andere Welt künstlerischer Vorstel-

lungen und Empfindungen umgibt uns unter

ilcr in goldenes Licht getauchten, leicht und

zugleich m.lchtig sich wölbenden Kuppel; um-

geben von der ruhigen Geschlossenheit dieser

Innenräunie fühlt sich die Seele von einer ganz

anderen ästhetischen Stimmung erfafst als in

den ernsten Schiffen der Basilika mit ihrer

kraftvollen Bewegung.

Diese beiden architektonischen Grundformen

folgen innerhalb der antikchristlichen Epoche

nicht aufeinander, sondern bestehen nebenein-

ander. Wenn auch der Centralbau in seiner

grofsartigen Ausgestaltung und der vollen Reife

seiner Schönheit etwas später hervortritt, so

hat er doch die Zeit seines Glanzes mit dem
basilikalen Stile theilen mUssen. Auch örtlich

sind die zwei Bauformen nicht ganz getrennt:

in den Stallten Italiens so gut wie in der neuen

Roma an den Ufern des Bosporus ragten Kuppel-

bauten neben den Hallen der Basiliken auf.

Allerdings last sich nicht verkennen, dafs die

östliche Hälfte des Reiches und jene Gebiete

des Westens, wo oströniischer Kinflufs vorwiegt,

in steigendem Maafse den Rundbau bevorzugen,

wenigstens was die eigentlichen Prachtbauten

angeht, in denen ja immer der künstlerische

Geist einer Zeit und eines Volkes sich am
klarsten auspr.'lgt. .Aber bestehen bleibt die

geschichtliche l'liatsache, dafs ilei basilikale und

der centrale Baustil gleichzeitig blühen, und

diese Thatsachc ist sehr bcmeikenswerth. Zu

keiner Zeit mehr, wenn man von dem bau-

kUnstlcrischen Wirrwarr der Gegenwart «bsichl,

tiat die gleiche Erscheinung zu Tage, vielmehr

hatte jede Epoche einen ihr eigenthumlichen

Stil und keinen andern. Wenn es in der alt-

christlichen Periode nicht so war, so ist das

ein deutlicher Beweis dafür, dafs sie noch von

einer zweiten Kulturströmung durchzogen war,

die eben im Centralbau ihren architektonischen

.Ausdruck suchte und fand. Und woher diese

Strömung kam und was sie im Innern barg,

verräth die andere oben erwähnte Thatsache,

dafs die dem oströmischen Szepter gehorchenden

Länder vorzugsweise jenem Stile geneigt waren.

Noch bevor die Kaiserresidenz und damit der

Schwerpunkt der Verwaltung und des geistigen

Lebens nach Byzanz verlegt waren, hatte die

griechbch- römische Welt orientalische Einflüsse

in immer stärkeren Grade erfahren. Nicht ein-

mal Italien hatte sich der berückenden Macht,

die von der uralten Kultur .Asiens ausging, ent-

ziehen können. Wie in der ganzen Geistes-

bildung der Kaiserzeit, so zeigen sich auch in

ihrer Kunst die starken Spuren davon. Der

Gewölbebau und die Kuppel waren ein Er-

zeugnifs der künstlerischen Schöpfungskraft des

Orientes. LTngleich tiefer und umfassender mufste

ilas Orientalische im Osten eindringen, wo
römisches Wesen sich nur unter den dräuenden

Flügeln der kaiserlichen Adler den Völkern

hatte aufnuthigen können. Namentlich seitdem

unter des grofsen 'llieodosius Nachfolgern der

Zusiimmenhang zwischen den beiden Reiclis-

hälften anfing lockerer zu werden, mi.schten

sich morgenländische Bestandtheilc unvcrhullt

und mit jener Kraft ein, die tler unmittelbaren

Berührung entspringt. Pie gröfscrc .M.isse jener

I Jnder, über die Byzanz gebot, gehörte ja nicht

zu Europa, und die Hauptstadt selbst laj; im

.Angesichte Klein.isiens. Unter der bcfrcicmlen

Einwiikung der orientalischen Civilisaiion er-

wachte auch wieder der Geist der griechischen

Kultur zu selbständiger Belh.itigung gegenüber

der römischen. I )as schlicfsliche Ergcbnifs dienet

Mischimg tintl Wandlung, die vieles von dem
verschlang, was einst ilen Stolz der kl*.s»iv heu

Menschheit aiist-enKulit hatte, war die Ktiltui

des byzantini.schen Mittelalters, und ihi entsprach

die seit dem VII. lahrh. aufbluhemle l>y»«nti-

nisrlie Kunst.

Jedoch nicht von dieser »p.Mcn Kunst, die,

Noweit die .Nn hilektiir in Helracht kommt, von

keiner bedeutsamen Einwirkung auf das Abend-
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land gewesen ist, soll hier die Rede sein, sondern

von dem altchristlichen Centralbau, von den

Werken des IV., V. und VI. Jahrh. Ks handelt

sich um jenen Stil, der noch durchaus der an-

tiken Kulturpcriode angehört, seinen Höhe-

ininkt unter der glänzenden Regierungjustinians

des Grofscn erreicht und sein gewaltigstes Wort

in der Hagia Sophia gesprochen hat. Wie er

nach der einen Seite hin sich bestimmt von

der eigentlichen byzantinischen Baukunst unter-

scheidet, so steht er andrerseits in innigster Be-

ziehung zu dem besondern Geiste seiner Zeit.

In diesen Jahrhunderten, den drei letzten

des altchristlichen Zeitalters, ist die Durchdrin-

gung der römischen Kulturzustände mit orien-

talischen und griechischen Elementen, letztere

vornehmlich auf kirchlichem und theologischem

Gebiete wirksam, in vollem Gange, ohne jedoch

eine auflösendeGährung herbeizuführen. Vielmehr

ist unter diesen lebenweckenden Anregungen

ein Neues hervorgewachsen, das ein Zwischen-

glied von unabhängigem Werthe zwischen dem

römischen Wesen in christlicher .Auffassung,

wie es sein künstlerisches Abbild in der Basilika

gefunden hat , und der nachmaligen byzanti-

nischen Welt darstellt. Gewisse Züge der christ-

lich-römischen Eigenart sind darin unverfälscht

erhalten geblieben; sie bilden die Grundlage

des Neuen. In andern Stücken haben sie eine

Verquickung und Ueberwucherung durch die

Einwirkungen von Osten erfahren, ohne jedoch

den gemischten Charakter vollständig zu ver-

lieren. Auf manchen Punkten ist aber auch ein

wirkungsvoller Gegensatz zwischen dem Geiste

des christlichen Alt- und des christlichen Neu-

roni herausgereift. Nach allen diesen drei

Richtungen hin wird eine ästhetische und kultur-

geschichtliche Betrachtung an den Schöpfungen

des centralen Stiles die entsprechenden Eigen-

thümlichkeiten in das Architektonische und

Monumentale übersetzt wiederfinden.

Die christlich-römische Eigenart stellte mit

grofsem Nachdrucke an der Religion das Mo-

ment der Innerlichkeit in den Vordergrund und

legte damit Protest ein gegen die gänzliche

Veräufserlichung der Religion, die in Opfer-

und Götterfeste aufging, aber für das Wesen

der Antike so bezeichnend ist. In ihrem eigenen

Kultus mied sie alles, was an den weltfreudigen

Charakter des heidnischen Tempeldienstes er-

innern konnte. Darum hatte sie an ihrem

Gotteshause den Aufsenbau vernachlässigt und

den Schmuck für das Innere aufgespart. Bei

den Rundbauten ist es ebenso, ja bei diesen

drängt sich der Unterschied in der künstlerischen

Behandlung des äufsern und innern Bauwerkes

noch charakteristischer auf als bei der Basilika,

denn die centrale Grundrifsgestaliung, die noth-

wendige Ciruppirung der aufragenden Theile um
einen beherrschenden Mittelpunkt, die mächtig

sich erhebende Kupjjel hatten von selbst zu einer

konstruktiven Durchbddung auch des Aeufseren

führen müssen, und wären in hohem Grade ge-

eignet gewesen , demselben architektonisches

Leben zu verleihen, rhythmischen Flufs hinein-

zubringen und die Umrifslinien in malerischem

Wechsel zu leiten. Statt dessen bietet sich der

Bau für gewöhnlich den Blicken als starre

Masse dar, deren stumpfe Formen und rohes

Material grell abstechen von der feinsinnigen

Ausschmückung und dem verschwenderischen

Glänze, die über das Innere ausgegossen sind.

Selbst die Kuppel, die Wonne für jedes künst-

lerisch empfindende Auge, ist oft unter einem

nichtssagenden, flachen Zeltdache versteckt. Es

ist, als ob die Baumeister in scheuem Hin-

blick auf die heidnische Art sich gefürchtet

hätten, ihre religiösen Gedanken der Aufsen-

welt preiszugeben. Indefs mit der fortschrei-

tenden Christianisirung des antiken Wesens be-

ginnt die Zurückhaltung allmählich zu schwinden,

und in der Sophienkirche zu Konstantinopel

ringt sich bereits die reiche Gestaltung des

Innern kräftig zu den äufsern Formen durch.

Die mit königlicher Ruhe emporsteigende Haupt-

kuppel, die in sanftem Flusse niederwärts sich

anschmiegenden Nebenkuppeln, die massig her-

austretenden Pfeilerbauten der Seitenschiffe lassen

die Anordnung des Ganzen und seine Kon-

struktion vorausahnen. Inmitten der neuen

Kaiserstadt, der Konstantin und seine Nach-

folger mit berechneter Absichtlichkeit die Merk-

male einer christlichen Metropole aufgedrückt

hatten, brauchte eben die Kirche ihren Gegen-

satz und ihre Abneigung vor dem Geiste des

heidnischen Kultus nicht mehr zu betonen.

Auch in einem andern Stücke wich man

bereits von den Ueberlieferungen der römischen

Bauweise ab. Während nämlich die Basilika

durch den ihr vorgelagerten weiten und rings-

um geschlossenen Vorhof von der umgebenden

Welt geschieden war, scheint ein solches Atrium

bei den Gebäuden von centraler Anlage nur

als Ausnahme und wohl mehr aus blofser An-
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lehnung an Hergebrachtes vorgekommen zu

sein. Von der ursprünglichen römischen Lebens-

anschauung, die noch nichts Wesentliches von

ihrer heidnischen Natur eingebüfst hatte, hielt

sich die Kirche ihren Gegensatz betonend mit

heiliger Vornehmheit fern. Dagegen stand jener

Theil der alten Kulturwelt, der durch die Mischung

mit christlich -griechischen und orientalischen

Ideen viel von seiner antichristlichen Herbheit

verloren hatte, der Kirche bereits näher. Es

ist geschichtliche Wirklichkeit, dafs im ost-

römischen Reiche die innere Ueberwindung des

Heidenthums und die Durchsäuerung der Ge-

sellschaft mit christlichen .Auffassungen viel

rascher und wirksamer vor sich gegangen ist

als im Westen. In der oben erwähnten bau-

lichen Erscheinung haben wir den künstlerischen

Reflex dieser Thatsache. .Aber ein vollständiger

Ausgleich, den vielmehr erst das byzantinische

Mittelalter erreicht hat, ist noch nicht einge-

treten; eine gewisse Zurückhaltung trennt noch

immer das Innerkirchliche von der Welt. Seinen

architektonischen .Ausdruck hat dieses in dem

Umstände gefunden, dafs auch die Rundbauten

ihre Eingänge in einer grofsen, möglichst dicht

geschlossenen Vorhalle, dem Narthc.x, verbergen.

Es fällt dieser Umstand um so mehr auf, als

das centrale .Schema an sich auf nichts weniger

als auf eine solche lang gestreckte und grad-

linig gebildete Vorhalle hindrängt, diese im

Gegenthcil höchst unorganisch dem Hauptbau

angefügt ist.

Verrathen uns die genannten Eigenthumlich-

keiteii, dafs für die kiinstlerische Behandlung

des Aeufsern die Meister des Centralbaues noch

unter demselben Einflüsse standen wie die Archi-

tekten der Masilika, ebenso sehr als die griechische

Kirilie mit der lateinischen eins war in der

strengen .Ablehnung alles dessen, was das Christen-

tnum in das noch heidnisch gefärbte Getriebe

(lesoltentlichen I.ebensiiattcliinein/.ielK-n können,

so bietet der Innenbau ein ganz anderes liild

dar. Hier macht sich in lunzelheiten ein Zer-

fliefsen des architektonischen Chat akters der

römischen .Antike, den die Uasilika noch über-

all festgehalten halte, bemerkbar. .Am bexcich-

nendsten iLifilr ist die Geschii hte des Kapitals.

Nirgenilwo findet sich wohl an jenen Hauten

mehr irgend eine <ler klassischen Arten des Ka-

|iitals in ihrer vollen Reinheit und Schönheit.

Der Geist dieser Kirnst fühlte sich der echten

Antike so cnlfremdct wie die griechische Kiri he

der alten Kultur. Den Ausgangspunkt bildet

zwar das korinthische Kapital, aber seine Form

erscheint verwildert. Die regelmässige Folge

des Blätterschmuckes ist einer willkürlich be-

wegten .Anordnung gewichen, die edleimd ruhige

Gestalt der Umrisse scharf gezackten Blattern,

und die Voluten wagen sich nur noch hier und

da schüchtern und stumpf hervor. Dagegen

sind mit einer gewissen Gewaltsamkeit christ-

liche Symbole, wie das Kreuz, das Monogramm
Christi, .Alpha und Omega dem Kapital ange-

heftet, zum sprechenden Zeichen dafür, wie dem

Alten allenthalben durch Kirche und Staat ein-

fach der äussere Stempel des Christlichen aufge-

drückt wurde. Das Blattwerk hat sein selbständiges

Herauswachsen, seine plastische Kraft eingebüfst

und schmiegt sich matt und haltlos dem Kerne

des Kapitals an, ahnlich wie das kirchliche I.eben

I in seinen einzelnen Verzweigungen sich immer

mehr gewöhnt, an dem Bau des beginnenden

I

Staatskirchenthums emporzuranken und auf

j

eigene grofse Antriebe zu verzichten. Ueber-

I haupt fällt an dieser ganzen Architektur die

Scheu vor plastischen Bildungen auf, in deren

Wesen imlividuelle Energie und mafsvoUe, aber

feste .Aktion liegt, das Plastische ist ersetzt durch

I das Malerische, und auch das Kapital sucht

ausschliefslich durch den Schimmer des Goldes

und lebhafte Farbenpracht zu wirken.

Selbst wo noch das Hlattornament den leisen

Gedanken an das korinthische Kapital festhalt,

ist doch die schlanke Kelchform der klassischen

Zeit gewöhnlich verlassen. .An ihre Stelle ist

das nach unten breit ausgeschwungene Korb-

kapital getreten. Unii damit noch nicht ge-

nug, der Hang zu orientalischer Phantastik hat

CS nach allen Seiten wellenförmig .iiisgebauclil.

Meistens jedoch ist die antike iJrundgestall

gänzlich vcrlas.sen und durch die rohe Würfel-

form ersetzt worden. Man war el>cn von der

Empfmdiing geleitet, dafs man mit den Kultur-

ideen, die unbewufst in jener weben, kdnc

innere Verwandtschaft mehr hatte, und daf»

andererseits die neue Form wie gcschalTcn war,

die eigenthumliche Ornamentik aufzunehmen,

in der sich reiner wie in andern Dingen eine

der Quellen byzantinischer Kultur verrath. Fls

sind ilcr Textilkiinst entnommene Motive, die

hier in schwachem Relief atif ein architek-

tonisches Cilicd tibertragen erscheinen: gaiu

flach bchandrltr Ranken, liandvrrst hlingungen,

riemenartiges Flechtwcrk, breit und unpUMi*ch
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stilisirte Blätter. Aiifserdem ist die Oberfläche

des Kapitals nach Art eines Gewebes in gleich-

mäfsig wiederkehrende F'elder getheilt, die von

einer kräftigen Bordüre umzogen werden. Ihre

Meimath hatte diese Verzieriingsweise im Orient,

wo von jeher die Kunst der StofTweber und

'i'ei)|)ichwirker in hoher Bliithe stand, ja die alles

beherrschende Kunstübung ausmachte. Wenn
eine solche fremdartige Ornamentirung, die dem
innersten Wesen der antiken Baukunst wider-

spricht, zur Herrschaft im Centralbaue gelangen

konnte, dann mag man ermessen, wie tief und

nachlialtig der orientalische Kulturcinilufs durch

die griechische Welt ging.

Das Verfahren, welches sich dieser Stil an

dem Kapitale erlaubte, beweist, wie sehr das

Verständnifs für die konstruktiven Feinheiten

jenes Gliedes bereits geschwunden war. Aber

eine noch schwerere Sünde gegen dieselben

stellt die .Art dar, in der das Kapital mit dem

auflastenden Mauerwerke verbunden wurde.

Zwischen beiden ist plump und schwer und so

unorganisch wie möglich ein Kanipferaufsatz

eingeschoben, für den keine wesentliche Auf-

gabe erkennbar ist. Es macht den Eindruck,

als ob die Baumeister selbst lebhaft durch-

drungen gewesen wären von dem Bewufstsein

des Widerstreites, der zwischen den gewaltig

ragenden Massen des Oberbaues und den nur

auf ein leichtes Tragen berechneten, mit spie-

lender Anmuth emporsteigenden antiken Säulen

herrscht, — ein Widerstreit, der freilich niciit

viel grösser ist als der des griechisch-byzan-

tinischen Kirchen- und Staatswesens, dessen

idealer Verherrlichung der Centralbau dient»

gegenüber dem lateinischen Kirchenthum, das

seinen Geist in der Basilika und ihrem Säulen-

system zur künstlerischen Aussprache gebracht

hat. Dieser Gegensatz, wie er zwar keineswegs

in allen Richtungen und Wirkungen des kirch-

lichen Lebens im Osten sich fühlbar macht,

wohl aber an demselben als einem Ganzen

hervortritt, erfüllt überhau])t den Stil nach

seinen grofsen Formen.

Vor allem steht die Grimdrifsbildung des

Centralbaues im denkbar stärksten Gegensatze

zur basilikalen. Dieser liegt das longitudinale

Schema in vollkommenster .^usprägung zu

Grunde: zu beiden Seiten der Längenaxe, die

die ganze Anordnung des Gebäudes beherrscht,

erscheinen die einzelnen Bautheile durchaus

gleichmäfsig und in strengem Parallelismus auf-

gereiht; von der Concha aus schreitet der Bau

unaufhaltsam und mächtig in die Ferne; das

Komnositionsprinzip steckt seiner Längenaus-

dehnung keine Grenzen. Es ist das so recht

ein Ausflufs der lateinischen Art, der, auch auf

das Kirchliche gewendet, der welteroberndc

Drang des alten Rönierthums geblieben ist. In

der abendländischen Kirche wohnt der Geist

kuhner Mission; Rom sendet seine Glanbens-

boten durch das keltische Gallien, an die Küsten

des grünen Erin, zu den Briten und dann zu

den Angelsachsen; seine Apostel ziehen in die

Alpengebiete und in die Donauländer. In der

griechischen Kirche hingegen ist seit dem I V.Jahrh.

die ausbreitende Kraft wie erloschen, obschon

ihr die unermefslichen Völkerschaften Asiens

und des südlichen Rufslands gleichsam vor den

Thoren lagen. Zufrieden mit dem Errungenen,

zieht sie sich in genügsamer Abgeschlossenheit

auf sich selbst zurück. Auf das .\esthetische über-

tragen äufsert sich dieser selbe Charakterzug in

der centralen Anlage ihrer Kirchen; die in sich

selbst zurückströmende Kreis- oder polygone

Linie des Grundrisses läfst den Gedanken an

ein Fortschreiten nach Aufsen nicht aufkommen.

Während die Basilikn kraft ihres inneren

Gestaltungsprinzips raumschafifend und raum-

erweiternd wirkt, kann das centrale Schema

architektonisch nur den Grundgedanken haben,

einen gegebenen Raum zu umfassen und um-

schliefsend zu sein. Die Raumanordnung der

Basilika geht auf Gliederung der Innenfläche

aus, und zwar nicht in kleinlicher und ver-

wickelter Weise, sondern auf eine Gliederung

in grofsen, mächtigen Zügen, wie sie in den

Säulenhallen der Schiffe erreicht ist. Wogegen

der Centralbau mit seinen schweren, unsymme-

trisch gestellten und in unregelmäfsigen und

eingeschnittenen Polygonen geformten Pfeilern

mit seinen vielen Ecken und Nischen, mit seinen

Umgängen und ihrer naturnothwendig verzwick-

ten Disposition, den Raum in mannigfaltigster

Weise tlieilt, ja zerstückelt. Unwillkürlich er-

innert man sich des Unterschiedes in der terri-

torialen Verfassung beider Kirchen. Die kirch-

liche Eintheilung des Ostens war bedingt durch

die politische, weil die Kirche sich eng an den

Staat anlehnte, und wurde daher auch von

den Veränderungen der staatlichen Verwaltungs-

bezirke berührt. Sie bietet das Bild einer aufser-

ordentlich verschlungenen, sich mitunter selbst

durchkreuzenden und unfreien Organisation
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dar. Die Patriarchate, Exarchate, Metropolitan-

sprengel, Diözesen, autokephalen [{isthümer und

ihre endlos rivalisirenden Ansprüche erwecken

den Eindruck des Verwickelten und Gebroche-

nen, von dem fier lateinische Westen voll-

kommen frei war. Er hatte in den ersten sechs

Jahrhunderten noch niclit einmal eine streng

durchgeführte Provinzialverfassung. Die Schran-

ken staatlicher Eintheilung verachtend, gibt sich

hier alles als grofs angelegt, klar und vielfach

gegliedert, auf ungehemmte Erweiterung be-

rechnet.

Nicht blos einer sozusagen unbeschränkten

räumlichen Erweiterung, sowohl in der Längen-

ais auch in der Breitenausdehnung, war die

Basilika fähig, indem einfach die Arkadenreihen

verlängert, und die Schiffe vermehrt werden

konnten, sondern auch einer innern, stilistischen

VVeiterentwickelung. Die Geschichte hat in der

karolingischen Kunst, in der romanischen und

gothischen Epoche gezeigt, welch eine reiche

Knifaltung und Ausgestaltung der basilikalen

Grundform möglich war. Sie ist in dieser Hin-

sicht ein vortreffliches Abbild des römischen

Kirchenwesens, dessen unversiegliche, aber der

Urform stets treu bleibende Triebkraft sich

durch die Jahrhunderte der abendländischen

Kirchengeschichte hindurch erstreckt und immer

neue I'-ntwickelunj,'S|)hasen hervnrtreibt. Dem
entgegen ist in der griechischen Kirche, nach-

dem sie im IV. und V. Jahrh. die volle Aus-

bildung ilirer Verfassung, ihres Kultus, der ver-

schiedenen .Acufscrungen des religius-sittliihen

Lebens erreicht hat, der innere Fortschritt ein

so geringer und unmerklicher, dafs er dem aus

weiter Ferne ilas Gan/.e überblickenden Histo-

riker fast als Stillstand erscheint. Selbst die

Theologie, das echte Kind des beweglichen

griechischen Geistes, erlahmt seit «lern VI. Jahrh.

unfl scheint einer langsamen Erstarrung ent-

gegen zu gehen. Gewifs, in der herkömmlichen

Redensart von der orientalischen und durch

den kaiserlichen Despotismus verursachten Un-

bewcglichkeit dieser Kirche liegt eine starke

Uebcrtreibimg, es pulsirt vielmehr noch Leben

in ihr. Aber diesem Leben sind keine höher

und weiter filhrcndcn /.iele gesteckt; es verlauft

in ruhiger Wiederkehr zu sich selbst, ohne neue

Itiltinngen aus sich heraus zu schallen. Achnlich

ergeht es dem Baustil dieser Kirthc. Scinci

organischen Weitcientfalttuig stehen Schranken

entgegen; die Möglichkeit dci Kuppelspannung,

die das Herz der Centralanlage bildet, ist tech-

nisch begrenzt, die rechtwinkeligen Umgänge
sind keiner beliebigen .Ausbildung fähig, die oft

versuchte Verbindung der basilikalen Form mit

dem Rundbau wird zu einer Verdunkelung des

ursprünglichen architektonischen Gedankens.

Alle Variationen bewegen sich in demselben

Kreise. Das ist eine stilistische und konstruk-

tive Nothwendigkeit, in denen aber leise und

unbewufst die .N'atur des griechischen Kirchen-

thums wiederklingt.

In besonderer Beziehung zum Kirchenbau

steht die Liturgie, da sie für wesentliche Tlieilc

desselben das schöpferische Prinzip ist, und

das Bauwerk die Aufgabe hat, den liturgischen

Handlungen den zweckentsprechenden und wür-

digen Raum zu bieten. Bei den orientalisch-

griechischen Liturgien wiegt nun das ruhige

Gebet vor, breite Erzählung, sich in ähnlichen

Wendungen gleichmäfsig wiederholende Lob-

preisungen, unaufhörliches Flehen; sie haben

einen epischen Charakter. Die lateinische Li-

turgie hingegen enthält mehr kraftvolle und

lebendige .Aktion; sie tragt einen dramatischen

Charakter. Den gleichen Unterschied wird man
in den Stilen finden. Hier, im Centralbau, drangt

sich als immer wietierkehrendes Konstrukttons-

motiv der Kreis und Halbkreis auf, in unab-

lässigem, aber stets neue Reize enthüllendem

Wechsel, in weitgezogenem sanften Flufse lost

sich eine Kurve aus der andern wie die wort-

reichen r^oxologien des griechischen Gottes-

dienstes; die Empfindung einer feierlich ge-

tragenen, aber leidenschaftslosen Ruhe bemäch-

tigt sich der .Seele; das Ganze ist wie die breite

Schilderung einer einzigen religiösen Grund-

stimmung, die sich in den gleichförmigen

Strophen eines Hymnus voll stiller Lyrik aus-

haucht. Dort, bei der Basilika, i|uillt ihatkraf-

tiges Leben in den Schilfen, die in machtigen,

zielbewufstcn /ilgen der .Apsis zustreben, femer

in der energisch emporspringendcn Arkatur

der Säulen, in der sehnigen Kraft der IVckcn-

konslrukliiui, es zieht gleichsam eine klar fort-

schreitende H.mdlung ilurch das Itauwcrk.

Wie der (irundrifs von der geschwungenen

Linie beherrscht wird, >o auch durchau.« der

.\ufrifs. Ueberall, sowohl in den Gewölben der

Ncbentiiumc und in der Kuppel des .Mittel-

baues, .)!< auch m der inOgliclutcn \'eimeiitung

des gradhnigen i'aiallelismus der Kintciglictiet

tritt sie tu läge. Von iter HAlbkugelfoim <ler
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Kuppel gleitet das Auge in weichen Schwin-

gungen an den Zwickeln und Halbkuppeln herab

;

wo die gerade Linie unvermeidlich ist, wie in

den Oefihungen der Seitenschiffe zum iMittel-

raume hin oder an den Umfassungsmauern, er-

sclieint sie thimlichst gebrochen durch die

SäulensteUungen und scharf gebogenen Archi-

volten oder durch überreichlich angebrachte

Fenster mit ihren breiten Hogenschlüssen. Der

Kreis hat aber trotz aller matiiematischen l'olge-

richtigkeit, die ihm innewohnt, etwas Weiches

und I'^insciimeichelndes an sich und entspricht

daher der eben so biegsamen und unterwürfigen

wie den Sinneneindrücken leicht zugänglichen

Natur des Morgenländers. Der Kreis trägt auch

ungeachtet seiner stetigen inneren Bewegung etwas

von ruhiger Vollendung an sich, was nach seiner

psychologischen Wirkung in dem träumerischen

Sinnen und dem thatenlosen Insichgekehrtsein

des Orientes sich wiederfindet. Welchen Gegen-

satz dazu bildet die eine rücksichtslose Kon-

sequenz und ein unaufhaltsames Weiterdringen

offenbarende gerade Linienführung, die sich bei

der Basilika in der Längen- und Breitenrichtung,

in der Höhenentwickelung der Schiffe und ihrem

Deckenschlufs zeigt, Sie ist dasSyml>ol der klar

berechnenden und unbeugsam auf grofse Ziele

gerichteten Natur des Römerthums, auch des

kirchlichen Römerthums.

Ein weiterer Gegensatz spricht sich in den

Höhenverhältnifsen aus. Wir meinen hierbei

nicht sosehr den Umstand, dafs der Rundbau

meistens höher ist als das Mittelschiff der Ba-

silika, obschon auch dies für die Weltanschau-

ung, von der beide Stilarten geheim durchweht

sind, bezeichnend ist, sondern wir meinen die

architektonische Behandlung des Oberbaues. Sie

ist bei der Basilika von nüchterner Einfachheit

und auf das praktisch Nothwendige beschränkt;

nackt und massig steigen die Wände auf, nur

mit den unentbehrlichsten Lichtöflfnungen ver-

sehen, und darüber legt sich das phantasielose

Gebälk der Decken, die Beleuchtung ernst

dämpfend und die harte Wirklichkeit des Lebens

sinnbildlich ausprägend. Auf der anderen Seite

entwickelt sich der Rundbau nach oben hin zu

einer lichten, durchgeistigten Wirkung. Spielend

sind die Wände durch die luftigen Emporen

und die dicht aneinander gereihten Fenster auf-

gelöst; sie werden umrahmt durch die weiten

und trotz ihrer tragenden Aufgabe leicht ge-

spannten Gurte, welche die Kuppel stützen

;

diese selbst thront darüber in majestätischer

Grofse und den Eindruck muhelosen Ruhens

erweckend und umschliefst einen wahren Glorien-

schein von hereingeströmten Licht. Der Abstand

ist grofs, doch nicht gröfser als der zwischen

dem theologischen Genius der morgenländischen

und abendländischen Kirche. Wenn man von

Augustinus absieht, dessen einzigartige Grofse

ihn über jeden Vergleich hinaushebt und ihm

eine singulare Stellung anweist, so wendet sich

die Theologie des Westens den praktischen

Problemen des kirchlichen Lebens, den Fragen

der sittlichen und rechtlichen Ordnung zu, die

Theologie des Ostens dagegen der religiösen

Metaphysik und den dogmatischen Unter-

suchungen. Getreu seinen alten Vorzügen er-

hebt sich der griechische Geist auf den Flügeln

des philosophischen Denkens zu den Höhen

der Spekulation. Aehnlich zieht die im Scheitel-

punkte der Kuppel kühn zusammenschwingende

Gliederung die Seelen aufwärts, aber nicht in

unbestimmte, verschwimmende Fernen, sondern

zu dem bestimmten Linienflufse der Kuppel

und Halbkuppeln, welche die Lichtfülle fest

umgrenzen und über dem Gebäude zu schweben

scheinen wie der sinnende Verstand über den

tiefen Räthseln kirchlicher Wissenschaft. Die

blendende Klarheit, die wie .\etherwellen durch

die obern Räume wogt, ist gemildert und ge-

dämpft durch die Engel- und Heiligendarstel-

lungen des Mosaik, deren hagere, ascetische

Gestalten mit ihren leblosen Gesichtszügen und

den weitgeöttheten, wie in visionäres Schauen

verlorenen Blicken das Element träumerischer

Mystik hinzufügen, der Mystik, die auch ein

Erzeugnifs der Verbindung des griechischen mit

dem orientalischen Geiste ist, während sie der

lateinischen Kirche des Alterthums abgeht.

Nimmt man dazu die gesuchte und üppige

Pracht, die über das ganze Innere ausgebreitet

ist und die sich zeigt in dem Wechsel der kost-

barsten fiirbigen .Marmorarten an den Säulen und

den Inkrustationen der Wände, dem wundersamen

Schimmer des Goldgrundes der Mosaiken und

dem Zauber des reichlich verwendeten Edel-

metalls, so fühlt man in voller Stärke auch

das rein orientalische Kulturmoment.

Bei der Basilika haben wir darauf hinge-

wiesen, wie die .Apsis der ästhetische Brenn-

punkt der gesammten architektonischen .Anlage

ist, ganz im Einklänge damit, dafs hier auch

die Opferstätte sich findet, von der aus der
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Gnadenstrom sich über die Gemeinde ergiefst,

und hier die Kathedra des Bischofs, des hier-

archischen Schlufssteins der kirchlichen Ge-

meindeorganisation, sich erhebt. Im griechischen

Kirchenbau sind beide, Altar nnd Bischofssitz,

in eine Nebennische gerückt, die baulich vor

den übrigen Nischen nur unbedeutend aus-

gezeichnet ist und jedenfalls in keiner Weise das

Gebäude innerlich beherrscht. .Mag dieses auch

im Stil selbst und seinen konstruktiven Noth-

wendigkeiten liegen, so erscheint darin doch leise

auch ein idealer Gnmd verwoben. Die Kirchen

des Ostens erlebten es, dafs Stellung und Ge-

walt des Bischofs je länger je mehr zurück-

traten. Das einen übermächtigen Einflufs ge-

winnende Mönchthum auf der einen Seite, und

auf der anderen Seite das staatliche Eingreifen

in innerkirchliche Dinge, die schon seit dem
V. Jahrh. sich zeigenden Ansalze zur nach-

maligen byzantinischen Fürstenkirche, haben jene

Erscheinung hervorgerufen. .Auch an diesem

Punkte haben die Zeitverhältnisse und die dem
Morgenlande von jeher eigenthümliche Ver-

mischung von Religiösem und Politischem ihren

Widerschein in der Kunst gefunden. iForu. higi

BoDD. Heinrich Schrbrt.

Bücherschau.
Geschichte der christlichen Kunst. Von Franz
Xaver Kraus. Erster Band Zweite Ablheihing.

Mit 2HI Abbildungen. S. 321 bis 621. Freiburg,

Herder 1806. l'reis Mk. 8 (der ganze erste Band

zusammengebunden Mk. 21,— ).

Der erfreulich rasch dem ersten nachgefolgte

zweite Halbband fuhrt zunächst die Besprechung der

Hnsilika zu Ende. Von besonderer Wichtigkeit ist

hier namentlich der genaue Aufschlufs Über die noch

nicht lange aus dem Wüstensand gegrabene central,

syrische Haugruppe (S. 315 (T.) mit ihrem wuchtigen

Ernst und ihren merkwürdigen Antecipationen roma-

nischer Motive. Ein eigener Abschnitt ist den Ceniral-

l>auten gewidmet, diesem „letzten Wort und dieser

höchsten I.eiüung altchristlicher Architektur"; sie

werden unbedingt auf die profanen römischen Rotunden

und Polygonalbaulen zurUckgeleilet. Der weitere Ab-

schnitt Über die Inneneinrichtung der Kirchen berührt

sich wieder durchweg mit einer Reihe von .Artikeln

der ,,Realencyklopädie", jeweils sie bereichernd und

knrrigirend.

Der .Schwerpunkt des ganzen llalbbnndcs liegt im

sechsten lluch, welches die Dildercyklen des IV. bis

VI. Jahrh. genetisih behandelt, .ingefangcn von dem
iillesten Cyklus in S. C'o>tanra in Roni, der H>20 einer

Restauration zum Opfer fiel, und dem in den Akten

t\r% Märtyrers Theodot enthaltenen, auf welche der

Verfasser erstmals nufineiksani macht. Die didaktischen

Zwecke dieser < iykicii werden Über allen Zweifel ge-

stellt und nachdriicklich betont. Uat Ikonographische

Verhör, welches mit den pseudoainbrosianischen

Distichen, dem Diltochlum des l'rudentius Q), der

llomilie des Asterius und den l'oi'sien raulins von

Nola angrslellt wird, »I ein Musler scharfsinniger

Kritik. Aul den überaus gehallvollen Traktat über

die Miisaikin.ilrrri (Htt!) bis 4'I)I^, welcher den Werth

einer Munogrnpliie hat, können wir nii'hl weiter ein-

gehen; schön ist der Nachweis, wie <lieselbe «unMchsl

im IV, Jahrhiiiulrrl der Verherrlichung lies Triuiuphes

Christi dient, <l.iiin im V. jahrh. ebrnfall« die Kollr

der Lehrerin Uberiiiinnit | lOT).

Die Anfüngc der christlichen Hu c h in a ler ei lisbrii

erst in den lettten Jahren gebührende lleachlung ge-

funden. Der Verfasser gibt S. 451 ff. eine hOchst inter-

essante Darlegung des Entwickelungiganges, welchen

die Illustration der hl. Schrift in den ersten Zeilen

einhielt. Die Resultate der geistvollen Unter«uchuDg

und genauen Besprechung der erhaltenen Denkmiler,

von der Cienesishandschrift der Wiener Hofbibliothek

and dem Chronographen von 354 an, sind folgende:

zwischen dem IV. und VII. Jahrh. lassen sich vielerlei

die ganze Schrifi oder einzelne Bücher derselben

lllustnrende Hilderbibeln unterscheiden, welche je ihren

Einilufs geltend machen: eine römische, eine grie-

chisch -alexandrini&che, schliefsllch byzant Inisirende,

eine syrische und eine barbarische. Nebenbei wird

jedenfalls seit Ende des IV. Jahrh. auf Emielbtldem

und in gemaUen (.'yklen die Coiicordanlia veleris el

novi tettamenti zur .Anschauung gebracht; endlich

kommen teil Einfuhrung der I^ctlo propria und des

Cornea um die Mllte des V. Jahrh. Illustrationen lo

den Evangelien und Epislelperikopen de« Kirchen-

jahres auf und sie bilden die Wurzelansitte der kam-
llngischen und oltonischen Uuch- und Wandmalerei.

Wir übergehen das iletailreiche siebente Buch ul>«f

die technischen und Kleinkünste, sowie das

achte über Cäerlte und liturgische Kleidung,
um noch besonders auf dos hi^hwichtige neunte
Buch aufmerksam zu machen. Dasselbe isl der

byzantinischen Krage gewidmet, nthethin dem
ersten rrtiblein derselben, der Krage nach dem Wesen.

Werth und Enlwickcluiigsgang der ostrOmischen Kunst.

Das Unheil schwankte bisher switchen tiefster Ver-

achlung und höchster Verherrlichung, ..heute kann man
ruhig sagen, dafs sowohl die einseitigen Vertchlct,

wie die einteiligen llcwunderer des llyianlinitmus mit

dem HiMiibast ihrer rhiaseu nur die eigene l'nwissen.

hell verdecken". Es wird lunkchst ktiliu.h refenrt

über den .Standpunkt der l>edeuleiidsten Koncher.

namentlich Über .Simygnwtki's neue Iheorie. «Knach

Von Konslantin an eine byionlinttche Kutt«t rrtlmtls

ihre .Schwingen regte, «ur Zeil Jusimian^ ' r.

Ilug nahm und «chliclslich eine Art V'« ^ »II

gewann. !>a dieser K»»f%cher seine Thesen aut eine

in Aussicht getlellte Tublikaiuin bisher gani unbe.

kannler hyianlinitcher IVnkmtler gttlnd*«, oo «rUt 4«r
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Verfasser seinen eii(lgilli|;en Richtertpruch liis zum

Krscheineii tlcr Iclzleren siispeiidircn. Aljcr «ein vor.

läufifjcs Outnchlen hel^l unseres Erachlens mit vollem

Recht hervor, dafs eine byzantinische Kunst in dem

Sinne, in welchem »ic hier Überall supponirt wird,

nicht besteht, das heifst im Sinne eines einheitlichen,

gleichförmigen Stils, dafs die oströmischc Kunst nicht

blofs bis Konstantin, sondern bis Heraclius trotz aut-

gesprochen lokaler I'ärbung doch ihrem ganzen Cha.

rakter nach von dem gemeinsamen Hoden der rümisch-

altchristlichen Kunst nicht loszulösen ist, dafs erst vom

7. Jahrh. an die Tradition der letzteren verschlungen

wird von wilden Kämpfen, tiefem Verderbnifs und

ausgesprochenem Ilafs gegen Rom, und dafs jetzt erst

eine byzantinische Kunst ihren Anfang nimmt, deren

Signatur Mangel an jeder klaren, planmäfsigen, metho-

dischen Durchbildung, an Gesetzmäfsigkeit der Formen,

an Verständnifs stilistischer Prinzipien, eine völlige

Entfremdung zwischen Idee und Form ist. Dies die

Leitgedanken, welchen wir innerlichst zustimmen; wir

glauben auch kaum, dafs sie durch Strczygowski's Publi-

kation eine wesentliche Modifikation erfahren werden.

Das zehnte und letzte Buch leitet durch Vorfüh-

rung der ersten Anfänge christlicher Kunst bei den

nordischen Völkern zum zweiten Band über und schliefst

mit einem begeisterten Lob auf den Benediktinerorden,

diesem Patron und Nährvaler der Kunst in Jahr-

hunderten barbarischer Kohheit. — Was dieser erste

Band versprach, hat er grofsartig eingelöst, — vivat

sequens! P- Kuppler.

Beschreibende Darstellung der älterenBau-

und Kunstdenkmäler des Königreichs
Sachsen. Siebzehntes Heft: Stadt Leipzig

(I. Theil), bearbeitet von Cornelius Gurlitt.

Dresden 1895, in Kommission bei C C. Meinhold

& Söhne. (Preis 10 Mk.)

Auf die Kirchen und Klöster der Stadt Leipzig

mit Einschlufs der eingemeindeten Orte beschränkt

sich dieser überaus reich (32 Lichtdrucktafeln und

191 gröfsere wie zahllose kleinere Textabbildungen)

und höchst instruktiv illustrirte Band, der über das

gesammte sächsische Kunstschaffen vom .Anfange des

XV. bis zum Ende des XVllI. Jahrh. einen so um-

fassenden und mannigfaltigen Ueberblick bietet, wie

wohl keine andere Stadt ihn ermöglicht. Fünf hervor-

ragende Kirchen, deren Anfänge bis in das XIII. oder

XIV. Jahrh. zurückreichen und an denen die folgenden

Jahrhunderte mit grofsem Eifer umgebaut und ergänzt

haben, in diesen Kirchen selbst eine Fülle von Aus-

stattungsgegenständen aus der spätgothischen bis in

die Empireperiode, wie sie nicht leicht Ubertroffen

werden dürfte: Altaraufsätze, Kanzeln, Taufbrunnen,

Orgeln, Gemälde, Figuren, vor Allem Grabmäler und

Epitaphien mit sehr vielen (zumeist hier abgebildeten)

Wappenschildchen, Glocken, Eisengitter, Altargeräthe

mit vielen (ebenfalls hier reproduzirten) Silbermarken.

— In der Nikolaikirche ist der stuckverzierte Daulhe'sche

Umban von 1784 bis 1791 eine künstlerisch wie tech-

nisch höchst merkwürdige Anlage. — In der Thomas-

kirche sind die aus dem 1477 eingeritzten Gufsmantel

auf die Glocke ,,G'oriosa" übertragenen Figuren von

wunderbarer Zeichnung. — In der Paulinerkirche ver-

dien! die (aber sicher nicht vor den Schlaft des

XIV. Jahrh. zu setzende) llolzstalue des hl. noniinikus

hohe .Anerkennung, nicht minder die (als getrieben

bezeichnete) Hronzegrabtafel der KurfUrstni Elisabeth

von Sachsen, + 14H1. — Die Uarfufserkirche zeichnet

sich durch ihren konjplizirlenGrundrifs aus, diejohannis-

kirche durch ihre Hache Decke mit den schönen auf den

Schlufs des XVI. Jahrh. hinweisenden Intarsiamalereien.

Gute Grabgiller bewahrt der benachbarte Johannes,

kirchhof, tüchtiges Barockallargeräth die kalholische

Kirche und spätgulhische Allarschreine die Eutritz'sche

Kirche. Interessant sind der spätgothische ,,Zwinger",

die Wand- und Glasmalereien im ,,Paulinuni", endlich

einige spätgothische Bautheile im ,,Rolhen Kolleg".

Die nicht zu weilläufige, sehr zutreffende Beschreibung

an der Hand der ausgezeichneten Illustrationen macht

die Besichtigung dieser Denkmäler zu einer kunst-,

kulturgeschichtlich und technisch Überaus lohnenden

Studie. S.

Kunst. Stil-Unterscheidung. Kurzgefafsle Vor-

führung der augenfälligsten Kennzeichen aller wich-

tigen Stilarlen vom egypiischen Stile bis zur Gegen-

wart. Mit iOO Illustrationen fUr Laien, Kunstfreunde,

Schuler und Gewerbsleute verfafst von Hans Sebast.

Seh m id. II. Auflage. München 1896, Verlag von

Hermann Lukaschik. (Preis 1,20 Mk.)

Auf 10 Tafeln und einigen Textseiten bringt der

Verfasser 200 Abbildungen, welche sämmlliche zwanzig

historische Stilarten illustriren sollen als Erläuterungen

des 40 Seiten umfassenden Textes. Trotz der Be-

schränkung, welche dieses äufsersle Maafs von Kürze

auferlegte, hat der auf dem kunstgeschichlichen Ge-

biete wohl bewanderte, stellenwei.se zutreffend und

drastisch charakterisirende Verfasser leider auf ver.

schiedene Abschweifungen nicht verzichtet, z. B. auf

die Erwähnung der „sorgenvollen, harten Folter- und

Inquisitionszeil", als deren ,,Ausprägung" ihm die

figürliche Plastik des gothischen Stiles erscheint, dem

er manches Lob spendet, obgleich er bei ihm den

,,unversiegbaren Quell" seines Ideals, der griechisch-

römischen Kunst, vermifst. V.

Der Glaube der Väter dargestellt in den
kirchlichen Alterthümern Lübecks. Dem
katholischen Volke gewidmet von Everhard Illi-

gens, Pastor. Paderborn 1895, Verlag von Ferdi-

nand Schöningh. (Preis fiO Pf.)

Die zahlreichen mittelalterlichen Kirchen Lübecks,

die sämmtlich dem protestantischen Kulte dienen,

zeichnen sich bekanntlich durch einen ganz ungewöhn-

lichen Reichthum hervorragender mittelalterlicher Kunst-

denkmäler aus. Diese haben dem Verfasser Veran-

lassung gegeben, sie auf ihre religiösen Darstellungen,

namentlich diejenigen zu prüfen, welche die Unter-

scheidungslehren betreffen, wie ,,die heilige Schrift und

Erblehre", ,,das allerheiligste Sakrament des Altars",

.,die Verehrung und Anrufung der Heiligen" u. s. w.

Das Ergebnifs der klar und umsichtig geführten Unter-

suchung, welche eine Fülle symbolischer und ikono-

graphischer Beobachtungen enthält, ist, dafs diese alten

Darstellungen durchaus der gegenwärtigen katholischen

Kirchenlehre entsprechen. H.



Abhandlungen.

Uie neue Pfarrkirche

zu Wadersloh in Westfalen.

(Mit 8 Abbildungen.)

farre Wadersloh im Kreise

Beckum besafs vor dem

Neubau der hier in Ab-

bildung wiedergegebe-

nen Kirche, eine kleine,

sehr unansehnliche Pfarr-

kirche. Theile derselben

Jahrh., aber die wenigen architek-

tonischen Glieder waren äufserst

IV.

"'.i^j verwittert und verstummelt, und

ll v^'l mehrfache Umbauten oder Ver-

Jüiy^^ gröfserungsbauten der späteren
'^ '

Jahrhunderte liatten zur Ver-

wisclnmg des alten Charakters

fast das denkbar Mögliche ge-

leistet. F.s unterlag darum keiner

Krage mehr, die Kirche g;Cn7.-

lich niederzulegen, um an selbiger Stelle eine

andere zu errichten. Beim Abbruch fand sich

in der Mauer, ganz verdeckt, ein sehr inter-

essantes und schönes Reliefbild, Christus am
Kreuze, dazu Maiia und Johannes und zwei

andere Heilige; es war ein Thiirsturz, und als

solcher ist er auch wieder im Vorräume der

neuen Sakristei gebraucht. Ferner vorgefundene

Säulchen mit sc honen Kaj)italen und Sockeln

bihlen die neue Umralimung, so dafs von dem
alten Hau das Schönste ei halten blieb.

Der zum Neubau veiftlgbare l'latz bildet

eine Kiform und ist ringsum von Strafsen ein-

geschlossen ; die beiden Strafsen nach <ler I„1ngs-

richtung der Kirche bilden Hauptverkehrsadern

mit den Nachbarorten. Wiewohl der l'latz selbst

klein ist, kann die Kirche, von <licscn Strafsen

aus, doch gut in .Viigcnschcin genommen werden.

Die allseitit^ aligerimdete, aber .indcrcrscit» freie

Lage des l'iat/cs, crlicisc htc eine symmetrische,

allseitig ausgebildete Ciruppirimg der Kirche,

und ilic knajjpe C.ri>fsc bedingte nniglichsfe Aus-

niii/iuig der ganzen Ausdchmmg cles Platzes.

Sil ilals der Bau an allen vier Seiten liatt die

Grenze berührt und der Thurm in die Kirche

gerückt werden mufste. Dabei war besonders

darauf zu achten, dafs die Kirche, zumal äufscr-

lich, nicht zu kurz erscheine.

Diese im .allgemeinen leitenden Gesichts-

punkte sind so aufgefafst, dafs die Gemeinde,

welche 4500 Seelen zählt, für die besuchenden

Mitgliedergenügenden Platz in Bänken habensoll.

Die Grundrifsanlage (vergl. Fig. 1; ist eine

dreischiffige Hallenkirche mit Kreuzschiff. Das

Langschiff ist 2.5,70 m breit, das Mittelschiff für

sich allein 11,30 m und vom Eingange des

Thurmes bis zur Chorwand innen .5i> m lang.

Das Hauptchor ist im halben Zehneck ge-

schlossen. Die Seitenchörc sind quadratisch

und bauen sich über das KreuzschitT hinaus.

Das Kreuzschiff hat eine innere Ijnge von

30 m. Die Pfeilhöhe des Gewölbes beträgt im

MittelschitT 2u m, in den Seitenschiffen IT m.

Die drei Hallen des Ijngschiffes sind mit

einem Satteldache überdeckt (vergl. Fig. 2

und G), in welches die beiden Dächer der

Kreuzarme einschneiden \vergl. Fig. 3 und S;.

Dieses schlichte Dach führt sich auch über das

vorgebaute Hauptchor in gleicher Höhe fort

(vergl. Fig. 7). Dadurch war es eincstheils nuthig,

das Mauerwerk des Hauptchores höher hinauf-

zuziehen, als dir Mauern tier Seitenschiffe sind;

diese sind bis zur Plinthe 17 m, jene 20 m
hoch, anderntheils erforderlich, eine Vermitte-

limg dieser beiden verschiedenen Höhen .•.•.••

ordnen, und dem Dache einen, seiner M.i.

keit entsprechenden Abschlufs zu bieten. Dieses

alles konnte <Iurch zwei Chorthürnuhen erreicht

werden, die, wie aus den.\bbiMimgen ^Fig.;{, 5,7)

ersichtlich, das Chor flankiren. Nicht allein, dafs

das Chor selbst dadurch aufscn gehoben und

mächtig erscheint, war es so auch möglich, das

hohe MittcIschitTgcwölbe bis ztun (.'horabsthlufs

durchzufühlen, und so machtige, hohe Chor-

fcnslcr nniulcgcn, welche die Fenster des l>ang-

Schiffes um 3',, m an Höhe Überragen, «an für

die grs.imintc Innenwirkung von grolser Wich-

tigkeit ist, weil dadurch unwillkürlich der Chor

ilas .-Nugc fesselt.

F.in weiterer Vorthcil. den «licse .\nlagr de«

grofaen durchgehenden Daches bis «um Mittel-
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punkte des Chorabschlusses mit sich brachte,

war der, dafs jetzt die Kirche äufserlich als

ein Einziges, als ein Ganzes hervortritt, was

bei weitem nicht so der Fall wäre, wenn die

Seitenschifle für sich besondere Bedachungen,

sei es in Giebel- oder in Erkerdächern, erhalten

hätten, die nebenbei bemerkt, durch die vielen

Kehlen und Winkel viele Schnecken, und so

Nachtheile für die Instandhaltung des Daches

bilden. Es war indels ferner nöthig, dafs das

Dach vom Thurm bis zum Mittelpunkt des

Chores in der Firstlinie durchgeführt wurde,

weil das Veihältnifs der Länge zur Hiihe der

Kirche äufserlich ganz bedeutend gelitten hätte,

wenn das Dach schon früher, etwa zu .Anfang

des Chores, durch einen Ciiebel aufgefangen wäre.

Vielfach wird gegen die einfache, schlichte

Dachanlage die Einrede gemacht, es müfsten

sich die einzelnen Schiffe der Kirche auch

äufserlich aussprechen, und in ihrer Anlage

äufserlich klar zum Ausdruck kommen. Der

hier gefafste ästhetische Standpunkt ist indefs

ein sehr einseitiger, indem erstlich durch die

Anordnung der Erker- oder füebeldächer die

Weite des Mittelschifiles wohl geahnt werden

kann, aber äufserlich nicht bestimmt ausge-

sprochen ist, wie solches bei den Basiliken-

anlagen, bei welchen jedes Schiff ein Dach für

sich hat und die Mittelschiffsniauer frei aufge-

baut ist, der Fall ist. Sodann ist aber auch

bei den dreischiffigen Kirchen mit einem Dache,

wie es hier in Wadersloh zur Ausführung ge-

kommen ist, die Anlage der drei Schiffe äufser-

lich nicht allein zu ahnen, sondern genau zu

verfolgen, indem sowohl die Westfront wie die

Chorentwickelung (vergl. Fig. 5 u. 7), die Breite

des Mittelschiffes fixirt, und sich auch in den

Kreuzschiffsgiebeln und Fenstern vollständig

klar ausspricht.

Die grofs überdeckten Kirchen bieten eine

viel mächtigere Gruppirung als die mit Erker-

dächern, aber dazu gehört auch eine mächtigere

Thurmentwickelung. Das Dach der Kirche

reicht hier höher, deshalb mufs auch das Mauer-

werk des Thurmes höher gezogen sein. Bei

dieser Thatsache würde vielleicht Mancher zu-

rückschrecken und höhere Kosten fürchten; die-

sem ist hier dadurch vorgebeugt, dafs der Thurm

in seinem ganzen Aufbau sehr schlicht gehalten

ist, ohne Beeinträchtigung der Gesammtwirkung,

was besonders die perspektivische Ansicht zeigt

(Fig. 8). Entsprechend dem Hauptthurme sind

auch die kleinen Chorthürmchen mit Absicht

einfach, schlicht gehalten, und zeigen nur in

der obersten Etage durch die Fensteranlagen

einige Ausbildung. Um so besser fallt dadurch

die untere schlichte Masse als Strebe für die

Chorapsis mit der leichten l''ensteranlage in's

Gewicht. Mit Berücksichtigung des Umstandes,

dafs diese ThUrmchen wichtige Streben für das

Gewölbe des Hauptchores wie der Seitenchöre

bilden, und zwei Seiten dieser Thürmchen

durch die Kirchenraauer nahezu gegeben sind,

fallen auch die Kosten dieser Thürmchen, so-

weit sie als Schmuck dastehen, nicht erheblich

in's Gewicht.

In den Hauptzügen ist hiermit die .Anlage

der Kirche besprochen und soll noch auf einige

Einzelheiten und Eigenheiten des Planes hin-

gewiesen werden. Zunächst zeigt das Mittel-

schiff eine ungewöhnliche Breite im Vergleich

zu den Seitenschiffen, indem jenes beträchtlich

mehr als doppelt so breit ist, wie diese sind

(vergl. Fig. 1 und 2). Es fällt dadurch das

Hauptgewicht auf das Mittelschiff, dafs in dem
reichen, hohen, fünfseitig geschlossenen Chore

den Glanzpunkt für das Innere der Kirche bietet;

sodann bekam dadurch das Kreuzschiff die

nöthige Breite (vergl. Fig. 3), um auch äufser-

lich gegen das mächtige Dach des Langschiffes

zur genügenden Geltung zu kommen, und zu-

gleich wurde die Höhe des Chormauerwerkes

im Vergleich zur Höhe der Seitenmauern der

Kirche nicht gar zu grofs (vergl. Fig. 7), wie

es anders durch die Dachneigung gegeben ist.

Um die grofsen Gewölbekappen des Lang- und

Kreuzschiffes zu beleben, sind sie auch in den

Scheitellinien durch leichte Rippen getheilt.

Die Säulen des Langschiffes haben vier, die

der Vierung acht Dienstsäulchen und sind ent-

sprechend dicker als jene. Der Thurm ist, ab-

weichend von diesen Plänen, zur Kirche hin

auf reichgegliederte Pfeiler gestellt, so dafs eine

bessere Verbindung zwischen der Thurmhalle

und den anstofsenden Seitenschiffen besteht,

und der .Anblick von der Kirche zum Thurm

bedeutend gewonnen hat (vergl. Fig. 2). Zur

reicheren Ausbildung der Wandpfeiler des Lang-

schiffes sind aufser den Dienst- noch Wandvor-

lagen gemauert, und im Chor sind aufser der

Wandvorlage jedesmal drei Dienste vorgelegt,

so dafs sich die Wand dort ganz pfeilerartig,

also in reicher Gliederung auflöst. Die Kapitäl-

höhe der Pfeiler beträgt 12^/2 m.
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Die Nebenthüren haben Vorhallen be-

kommen und liegen vor den westlichen Mauern

der Kreuzarme und der Seitenschiffe. Aufser

der Situation sprach auch die zugfreiere An-

lage für diese Aenderufig des Projektes. Die

Sakristeien legen sich in die Winkel der Chor-

und Kreuzschiffsmauer, sind beiderseits gleich

und haben einen Vorraum für die Diener und

einen Hauptraum für die Priester.

Die Säulen des Innern, wie die Gewölbe-

rippen, und die ganze äufsere Blendung sind

aus Sandstein, die Hintermauerung aus Ziegel-

steinen gebildet, das Dach ist mit bestem eng-

lischen Schiefer gedeckt. Der Bau ist im

Herbst 1891 angefangen und im Herbst 1894.

als er ganz vollendet war, eingeweiht. Die

Baukosten betragen 240000 Mark. Die Ge-

meinde hat diese Kosten unter thatkräftiger

und umsichtiger Leitung ihres Pfarrers, Herrn

Weuker, freiwillig dem hehren Zwecke gewidmet

Für das Inventar, welches bis jetzt zum

gröfsten Theile noch fehlt, ist auch schon

manches geopfert, aber die Sachen sollen mit

nöthiger Ruhe beschafft werden. Die Fenster

des Langschiffes sind mit bestem .\ntikglase

in streng geometrischen Mustern, in welche

Ornamente eingebrannt sind, verglast; aber in

den untersten vier Feldern der Fenster sollen

die vierzehn Stationsbilder eingebrannt sein.

Ein Bild ist bereits fertig. Die Anzahl der

Fenster stimmt gerade für diese Szenen, und

welche Darstellungen in den Fenstern könnten

zur Erbauung dienlicher sein, als gerade diese,

wenn bei guter Durchführung derselben nicht

allein auf harmonisches Farbenspiel, sondern

auch auf erbaulichen Ausdruck und gute Zeich-

nung der Figuren geachtet wird! Die Slations-

kreuzL- sind unter jedem Fenster in besonders

reicher Fassung angebracht.

MUnsler. Wilhelm RinckUke.

Ist die Ka|)f;ll(^ auf dem Valkhofe zu Nimwegen von Karl dem Grofsen erbaut?

(Schlufs.)

cinflufst worden sein. Ohne gesunde nationaleifs die Pfalzkapellc zu Nimwegen

von hi'ilK'rcMi Aller als die Aache-

ner I'alaslkirche und von Einflufs

auf die Gestaltung der letzteren

gewesen sei, scheint um so weniger annehm-

bar, wenn man die Geschichte und den C"ha-

rakter des Aachener" Baues in's Auge fafst-

Bekanntlich beriilitet iMiihard, dafs Karl .S.tulen

zu diesem Hau aus Rom und Raveiina herbei-

geschafft habe, und die gcschiihtliche Ueber-

licferimg, ilafs d<T Kaiser vom Papste ll.'idriaii I.

(li<- lülaubiiifs erhalten habe, die Fufsbi'lden

und W.'lndc des Theodcrichpalastes zu Ra-

vemia .'luszuplilndern, soll ebenfalls der Glaub-

würdigkeit nii ht fiilbehren.') Unterdeii .Xailic-

iier Silulen befmdct sicii thatsUchlich eine nicht

geringe Zahl, welche wohl nur aus Italien

herlieigesrh.idt sein kann,') obwohl aueh

andere Orte, z. B. Trier, vielleicht auch Verdun

UMiI Ki'ihi (."^l. Gereon), Material geliefert haben

Sdlli'M. Wie nun S.'lulen uiul anderer Schmuck

Hill iins.'lglieher MUhe über die Alpen Rpsehalll

worden ist, so \vir<l umsomeln die künslterisihc

Idee Von den f;iols,iilineii ll.iuli-ii lt.iliei\s br-

') V'kI. U<-Im I .1. .1. I). II. .S. V iiiul 3(>.

') t 'flirr tlimrlhrn vcl. Kliorii a.a.O. S. 90 ff.

Elemente zu verachten, zollte Karl der römi-

schen CivilLsation und Kunst die gröfstc Be-

wunderung, und Einhard, einer der eintlufs-

reichstcn Personen am Hofe, schöpfte sogar aus

dem Vitruv seine baukünsticrischc Bclehnmg.

Beim Aachener Bau, der hervtirragendsten

Leistung jener Zeit, wird der Kaiser tiahcr

sein Vorbild zweifellos in Italien gesucht haben.

Der Bau selbst unterstützt auch diese Ansicht

Eine doppelte .^flulen.slellung, wie wir Nie in

Aachen sehen, war wie an den Fenstern der

Sophienkirche zu Konstantinopcl und der Kirche

zu Ancvra in Kleinasien damals wahrs« hein-

lich auch an einzelnen Kirchen Italiei» «hon
vorhanden. Jedenfalls fmdct man dort noch

mehrere Kirchen, bei denen ein/elne Fenster

durch SUulenp.iare .iu>gefUlll sind, weh hc un-

vermittelt gegen die Bogcnl.iibungrn »lossen

(/.. B. St. Fos«-a auf der Insel TorirlK». St Gia-

como ili Kialto in Venedig und .^l. Micharle

XU I'avia). Ilcrrmnnn*) hat angenommen, tl.ifn

in Aachen die Grftfsc der I'
' '

;ml:i--^imi; zu jener do|ipi ,;

habe. Ks mufs jedoch dahin gc»lcill
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blcil;i;ii, üb die konstruktiv bedcutsaiiicii an-

steigenden Tonnengewölbe des oberen Um-
ganges nebst der Absicht, ihre Malerei auch

vom Mittelbau aus genügend zur Geltung zu

bringen, die bedeutende Höhe der Bogenöd-

nungen und diese die doppelte Säulenstellung

veranlaTst habe, oder ob umgekehrt die grofse

Anzahl der zusammengeschadten, theilwcise

aus dem seltensten Material bestehenden Säulen,

und die Absicht, letztere alle und ihrem hohen

Werth entsprechend zu verwenden, zur Anlage

jener grofsen Oefl'nungen geführt habe. Wahr-

scheinlich hat Beides zusammengewirkt, jenes

zweifellos aus Italien stammende Motiv zu ver-

werthen.

In Bezug auf den Aachener Grundrifs, die

Raumvertheilung und das Gewölbesystem hat

man bekanntlich zumeist an St. Vitale, zum
Theil auch an den Dom zu Brescia und

St. Fedele zu Como *) gedacht. (Der letztere

Bau ist zwar jünger als der Aachener, wird

aber mit seinen ansteigenden Gewölben wohl

auf ältere, nicht mehr vorhandene Vorbilder

zurückzuführen sein.^)

Gezwungen ist man freilich nicht, in Bezug

auf den Aachener Bau, wenn man nur den

Grundrifs, nicht auch die doppelte Säulen-

stellung, die ansteigenden Gewölbe und die

antiken Gesimsprofile berücksichtigt, an eine

direkte Kopie eines italienischen Vorbildes zu

denken. Denn wenn man eine mit einem

Umgange versehene Centralkirche nicht flach

decken, sondern mit Gratgewölben ausstatten

will, so läfst sich kein Grundrifs denken, in

welchem die Gewölbe leichter und einfacher

hineinzukonstruiren sind. Bei der mit Gewölben
versehenen Aachener Kirche würde man also

in Bezug auf den Grundrifs wohl in etwas
geringerem Grade veranlafst sein, ein direktes

Vorbild zu suchen, als bei der Kapelle zu Nim-
wegen. Denn diese war, wenigstens im Mittel-

raum, flach gedeckt. fOb letzteres auch bei

*) Abb. bei Dehio u. v. Bezold a.a.O. Taf. 40.

*) Von der Bedeutung der ansteigenden Gewölbe,

in den oberen Umgängen abgesehen, sind in Aachen
ebenso wie in St. Fedele nur in den oberen, nicht in

den unteren Umgängen, trotz der hier vorhandenen

Pfeilervorlagen die vierseitigen von den dreiseitigen

Gewölbfachen durch Gurtbögen geschieden. Dies sei

hier umsomehr bemerkt, als in vielen der bisher ver-

öffentlichten Grundrissen des Aachener Münsters auch

im unterei

net sind.

den Umgängen der Fall gewesen, ist meines

Wissens zur Zeit noch nicht genau untersucht

worden.) Wenn man daher überhaupt eine

Abhängigkeit zwischen beiden Bauten voraas-

setzen will, so würde man eher annehmen

dürfen, dafs man beim Nimwegener Bau dem
Aachener gefolgt sei, als umgekehrt. Auch die

völlige Verschiedenheit in Bezug auf Gewölb-

beziehungsweise Deckenkonstruktion undDetail-

bildungen und die Art derselben, besonders die

Schmiege, läfst eher darauf schliefsen, dafs die

Kapelle zu Nimwegen später als die Pfalzkirche

zu Aachen, und zwar erst im X. bis XI. Jahrh.

erbaut worden sei. Zu jener Zeit waren die

deutschen Arbeiter schon selbstständiger ge-

worden und brauchten bei Errichtung von

Monumentalbauten nicht mehr so ängstlich

nach fremden Motiven Umschau zu halten.

Am meisten überrascht der Vergleich der

Aufsenseiten beider Werke. Der kleinere, in

mehrerer Hinsicht einfachere Bau ist in allen

drei Geschossen mit reichem Blendbogen-

schmuck, der ungleich gröfsere, bedeutendere

nur im obersten Geschofs mit Pilastern ge-

schmückt. Würde die Kapelle zu Nimwegen
beim Aachener Bau als Vorbild gedient haben,

so hätte man den letzteren, wie er im Innern

reicher behandelt worden ist, doch wohl auch

im Aeusseren mindestens ebenso reich aus-

gestattet als den ersteren. (Die Verschieden-

heit in Bezug auf die Aufsenseiten würde noch

grölser erscheinen, wenn man die Aachener

Pilaster nicht ausschliefslich als schmückende,

sondern mehr als konstruktive Glieder be-

trachten würde.^)

Karl der Grofse hat nach Einhard ') viele

Bauten unternommen und manche voll-

endet. In Bezug auf die Pfalz zu Nimwegen
ist indefs nur der Beginn des Baues er-

wähnt. Auch hat Karl manche andere Pfalzen

^ Ob die letztere Auffassung, welche bisher die

allgemeine gewesen ist, ganz berechtigt ist, sei übrigens

dahin gestellt. Denn die (in manchen Abbildungen

des Aachener Münsters zu stark gezeichneten) Pilaster

springen nur schwach vor, die .Absätze im oberen

Theil der Pilaster lassen sich vielleicht auch aus der

an jener Stelle vorhandenen Verjüngung der geuizen

Umfassungsmauer genügend erklären, und, was hier

am wichtigsten erscheint; dem Seitenschub der Kuppel

ist hauptsächlich durch mehrere Ringanker begegnet.

(Dieser Umstand ist meines Wissens erst durch die

genannte Schrift von Rhoen bekatmt geworden
S. 17 ß. und Taf. 2.1

") Vita Caroli cap. 17.
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(Aachen, Heristall, Wwiia.i; durch häufigeren

und längeren Aufenthalt vor Nimwegen be-

vorzugt.*) Dennoch dürfte man wohl ver-

muthcn, dafs er auch die Pfalz zu Nimwegen

vollendet und eine Kapelle dort erbaut habe.

Wenn man übrigens für die noch erhaltene

Kapelle einschliefslich ihrer Fundamente eine

spätere Entstehungszeit voraussetzt, so muls

angenommen werden, dafs entweder die ur-

sprüngliche Kapelle an einer anderen Stelle

gestanden hat und etwa nach einer Zerstörung

oder einer Erweiterung der Palastbauten ver-

legt sei (alsdann würden bei weiteren Nach-

grabungen vielleicht ihre Grundmauern auf-

gefunden werden), oder, was weniger wahr-

scheinlich ist, dafs die Kapelle ursprünglich

kein vom Palast vollständig getrennter Bau

gewesen, sondern dafs ein Raum im Palaste

selbst zur Kapelle cingeric htet war. Wie dem

auch gewesen sein mag, einen grofsen Um-
fang wird die ursprüngliche Kapelle keines-

falls gehabt haben. Es beweisen dies die sehr

geringen Mafsverhältnisse des jetzigen Baues.')

Denn es ist kaum anzunehmen, dafs, falls ein

allerer Bau durch einen jüngeren ersetzt worden

sei, der letztere dem ersteren an Grüfse wesent-

lich nachgestanden habe. Ein im Vergleich

zur Aachener Kirche bescheidenes Raumver-,

h;illiiifs braucht auch in Rücksicht auf den

Bericht Lambert's von Hersfelil,'") welcher den

Ki'migshof ein Gebäude von unvergleichlicher

und bewundernswcrthcr Bauart nennt, noch

gcraile nicht zu befremden. Denn wie Plath

(S. 19) wohl mit Recht bemerkt, diente die

Pfalz als „Waclileriii der Rlicinmündung, als

Trutzburg gegen die heidnisi hen. Beute suchen-

den NordviUkcr an der grofsen Verkehrsstrafse

des Reichs". Die Pfalz wurtle also wohl vor-

') F.T weilte in N. nnch F. inhanla Annalcn nur

im Jalirr 777, 806. 808, narli ilrn l.nrailirr Anniilrn

aui'h im Jiilirr H04, .ilirr nicinm Winüciiii nicht uuch

im Jalui- 796. wir llrrmiann S. 'J2 «niirKibrn ti.it.

") Drr I)iirclimr««rr dr« arhtarilit;rn mlltlnrn

FtAumi a l>i'tr.1|;t nur i.i. 6,30 "'. Drr i;anzr Hau mit

arinrn lTm).;;ini;en wllrtlr un^rtAlir li;rnuup Mcaatincrn

li.ilir irli zur /eil nlilit voinrhinrn kvinnrn) ilrn Millrl-

r.ium 4lrr A.u lirnrr KIrrhr rintirlimen. •in rmataml,

iiuf ilin ai lion < )ltr iinfmnka.ini i;<'niiiclil hat (Grachlchle

ilrr riimaniarhrn llaiikuiial S. 83).

'") l.amli. ann. ail niuiuni 104b

zugsweLse aus praktischen Gesichtspunkten

erbaut. Es genügte daher auch, wenn die

Kapelle für gewöhnlich Raum für die Be-

wohner der Pfalz bot, während die Aachener

Kirche eine gröfsere Bedeutung hatte und,

wie Dohme") hervorhebt, „nicht sowohl zur

Pfalzkapelle des Kaisers bestimmt war, als

vielmehr zur grofsen Hof- und Staatskirche

des Reiches".'*)

Trotz aller vorstehenden Erwägungen mag
nun eine gewisse Berechtigung, die Kapelle

zu Nimwegen der Bauthätigkeit Karls des

Grofsen zuzuschreiben, bestehen bleiben.

Aber auch Ludwig der Fromme weilte in

Nimwegen, und zwar viel häufiger als sein

Vater.") Dafs er dort manches zur Vollendung

und Verschönerung der Pfalz geschaffen, viel-

leicht sogar jene Kapelle errichtet habe, dürfte

daher auch nicht gerade jeder Wahrschein-

lichkeit entbehren, zumal Ludwig auch in

der Pfalz Diedei;hofen eine Kapelle nach

dem V'orbilde von Aachen (instar Aquensis)

zu bauen begonnen halle.'*) Sie wurde je-

doch vor ihrer Vollendung von Ludwigs

Feinden zerslürl, damit sie nicht als Befesti-

gung benutzt würde.

So lange nun nicht wichtigere Gründe als

bisher für eine Enl.stchung der Ka[>cllc in

karolingischer Zeil bcigebraiht worden sind,

dürfte mindestens eine gleit hc Berechtigung

der Ansicht vorbehalten bleiben, dafs der Bau

in einer späteren Periode errichtet worden sei,

etwa unter den in Nimwegen mehrfach weilen-

den sächsischen Kaisern oder n.ich dem Brande

vom Jahre |I>I7 unter Heinrich MI., der auch

anderw.irts (Goslar, Speicr) eine grolsarüge Bau-

thätigkeit veranlafst hat.

Vielleicht werden weitere Forschungen und

Nachgrabungen zu Nimwegen die bis jrtrt un-

entschiedene Frage jtur Lösung bringen

Kuen im Nov. 1895. Gcorc Humaan.

") »Geachichic der drutachrn Kunal« 184S, I, S 8

'^) Dicarr Auff«aauii|; iwi^ri^nrt man «»icai tthon

hei rinrm Schiiftairlirr dra IX Jatiih. ^Monachua
Sancall. I.. I. «ap. 37).

"l In den Jahirn 817, H3i. 835. 837. 830. 831

837. H3H (nach Kinharda Annairn und drn Annairn

Hin St llrrtln).

") l'nnllnualuf Kp«;inonu. ad annum V34.
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(Mil y\l)-

ranzösischen Ursprungs ist

wohl zweifellos der hier ab-

gebildete Leuchter, der vor

Jahresfrist von Frankreich

aus in die Sammlung des Freiherrn

Albert von Oppenheim zu Köln ge-

langt ist. Die etwas weiche Behand-

lung, die vornehme Modellirung, die

für die Ursprungszeit, als deren äufser-

ster Termin der Schlufs des XII. Jahrh.

zu betrachten sein dürfte, ungemein

entwickelte Plastik, die lebhafte und

doch mafsvoUe Haltung des Reiters,

die etwas abgeschwächte Stilisirung des

aus Lilienblättern gebildeten Leuchter-

schaftes weisen unverkennbar auf franzö-

sische Eigen-

art hin, und

auch der Um-
stand spricht

dafür, dafs die

meisten derar-

tigen Leuchter

aus Frankreich

stammen

und dort auch

verblieben

sind. So wies

die Sammlung

Spitzer (Ver-

steigerungs-

katalog 970 u.

971) zwei ganz

ähnliche, er-

heblich klei-

nere Exem-

plare auf, von

denen das eine

den Löwen mit

vonseinemRei-

ter vermittelst

beider Hände

geöffneten Ra-

chen zeigt, das

andere den

ganz friedlich

stehenden Lö-

wen mit dem
umschauenden

Reiter, dessen rechter Arm herabhängt, während

der linke ganz en£;e den Schaft umfafst. Ein sehr

bildung.)

verwandtes Muster birgt auch

die Sammlung Martin Le Roy
in Paris, und auch an sonsti-

gen romanischen Reiterleuch-

tern fehlte es in französischen

Sammlungen nicht, wienament-

lich aus den alten »Mc^langes«,

Bd. 1, Tafel 14 bis 17, hervor-

geht, wo Drachen- und Pferde-

leuchter abgebildet sind. Nicht

unerheblich unterscheiden sich

von ihnen durch strengere

Formengebung oder unbehulf-

lichere Gestaltung die Reiter-

leuchter, die in belgischen

bezw. deutschen Museen sich

befinden, gemäfs den neuen

»Mdlanges«, „D^coration d'ög-

lises" S. 188 u. 191. Die auch

an dieser letzteren Stelle aus-

gesprochene Vermuthung, dafs

diese Art von Leuchtern ur-

sprünglich für den kirchlichen

Gebrauch bestimmt gewesen

sei, wird nicht nur durch die

Thatsache unterstützt, dafs

manche derselben nachweislich

aus kirchlichem Besitze stam-

men, sondern auch durch die

in zeitgenössi-

schen Urkun-

denwiederholt

vorkommende

Bemerkung,

dafs mancher-

lei bizarr ge-

formte Ge-

brauchsgegen-

stände denWeg

in die Kirche

gefunden

hätten. Und es

istgewifs nicht

zu verwundem,

dafs aufser den

zumTheilnoch

phantastischer

gestalteten

Aquanianilien,

an deren vornehmlicher Verwendung für den litur-

gischen Dienst keinerlei Zweifel besteht, auch diese
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Thierleuchter selbst als Altarschmuck beliebt

waren, wie ein solcher in Form eines Löwen

sich in der Krypta des Hildesheimer Domes

bis jetzt erhalten hat. Die Vorliebe für der-

artige Thiergestalten im Dienst des Heiligthums

kann nicht auffallen, denn längst halten in das-

sell)e die orientalischen Seidengewebe Eingang

gefunden mit ihren von Bestien, wilden und

zahmen, wirklichen und fabelhaften, beherrschten

Musterungen, und wenn diese reich dessinirten

Stoffe zu den liturgischen Gewändern oder als

Wandschmuck verwendet, nicht weniger fiir

architektonische Friese und sonstigen plastischen

Dekor als Vorbilder benutzt wurden, dann kann

es nicht befremden, dafs an ihnen auch die

Metallkünstlcr sich inspirirten für die Schaffung

schmuckvollen Aitargeräthes. Freilich halte die

vorbildliche Bedeutung desselben nicht dadurch

sich geltend gemacht, dafs die ganz ornamental

behandelten, daher sehr phantastisch im Sinne

mittelalterlicher Vorstellungen stilisirten Thier-

figuren den Bilderkreis Deutschlands und der

Nachbarländer befrucliteten, sondern vornehm-

lich dadurch, dafs die Freude am Bestiaire

noch zunahm. Diese war ja den Germanen

von jeher eigen, hatte bei den Angelsachsen

eine komplizirte Ausbildung erfahren und im

skandinavischen Norden bis zu dem Maafse

sich entfaltet, dafs gerade dort das Thier-

ornament die Hauptrolle spielte. Aber alle

die Bestien, die dort als Schrauckformen auf-

traten, l<)slen sich in Ornamente auf, so dafs

selbst diejenigen, für welche die heimische Fauna

die Muster bot, oft nur schwer die Naturform

erkennen lassen. Fast noch stärkere Umgestal-

tung hal)en sich die aus der Fremde einge-

führten l'hiere, besonders die l.öwen gefallen

lassen müssen, so oft sie nur die dienende

Rolle clfs Sc.hiMUikes zu spielen hatten, wah-

rend bei ihrer Verwendung zu selbstsiändigen

Zwecken iler engere Ansihlufs an die .\alur

beliebt war und erstrebt wurde. Freilich zogt-n

hier Mangel des Rennens wie des Könnens

vielfach enge Cirenzcn, am wenigsten vielleiclit

im deulsi heu Nmclcn und in den stammver-

wandten Niederlanden, wo der Bronzegufs in

jeder Hinsicht zu grofser Virtuosität gedieh,

/u den durch GrOfse und künstlet isi he .Vus-

führung hervorragendsten derartigen Gebililen,

welche die romanisrhe Periode zunickgclassen

hat, zahlt der voi liegende Bionzeleuchtcr, der

40 cm hoch, 23 cm lang ist und noch nicht

3 kg schwer, ein einziges Hohlgufsstück bis

auf den aufgelötheten Kerzendom und wohl

aus der verlorenen Wachsform gewonnen, weil

es der damaligen Zeit kaum möglich gewesen

sein würde, auf anderem Wege einen so kom-

plizirten Gufs herzustellen, ohne einzelne Theile

nachträglich anzufügen. Nur an einer Stelle

zeigt dasselbe eine verlöthete Oeffhung, näm-

lich unter dem Bauche des Löwen, wo ein

sehr sauber eingefügtes Stück den hier der

inneren Reinigung wegen offen gelassenen Hohl-

raum schliefst. Der sehr monumental behan-

delte, in Kopf und Mähne vortrefflich stili-

sirte Löwe zeigt sein Knochengerüst in ener-

gischer, durch eingravirte Linien noch ver-

stärkter Betonung. Sein langer Schweif ist vor

dem rechten Hinterbein freistehend durchge-

zogen, um, über den ganzen Hintertheil fest-

anliegend herübergeführt, in zwei federbusch-

artigen, höchst dekorativen Quasten zu endigen.

In der Haltung wie im .Ausdruck entspricht

der kühne Reiter durchaus seiner .Aufgabe, zu

verstärkter Kraftbethätigung das rechte Bein

auf den Rücken des Löwens legend, das linke

nach vorn ausstreckend, mit der rechten, fein

geformten Hand den Kopf der Bestie nieder-

haltend, mit der linken rückgreifend den

Leuchterschaft fassend, der unvermittelt aus

seinem Rucken herauswachst, umschlungen von

den beiden Haarbüscheln, die sich um ihn

winden. In dieser strammen und kraftvollen,

aber ganz ungezwungenen Haltung macht der

Reiter, von welcher Seite man ihn auch be-

trachten mag, einen ilurchaus abgerundeten

Kindruck, und die ärmellose Tunika, die, nur

durch einfachen Kordelgürtcl gebunden, über sein

Irikotartigcs Unterkleid in knapper I'
'

legt i.st, entbehrt nicht ilcr liurch <

Linien markirten Verzierungen. Sie bestehen m
oberen wie inneren, den \v ' ''

;'

Rock einsäumenden, gcom :>

Borten, sowie in senkrechten Streifen, welche

die deckenartig sich ausbreitenden Schofse. in

1 )iagonaleii, well he Brust und Rucken sihmuiken.

Als .lufsergewdhnlicher, den ..l)inandcrie«n" sel-

ten verliehener Schmuck erscheint die Ver-

goldung des (ianzrn, ileren durch whlieirhe

( >xydatioit'iSlellen gemilderter GUni dem vor-

nehmen Gegenstände noch den l>esondcren Reii

einer feinen l'alina vorleiht. Schnai|;<ii.
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Zwei miltelalterliclie Uorsalien in der Kirche zu Kalclireuth.

Rnn "" bildcrstiirmerischen Tendenzen,

il^ namentlich denen in der ersten

ivJSÜ Hälfte des XVI. Jahrb., verhältnifs-

mäfsig wenig herührt und in Mit-

leidenscliaft gezogen, darf Nürnberg sich noch

heute rühmen, den Schmuck seiner Kirchen

ziemlich genau so bewahrt zu haben, wie es

ihn aus dem Mittelalter überkommen hatte. Und
was für die Stadt selbst gilt, das gilt auch, frei-

lich in beschränklerem Maafse, für das um-

liegende Land, insbesondere für das ehemalige

Gebiet der alten Reichsstadt. Nicht viele

Gegenden im deutschen Vaterlande gibt es,

wo sich auf engem Raum so viele Zeugen

einer vergangenen Zeit noch an dem nämlichen

Platze, für den sie ursprünglich bestimmt ge-

wesen waren, vorfinden. Und so Vieles auch

schon über Nürnberg und seine Kunstwerke

geschrieben worden ist, hie und da tauchen

doch immer wieder bedeutsame Leistungen

der alten Nürnberger Künstler und Kunsthand-

werker auf, welche die Forschung bisher ver-

nachlässigt oder gänzlich unberücksichtigt ge-

lassen hat. Zu diesen gehören auch einige

ehrwürdige Kunstgegenstände in der Kirche zu

Kalchreuth, mit denen ich die Leser dieser

Blatter im Folgenden bekannt machen möchte.

Kalchreuth ist ein altes Dörfchen 12 im

nördlich von Nürnberg und ungefähr ebenso

weit in südöstlicher Richtung von Erlangen

entfernt. Seine Lage, nicht in unmittelbarer

Nähe einer Eisenbahnstation, mag dazu bei-

getragen haben, dafs die mannigfachen Werke

kirchlicher Kunst, welche seine Kirche birgt,

noch nicht die Beachtung gefunden haben,

welche sie verdienen. Einige freilich, wie das

Sakramentshäuschen aus Meister Adam Krafts

Werkstatt oder der Hochaltar mit figurenreichen

Schnitzereien in der Art des Veit Stofs und Ge-

mälde aus Wolgemuts Offizin, findet man in der

Litteratur mehrfach erwähnt, anderen dagegen ist

selbst diese geringe Ehre meines Wissens noch

nie zu Theil geworden. Ich denke dabei weniger

an die ,,mehr oder minder roh bemalten Bretter",

deren auch die Kirche in Kalchreuth eine ganze

.•\nzahl besitzt und die, nebenbei bemerkt, in

der Regel denn doch etwas besser sind, als

der Ruf, in den sie durch Thausing gekommen

sind; ich möchte hier vielmehr in erster Linie

auf eine Reihe etwa drittellebensgrofser Terra-

kotlafiguren, welche Christus und die zwölf

Apostel darstellen und aus dem XIV. Jahrh.

stammen, sowie auf die in der Ueberschrift an-

geführten Rücklaken oder Wandbehänge hin-

weisen. Wenn jene Figuren, die augenschein-

lich in naher Beziehung zu den bekannten

sechs .Apostelfiguren aus roth gebranntem Thon

im Germanischen Museum und den vier dazu

gehörigen in der Jakobskirche zu Nürnberg')

stehen, aber gegenüber diesen für jene Zeit

immerhin tüchtigen Werken deutscher Plastik

nur den Rang von Schüler- oder Werkstatt-

arbeiten beanspruchen können, mit weifser

Farbe roh angestrichen, wie sie sind, auf den

Beschauer heutzutage einen besonders günstigen

Eindruck hervorzubringen oder ihm einen

künstlerischen Genufs zu bereiten nicht mehr

im Stande sind, so darf dies von den ge-

nannten Gewebestücken nicht in gleicher Weise

gesagt werden. Bei ihnen gesellt sich zu dem
rein historischen Interesse auch das ästhetische,

und so sind denn sie vor -Allem es werth,

aus ihrem Dunkel in das Licht einer kunst-

geschichtlichen Betrachtung gerückt zu werden.

Das ältere dieser zwei Erzeugnisse textilen

Kunstfleifses ist zugleich das künstlerisch be-

deutendere und auch nach Technik und Dar-

stellung interessantere. Es ist eine Wollen-

stickerei auf schwarzem Leinenstoff von ins-

gesammt 4,20 m Länge und 0,82 m Breite,

deren heutige Erhaltung und Zusammensetzung

zunächst zu einigen Ausführungen .Anlafs gibt.

Sie besteht nämlich aus einem oberen 50 rm

breiten und einem unteren 32 cm breiten

Bilderstreifen, die durch eine Naht in Fisch-

grätenstich miteinander verbunden, aber, wie

wir sehen werden, nicht ein und desselben

Alters sind. Der obere Streifen seinerseits

— um zunächst bei diesem zu verweilen —
setzt sich aus zwei Theilen von 1,95 und 2,25 m
Länge zusammen, die wohl auch ursprünglich

zusammengehört haben mögen, mit denen aber

diese Reihe figürlicher Stickereien schwerlich

erschöpft war. Wenigstens scheint das gothische

Rankengeflecht, das den gleich zu besprechenden

Darstellungen als LTntergrund dient, noch weiter

gegangen zu sein, da es plötzlich und ohne

1) Vergl. »Katalog der im Germanischen Museum

befindlichen Originalskulpturen« Nr. 25 — 30 und

Bode, »Geschichte der deutschen Plastik« S. 93.
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künstlerische Endigung abschneidet. Dieses

Rankenwerk, ganz in Plattstickerei ausgeführt

und in gebrochenen blauen, grünen und gelben

Farbentönen gehalten, reiht sich mit seinen

grofsen, kostlich stilisirten Blumen und Früchten

würdig den reizvollsten Ornamentstickereien

des Mittelalters an. ,\ber auch die bildlichen

Darstellungen verrathen ein nicht geringes Kunst-

verständnifs.

Ueberaus wirkungsvoll ist, wenn wir bei

der Betrachtung von links nach rechts vor-

schreiten, gleich zu Anfang ein Greif gebildet,

bei dem auch eine weitere Applikationstechnik

auftritt. Rumpf und Schnabel bestehen näm-

lich aus dicht nebeneinander gelegten Silber-

(oder verblafsten Gold-/äden, die durch feine

Ueberfangstiche auf dem Grundstoffe festgehalten

werden. Die Silberfäden selbst scheinen noch

es liefs sich ohne Schaden für die Stickerei

Sicherheit hierüber schwer gewinnen — in der

bis gegen das Jahr 1400 üblichen Technik

eines mit einem feinen, an der .'\ufsenseite ver-

silberten Häutchen oder Riemchen umwickelten

Wollfadens hergestellt zu sein. Eigentlicher

Silberdraht war wenigstens nirgends zu ver-

spüren. In der gleichen Weise erscheinen

diese Silberfäden in den folgenden Bildern mit

geringen .\usnahmen überall, wo es sich darum

handelt, Gewandstücke, AermclöfTnungen, Hals-

auschnitte zu umsäumen, sowie fast regelmäfsig

als Gürtel oder bei der Darstellung blitzend

gedachter Gegenstände, eines Schwertes, einer

Hacke, Hundehalsbandes u. s. f. Flügel und

Mähne des Greifen, um zu diesem zurückzu-

kehren, sind in blauer Wolle ausgeführt.

Weiterhin folgt Paradies und Sundenfall

:

Adam und Eva, die den Apfel hält, unter dem
Haniuc cicr Krkeniitnifs, um den sirh die Schlange

windet. Die bereits oben genannten Farben

des Rankenwerks, Blau, Grün und Gelb, herr-

schen auch in diesen figürlichen narstclliingen

vor, wenigstens heute, wo das HIafsroth cles

Fleisches, das auch für einige andere Parthien

<ler D.irstelhmgcn V'erwi'ndiing gcftmdcn h,\tte,

leider durch Moilcnfrafs nahezu vollständig

zerstört ist, sodnf» an seine Stelle überall das

Schwarz des GrimdsloflVs tritt. Stamm und

Aeste des Haumcs sind wieder in der oben

geschilderten Tciliruk mit Silberftulen ausge-

führt, ur\d in der Wieilerg.ihe, ilcr gelben per-

rückcnaitigcn lla.\ro Ad.ims sowie Evas tritt

Ulis .ihcruials ein neues technisches Moment

entgegen, ein derber Knötchenstich von min-

destens achtmal um die Nadel gewickeltem

Faden, wie er dann weiterhin regelmäfsig bei

der Wiedergabe des Haupthaares erscheint. Die

den Hauptfiguren jedesmal beigefügten, in go-

thischen Minuskeln geschriebenen Namen sind

überall in Reliefstickerei auf untergelegten Pa-

pierstreifchen ausgeführt, aber nicht gleichmäfsig

gut erhalten.

Ein gelber, zottiger Waldmensch von treff-

lichster Erhaltung, der auf einem prächtigen,

fast ganz in Silberfäden ausgeführten Drachen

steht, trennt diese Szene von der zweiten, der

Austreibung Adams und Evas aus dem Para-

diese durch den Engel, dessen gelb-grün-blauen

Flügeln der kunstreiche Sticker, beziehungsweise

die Stickerin, eben durch diese ineinander über-

gehenden Farben den .Anschein hehren Schim-

mers zu verleihen gewufsi hat.

Der Hirsch mit silberglänzendem Geweih,

der nun folgt, ist nicht, wie jener wilde Mann,

als ein mit dem Gedankengange der Dar-

stellungen in keiner Verbindung stehendes

Zwischenglied gedacht, sondern gehört zu der

dritten Szene: vor der Unthat Kains, die wir

hier dargestellt finden, flicht die Kreatur. Dem
Hirsche entspricht auf der anderen Seite des

Bildes eine gleichfalls enteilende Hindin.

Von hoher künstlerischer Vollendung ist

weiterhin die nackte, am ganzen Körper gelb

behaarte Waldfrau, die auf einem zottigen, mit

Klauen bewehrten Ungethum reitet und den

Uebergang bildet zu der vierten und letzten

Szene, welche uns dieser obere und breitere

Streifen der alten Stickerei bietet.

Mit welch' eiserntr Konsequenz die Sünde

sich rächt, indem sie sich forterbt und weiter-

frifst, das haben unsere Vorväter gewifs rl

sicher erkannt und lebhaft gefühlt, wie

grofsen Griechen oder eine ansehnliche Schaar

modernster Schriftsteller. So erblickten sie

denn in den wollüstigen und graus-imen l'haten,

die von Lamcch berichtet werden, nur die

üppig .T
• unil nahmen

auch die ., , von I^merhs

Lied ^Gen. IV, 23. 24), dnfi er seinen Ahnherrn

Kain, ilen er für ein Wild (;eh.iltrn. i i

getödtet habe, in den Kreis der < i

Symbolik auf (vergl. Kaulen in Wetxer und

Weites .K
'

I.

Artikel „1

gibt die vierte Stcne wieder: Ijimech, der oben
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den Pfeil auf den liegen gelegt hat, auf Kain

zielend; ihm zur Seite der noch ganz jugend-

liche Waffenträger, der das nächste O^fer des

jälizornigen Mannes werden wird; der Wald in

welchem Lamech jagt, ist durch einen Baum
angedeutet.

Dafs dieser Cyklus bildlicher Stickereien

damit in der That abgeschlossen gewesen wäre,

ist auch aus inneren Gründen nicht sehr wahr-

scheinlich, wie man denn weiterhin auch wohl

auf ein ehemals vorhanden gewesenes Gegen-

stück mit der Darstellung einzelner Phasen des

Erlösungswerkes schliefsen darf, das vielleicht

zur Wandbekleidung für die gegenüber liegende

Seite des Chores bestimmt war. Docli das

.sind immerhin nur Vermuthungen, und über

Vermuthungen kommt man auch bezüglich der

Herkunft und genaueren Datirung unseres

Stückes leider nicht hinaus, da sich keinerlei

Nachrichten, die uns auf eine sichere Spur

führen könnten, darüber erhalten haben. Vor

etwa fünfzig Jahren wurde die Stickerei in Staub

und Schmutz auf dem Kirchenboden aufgefunden,

um dann kürzlich an der Südwand des Chores

zu erbaulicher Schau aufgehängt zu werden.

Rehlen wufste noch nichts von ihr, als er 1840

seine .Arbeit über den Kalchreuther Kirch-

thurmbau schrieb^), und auch sonst findet sie

sich, wie gesagt, nirgends erwähnt.

In allen Fragen, bei denen es sich, wie

hier, um die Eingliederung eines neu hinzu-

gekommenen Kunstwerks in die organische

Kunstentwicklung handelt, würden wir zumeist

einer grofsen Mühe überhoben und vieler sich

uns ergebender Hypothesen ledig sein, wenn

wir über die Ornamentik einer jeden Kunst-

epoche bereits ein so in jeder Beziehung vor-

bildliches Buch besäfsen, wie es der Archäo-

logie und frühniittelalterlkhen Kunst kürzlich

in A. Riegl's »Stilfragen« bescheert worden ist.

Gerade die Betrachtung unserer Stickerei legt

diesen Stofsseufzer nahe, da man sich einerseits

sagen mufs, dafs die Blüthezeit des gothischen

RankenWerks von der angedeuteten Art, nicht

vor der Mitte des XV'. Jahrh. angesetzt werden

2) »Der Kalchreuther Kirchihurmb.Tu in den Jahren

1750 bis 1790. Nebst einem Anhange, enthaltend:

vom Alter der Kirche zu Kalchreuth und ihren Ver-

hältnissen bis in die Zeiten der Reformation, und der

Kirchthurmbau vom Jahre 1709 und 1710« von Dr.

Rehlen. Nürnberg, IS40. Das ausführlichere Ma-

nuskript zu diesem Werke befindet sich noch im Pfarr-

hause zu Kalchreuth.

kann, während andererseits technische Momente,

dann auch vor Allem die Kostüme, die Haar-

tracht, die Vorliebe für phantastische Thier-

bildungen u. s. w. zu einer früheren Datirung

zu zwingen scheinen. Nach all' Diesem würde

man sogar kaum anstehen, etwa das Jahr 1.390,

in welchem nach Hopp (»Chronik von Kalch-

reuth«, Erlangen, 1892, S. 6) zuerst eine Messe

I

in der Kirche zu Kalchreuth gestiftet wurde,

auch als die Rntstehungszeit unserer Stickerei

gelten zu lassen. Gewifsheit ist darüber freilich

nicht zu erlangen. Dafs es aber nicht nur

fromme und fleifsige, sondern auch in hohem

Maafse kunstverständige Hände waren, welche

— sagen wir also um 1400 — diese mühevolle

Nadelarbeit geschaffen haben, das unterliegt

keinem Zweifel.

Der untere, schmalere Streifen der Stickerei

dagegen stellt sich uns von vornherein als eine

nur theilweise gelungene Nachahmung des äl-

teren Werkes dar. Namentlich das Rankenwerk

zeigt, wie der Verfertiger zwar ängstlich be-

müht war, es seinem Vorbilde gleich zu thun,

hierzu aber, bei dem inzwischen eingetretenen

Verfall der gothischen Stickkunst im Verlauf

des XV. Jahrh., auch nicht entfernt mehr im

Stande war. Von dem vollendeten Adel der

Formen, dem herrlichen Schwung der Linien,

den wir oben bewundern konnten, ist in dieser

Ornamentik nichts mehr zu spüren.

.A.uch dieser untere Streifen ist aus mehreren

Theilen mehr zusammengestückelt als zusammen-

gesetzt, von denen der erste 290, der zweite

80, der dritte 40, der vierte und letzte 10 cm

lang ist. Wenn die Darstellungen ein einheit-

licher Gedanke beherrscht, so könnte es höchstens

der sein, verschiedene Beispiele gelungener List

aus dem alten Testamente zu geben.

Zunächst sehen wir Jakob, wie er dem Esau

— in den Beischriften überall „ösaw" — das

Linsengericht reicht; dann Esau auf der Jagd

mit drei Hunden, von denen zwei bis auf ge-

ringe Reste ein Raub der Motten geworden

sind, einem Hirsch und einer Hirschkuh nach-

setzend. Dabei sehen wir bezüglich der Technik,

in welcher sich diese Stickerei sonst eng an

die zuerst besprochene anschliefst, noch einmal

ein Neues in die Erscheinung treten, insofern

die Hundeleine, die Esau hält, aus einer einzigen,

dickeren, auf den Grundstoff aufgenähten Gold-

schnur besteht. Mit einer ebensolchen Schnur

ist in dem folgenden Bilde, auf dem Rebecca
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den Jakob mit dem zubereiteten Gericht an das

Lager des blinden Isaak führt, der Saum der

Bettdecke eingefafst. Vor dem Bette steht ein

Schemel mit Krug, Glas und Broten. Kostüm-

lich interessant ist die doppelbauschige .Mütze,

die hier Isaak trägt. Die vierte Szene, mit der

das erste und weitaus längste Stück des unteren

Streifens abschliefst, zeigt uns Esau, von der

Jagd heimgekehrt, mit seinem Gericht am Bette

des greisen Vaters.

Bei den beiden folgenden Stücken fehlt das

Rankengeflecht, das sonst überall den Grund

füllt. Dargestellt sind zwei Szenen aus der Ge-

schichte Samsons; das eine Mal, wie er durch

Füchse mit brennenden Schwänzen die Krnte

der Philister sie ist durch ein Aehrenfeld

angedeutet einen Raub der Flammen werden

läfst (Judicum 15), dann, wie er den jungen

Löwen zerreifst (Judicum 14).

Das vierte Stück endlich, lediglich ein

Lückenbüfser, enthält nichts als einige Ranken-

ansätze, die aber deutlich zeigen, dafs auch die

Stickarbeiten dieses Streifens ehemals umfrtng-

lii:her gewesen sind und vermuthlich noch mehr

Darstellungen aufzuweisen gehabt haben.

Die Unvollkomnienheiten der technischen

Ausführung, Kinzelheiten der Kostüme, bei

denen wir einigeniale an die bekannte Jäger-

tracht aus den Zeiten Kaiser Maximilians er-

innert werden, dazu das Fehlen der Bestien

und andere untergeordnetere Momente lassen

uns die F.ntstehimg dieses Streifens mit ziem-

licher Sicherheit in die siebziger bis neunziger

Jahre des XV. Jahrh. setzen. Mit dem oberen

Streifen vereinigt und dann mit diesem zu-

sammen auf einen Futterstoff von grobem,

grauem Leinen aufgenäht wurde er jedoch wahr-

scheinlich erheblich später. Der einheitlich die

ganze Rückseite überziehende lutterstolf wenig-

stens scheint der zweiten Hälfte des X\'L, wenn
nicht gar dem XVIL Jahrh. anzugehören.

Weder was das Alter noch was Technik

und Darstellung betrilTt k.inn das zweite der

hier zu besprechenden Dorsalien das gleiche

Interesse erregen, wie rlie eben behandelte

Sti(kciei, wenn es auch an rein ästhetischer

Wirkung nur wenig hinter derselben zurück-

steht. Wir können uns daher bei seiner Hc-

trachtimg wesentlich kürzer fassen. F.s ist eine

Wirkarbeit, die wir vor uns haben, in der be-

kannten ripsartigen, vielfach noch sogenannlrn

Gobelintechnik in Wolle ausgeführt, von 0,70 m
Höhe und 1,38 m Breite. Sie ziert heute die

Nordwand des Chores, hängt also der alten

Stickerei gerade gegenüber. Die Mitte des im

Ganzen gut erhaltenen Teppichs nimmt die

Jungfrau Maria mit dem Kinde auf dem .Arme

ein. Sie ist als Himmelskönigin in der Glorie

auf einem mit Sternen und heraldischen Wolken
gemusterten, tiefblauen Grunde dargestellt Die

Hauptkonturen sind mit breiten, schwarzen

Strichen in einer Weise umrissen, dafs man
unwillkürlich an ein Glasgemälde mit seinen

durch die Technik bedingten Bleiruthen ge-

mahnt wird, welchen Eindruck die Wirkerei

nach der .Absicht ihres Verfertigers möglicher-

weise auch hervorrufen sollte. Zu beiden Seiten

der Mariendarstellung bilden breite, vertikal

verlaufende, natürlich gleichfalls gewirkte I-eisten

mit gothischen blattartigen Ranken, die sich

um einen Stab herumschlingen, den .Abschlufs

des ganzen Gewebes. Für die Datirung unseres

Stückes gewährt das zuletzt genannte Orna-

mentationsmotiv, der „LaubsUib", vielleicht den

sichersten Anhalt. Es ist in die Flächenorna-

mentik ohne Zweifel aus der plastischen Ver-

zierungsweise übertragen worden und scheint,

wie zahlreiche Arbeiten namentlich in Holz und

Stein lehren, von 1500 bisM520 ganz besonders

beliebt gewesen zu sein.

Wer die \'erfertiger dieser beiden Teppiche

gewesen sind, vermag ich leider nicht zu be-

stimmen. Bei der zuerst besjjrochenen Stickerei

spricht ja nichts dagegen, einheimi>clie Kr.iiu

als wirksam anzunehmen, vielleicht an fromme

Frauen aus der tmi Kalchieuth vielfach ver-

dienten Nürnberger l'atrizicrfamilie von Hallci

zu denken. Dafs aber zu Anfang des XVI. J.-ihrh.

in Nürnberg bereits eine Offizin für Gobelin-

wirkerei bestanden habe oder diese Technik ul>er-

haupt von Einheimischen schon geübt worden

sei, miifszimächst stark Iwzwcifclt werden, in

mehr, als bcispiclswci.« die Nürnberger K.,

Protokolle bis tief in» W\. Jahrh. hinein emge-

sessener Teppichwirker keine Erw.lhnung thun

und überdies, wie ich kürzlich nachgewiesen

habe,", die Th.ttigkeil niederländischer Wirker <u

.Ausgang des XV. Jahrh. in Nürnberg bcieugt iM.

Nambcrg. Th. Ilampr.

*) l'«bcr cinrn lluUtchnhrr'tohrn (.ifatMrppich

vom Jahre \\W\ in <trn •Millhr>lun|cn dr» crtm».

iioihrii N*liniiK|mii<«unit» IH1•^ S |IVA.
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Gothisches lilfciiljclii-KlappalläicIicn im SouihK'fisiii^^ton-Museum.

(Mit Abbildung.)

..ieses ganz auserlesene Fliigclaltärchen, Basen, aber die gewohnlichen Ulattkapltale, aus

ü welches die Museumsnumm.-r ICSfi tr.lgt, denen ein frühgothisch geslalteler und profilirler

nasenbesetzter Bogen heraus-
ist 39 C't hoch, ausgebreitet

2ü cm breit, zugeklappt 02 '»»i wachst, von einem Frontispiz

tief. Der ursprüngliche

oblonge Untersatz, aus

welchem der Mittelbalda-

chin sich entwickelt, birgt

gemäfs der .Aufschrift des

XVII. Jahrh. eine Reliquie

des hl. Märtyrers Chryso-

gonus. Die schlanken Säu-

mit Dreipafsblende be-

krönt. Dieser Ziergiebel

wiederholt sich auf

den vier Seiten des

Baldachins, auf der

hinteren Hälfte des-

selben mit Krabben

besäumt, und so ent-
j, -^

—

len, welche den Baldachin tragen, haben eine ' steht das Kreuzdach, auf dem die abschliefsende

Länge von 20 <-;« und ganz dekorativ behandelte
j

kleine Bekrönung nicht mehr vorhanden ist.
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Die durch später etwas roh erneuerte Chamire

verbundenen Doppelflügel sind in derselben

Weise an die Rückwand befestigt, so dafs sie

seitwärts wie nach vorn die Laube zu schliefsen

vermögen. Diese wird in vortrefflicher Weise

ausgefüllt durch eine schlanke, wunderschön

bewegte .Viadonnenstatuette, die ein in sehr

fein abgewogenem, sehr tief geschnittenem Ge-

feit drapirtes Gewand trägt und einen ähnlich

behandelten Schleier, aus dessen Tiefe der lieb-

lich-ernste Kopf wirkungsvoll herauskommt,

von einer Krone bedeckt, die von einem aus

einer Wolke des Hintergrundes hervortretenden

Kngelsbüstchen gehallen wird. Das sehr har-

monisch gestaltete, noch ganz mit der Tunika

bekleidete Kind, dessen Lockenköpfchen einen

etwas grinsenden Zug hat, hält mit der Linken

ein .Aepfelchen, indefs die Rechte segnet, und

während die linke Hand der Gottesmutter, die

es trägt, noch leidlich geformt ist, erscheint

die rechte, die früher vielleicht ein Szepter

oder eine Blume gehalten hat, höchst unförm-

lich, obwohl an ihrer Ursprünglichkeit kein

/.weifel besteht. Die Relieffigürchen, welche in

voller Eingliederung in die überaus zierlich

durchgeführte .Architektur die Innenseiten der

nach Aufsen glatten I'lügel schmücken, stellen

die bekannten Begebnisse aus dem Leben der

jungen Gottesmtitter dar, in der oberen Reihe

die Verkün<iigung und Begegnung mit Islisa-

beth, sowie die Geburt, unten die Anbetung

der drei Könige imd die Darstellung im Tempel.

Beachtung verdient nicht nur die <lurch ilie

Architektur geforderte statuarische .Art der Be-

handlung, sondern auch die auf densclbi'n Grund

zurückzuführende Kigcnthumlichkeit, dafs liei

lier Verkündigung nur ein Kngelsbüstchen mit

Spruchband erscheint, bei der Geburt der

sitzende hl. Joseph das von der liegenden Jung-

frau angebetete und bcgrüfste Kind hält, dafs

die Könige ihre Huldigung direkt an die grofsc

Miitelstatuc richten imd der greise Sinicon durch

die Bewegung der verhüllten I Linde seine Stelle

in der Gruppe ganz verstäncllich ausfüllt. .\uf

diese Weise erscheinen diese Reliefs, trot« der

schmalen Stellen, in welche sie komponirt sind,

klar und abgerundet in sich, dennoch zur

Mittel- und Hau|)trigur in die richtigen Be-

ziehungen gebracht, wie ilcr Idee, so der plasti-

schen Gestaltung nach, imd es dürfte kaum

möglich sein, harmonischer die Aufgabe zu Uiscn,

welche hier diinh die alle» beherrschende

.Architektur sehr erschwert wurde. Erleichtert

wurde diese Lösung ja wesentlich durch den

Umstand, dafs solche Aufgaben in der Glanz-

zeit der gothischen Plastik den Bildschniuern

massenhaft gestellt wurden, zumal in Frank-

reich, der Heimath dieses herrlichen Klappaltär-

chens, wo gerade um die Mitte des XI\'. Jahrh.

die Elfenbeinplastik ihre gröfeten Triumphe

feierte. Ueberaus fruchtbar, deswegen in ge-

wissem Sinne ganz fabrikmäfsig, ist dort auf

diesem Gebiete der Betrieb vom Ausgang des

XIII. Jahrh. bis lief in das XV. Jahrh. gewesen,

und überallhin haben schon damals diese Ge-

bilde als Devotionalien ihren Weg gefunden,

so auch der gothischen Skulptur mitverholfen

zu dem schnellen Siege, den sie in allen da-

mals von Frankreich beeinflufsten Kulturlandern

errungen hat Die meisten Elfcnbeinfiguren und

-Tafeln aus dieser Zeit zeigen noch Spuren

von Farben, manche sogar einen erheblichen

Farbenauftrag, und die Vorliebe des Mittel-

alters für koloristische Behandlung erklärt leicht

diese Thatsache. In der Regel beschr-ankt sich

die Bemalung auf die Vergoldung der H-iare,

Säume, .Attribute, die Markirung von .\ugen

und Mund, die Abtönung der Futterumschläge,

zuweilen sind aber auch die meisten Gewander

gefärbt mit etwas stumpfen oder I.asurtonen,

und auch in der Elfenbeinabiheilung des I.ouvre,

in welcher gerade diese reizvollen Gebilde der

französischen Frühgothik glänzend vertreten

sind, fehlt es nicht an solchen Mustern. .An

dem vorliegenden Altärchen ist ilie Farbe

ziemlich spärlich zur .Anwendung gelangt, ganz

im Einklänge mit der überaus feinen Fascrung

und lichten Naturfarbe des Materials. Das

Futter ist mattblau getönt mit .Ausnahme des

Schleiers, dessen Inneres röthlichc Färbung

zeigt, wie ein Paar Sttumpfe, einige GuMel und

Bücher. Die übrigen Beigaben sind vergoldet,

wie die Haare und Säume, und die bre ' ' e

Borte, welche il.is Obergewand der :

abschliefst, ist mit einem zart aufgetragenen rüth-

liehen Rankenornament verschen. In der .Archi-

tektur sind die Kehlen blau, die übrigen ProiiL

chen roth, die Kapitale und Rosetten mit Gold

behandelt und durch diese diskrete N " '
-i;

ist auch die koloristische Wirkung n

eine so harmonische, wie vornehme.

Diese für die Privatandaclii im HauM- und

.Ulf Reise bestimmten .Mt.irchen <intl fast gan*

aufser Gebrauch gekommen, und nicht leicht
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würde man fiir ihre Ausfiihrung heutzutage die Epitaphien, die als Andachtsbilder (oder Altar-

geeigneten Künstler finden, aber sie sind vor- bekrönungen), zumal an den Pfeilern, in der

treffliche VoriiiUler geblieben für gröfsere in wirkungsvollsten Weise ihre erbauliche und deko-

IIolz .iiis/iifiilirende und zu polychromirende rative Aufgabe erfüllen würden. SchnUtgen.

Nachrichten.
Georg Dengier f. Der weilhin liekannte

kegensburger IJomvikar und Geistliche Kath h.il am

8. Juni im Aller von .t(> Jahren sein thalenrciches,

der kirchUchen Kunst rückhaltlos geweihtes Leben

beschlossen. Vom Beginn seiner priesterlichen Lauf-

bahn an der ernsten Kunstrichtung, dem engen An-

schlüsse an die Vorbilder des Mittelalters zugethan,

ist er diesen Grundsätzen in Wort und .Schrift, mit

der Feder und mit dem Stift, mit Kath und Thal

treu geblieben bis zu seinem Tode, das kirchliche

KunsIschalTen unaulhörlich leitend und beeinflussend

durch Anregung und Belehrung, durch Angaben und

Zeichnungen im Bereiche seiner Heimath-Diözese, aber

auch über deren Grenzen hinaus. Im Jahre 1872 über-

nahm er von l.aib und .Schwarz den «Kirchenschmuckt,

dem in Besorgung guter Vorlagen für kirchliche Aus-

stattungsgegenstände, besonders auf dem Ciebicle der

.Stickerei, kaum irgend eine andere Zeitschrift es gleich,

gethan hat, und durch seine selbstlose Fürsorge und

Mitarbeit hat er zahlreichen, namentlich ärmeren Kirchen

zu korrekten Plänen und Ausfuhrungen verholfen, so

dafs er gerade in dieser Hinsicht eine grofse Lücke

zurUckläfst, um so grofser, als die kirchliche Kunst ans

den Reihen des deutschen Klerus in den beiden letzten

Jahrzehnten auffallender und betrllbterweise trotz aller

Anregungen fast gar keine Förderer gewonnen hat,

weder im theoretischen, noch im praktischen Sinne, im

Gegensatze zu den beiden früheren Jahrzehnten, die so

manchen I'riester vornehmlich an der Donau und am
Rheine für die heilige Kunst inspirirt haben. D. H.

Bücherschau.
Quellen und Forschungen zur Geschichte und
Kunstgeschichte des Missale Roman um im

Mittelalter. Iter ilalicum. Von Dr. theol. Adal-

bert Ebner, Domvicar und Professor am Bischöf-

lichen Lyceum in Eichstätt. Mit einem Titelbilde

und 30 Abildungen im Texte. XI und 487 Seiten

in 8". Freiburg, Herder 189«. (Preis: 10 Mk.)

Dem Zwecke dieser Zeitschrift entsprechend, müssen

wir uns auf die kunstgeschichtliche Bedeutung dieses

hervorragenden Werkes beschränken. Es behandelt

die geschriebenen Mefsbücher des VII. bis XVL Jahr-

hunderts, welche sich m verschiedenen, oft sehr schwer

zugänglichen Bibliotheken Italiens finden, und beschreibt

eingehend deren Schmuck an Initialen, Ziertileln und

Miniaturen. Die Abhandlung Springer's Über den »Bilder-

schmuck in den Sacramentarien des früheren Mittel-

alters« ist hier weit überholt, weil der Verfasser eine

Reihe der wichtigsten, bis dahin fast unbekannten

Handschriften heranzieht und weil er, wie kein zweiter,

die liturgische Bedeutung derselben ergründete, woraus

jener Bilderschmuck hervorging und zu erklären ist.

Für die Kenntnifs der Buchillustration des Mittelalters

ist seine Arbeit unentbehrlich. So bringt er z. B. für

die Kenntnifs der aus Fulda stammenden oder von

dort aus beeinflufsten Miniaturen, zu denen das in

dieser Zeitschrift Bd. VII Sp. Oöf. besprochene Sacra-

mentar aus Göltingen gehört, die schätzenswerthesle

Erweiterung. Möchte es ihm vergönnt sein, das ge-

plante Iter germanicum, für das er bereits ansehnliches

Material gesammelt hat, zu vollenden I Es wird mit

diesem Iter italicum auf viele Jahre einen Grundstein

bilden, auf den Liturgiker und Kunsthistoriker weiter-

bauen können, denn alle seine Arbeiten zeichnen sich

aus durch Klarheit wie durch Gründlichkeit, und alle

eröffnen neue, bahnbrechende Pfade. St. Bcissel.

Der Kunstverlag von Julius Schmidt in

Florenz hat sich durch die farbige Reproduktion von

besonders lieblichen Andachtsbildern italienischer Maler

des XV. Jahrb., namentlich des Fra Angelico da Fie-

sole, grofse Verdienste erworben um die Verbreitung

der Kenntnifs dieser herrlichen Gemälde, von denen

die den anmuthsvollen Ausdruck und die lebendige

Farbenstimmung vortrefflich wiedergebenden Holz-

schnitte eine zutreffende Vorstellung vermitteln. Vor

.'\llemsind es diezwölfmusiz Iren den Engel, welche

auf dem berühmten Triptychon in den Uffizien in Flo-

renz die Gottesmutter umgeben, schlanke Gestalten,

die theils nur mit der Tunika, theils auch mit dem
Mantel bekleidet, die verschiedensten Instrumente er-

tönen lassen. Das Holdselige ihres Ausdruckes, die

Farbenpracht ihrer Gewänder und Flügel entfalten auf

dem Goldgrunde einen eigenartigen Zauber, welcher

diese in verschiedenen Gröfsen (bis zu 32 em) reprodu-

zirten Bildchen überall eingeführt und zur beliebtesten

Wandzier gemacht hat. — Neuerdings hat derselbe

Kunstverlag, der bisher nur Gemälde nachgebildet hat,

auch an der Reproduktion eines pListischen Gebildes

sich versucht, nämlich an einem der schönsten Reliefs

von Andrea della Robbia, welches die knieende

Gottesmutter darstellt, wie sie das vor ihr liegende

göttliche Kind anbetet. Eine breite mächtige Borte

von Blumen und Früchten umgibt dieses glasirte Thon-

bild, welches auf einer von zwei Füllhörnern gehaltenen

Wappenkonsole ruht. Der eigenartige Glanz des Email-

überzugs ist auf der Bildtafel sehr gut wiedergegeben

und selbst die leuchtenden Töne der vegetabilischen

Umrahmung, deren Nachahmung für die Chromotypie

eine fast zu grofse Aufgabe ist, kommen hier zur

Geltung, so dafs dieses prächtige Terrakottabild ge-

wifs viele Liebhaber finden wird. H
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Abhandlungen.

Ein neues Gemälde

im altflandrischen Stile von

CS^ Alexius Kleinertz.

^ll Mit Lichtdruck (Tafel IV).

itJ^^^ m .Museum Wallraf-Richartz zu Köln

V r^y|i hat Alexius Kleinertz vor Kurzem das

\^^^fjßgi^^ ._,,(•>,. ,
hier abgebil-

dete, mitllarz-

_ farbenaufHolz

'^t^^^sj^'^ fl^Y
'

' im altflandri-

/ ,ID/|- sehen Stile gemalte, figiiren-

'^/\r2> reiche Bild der Krönung Mariens

-^.v ausgestellt. Wenn er nach nahe-

' zu fünfzigjähriger, imernnidlicher

Thiitigkeit, welche fast ausschliefslich an die ro-

manischen und gothischen Malereien des Nieder-

rheins und der .Niederlande angckniipft und in

deren selbstst.lndiger Nachahmung zahlreiche

Wand- und Tafel-, Glas- und Miniaturmalereien

geschaffen, zu einem so grofsen, mit solcher

Liebe durchgeführten Bilde seine Kraft zu-

sammengefafst hat, so mag er damit eine .Art

von Testament beabsichtigt haben. Wir nehmen

CS dankbarst an mit dem Ausdrucke der wohl-

begriin<leten Hoffnung, dafs es nicht sein letztes

sein werde, denn der Meister ist nocli ebenso

schaffensfreudig als schaffenstüchtig.

Rigenthümlich ninthet in der Zeit, in wclcliei

Zeiclinungslosigkeit und Karbenwillkür als das

Ideal nicht nur der Originalität, sondern auch

der Kunst gepriesen werden, ein CicnLllde an,

auf wcli:hem die Konturen streng durrhgefülut,

die Ornamente mit der grüfsten Sorgfalt bc-

liantlelt sind, auf welchem nur der echte Idealis-

mus das Szepter schwingt. K.ine visionilre Szene

ist es, welche der Kllnstler gew.lhlt hat, ganz

im Verhältnisse zu seinen F.lhigkeitc'n, die nicht

dem Ausdrucke der Allckte unii I.eidensrh^iflen,

wohl aber der stillen, holdseligen Heschaulirh-

keit gewachsen sind, wie die .»ItkOlnischen Maler

sie g<-i)llegl h.iben. Diese klingen in ihrer Aninutli

durch alle Schöpfungen des Klcincrlz'st:hcn Pin-

sels durch und auch in die Nachbildungen iler

altflandrischen Meister, ileren giöfsere Naturlreuc

und schilrfcrc Cliarnkterisirimg ihn sji.lter Öfters

gefesselt hat, spielen iinnier noch die kölnischen

Erinnerungen und Eindrücke hinein. Aber sie

verdichten sich nicht zu direkten Imitationen,

stets bewahrt der Meister seine Selbstständig-

keit in den Gruppirungen, wie in den Einzel-

figtiren.

Von der Architektur ist auf dem vorliegen-

den fJemalde fast die ganze obere Hälfte

beherrscht, insoweit sie nicht durch den

überaus delikat punzirten Goldgrund ausge-

füllt wird, und es läfst sich nicht leugnen,

dafs sie zu scheraatisch aufgebaut, zu kleinlich

durchgeführt ist Ein stilistisch korrekt be-

handelter, breiter Baldachin, für welchen Stein

oder Bronze besser als Elfenbein das Material

abgegeben hätte, unter Verzicht auf all den

minutiösen Goldschmiededekor, würde mehr im

Sinne der Alten und viel wirkungsvoller ge-

wesen sein, selbst wenn von den entzuckenden

Engelchörchen einige hätten geopfert werden

müssen. Die zu grofse Symmetrie, der sie

unterliegen, beherrscht auch fast zu sehr den

die allerheiligste Dreifaltigkeit umgebenden

Engel- und Ileiligenchor, dessen .Abschlufs die

knieenden Gestalten von Papst und Kaiser

bilden. Voll Anmuth in Haltung und Be-

wegung ist diese ganze grofse Gruppe der

Apostel, Märtyrer, Bekenner, ( )rdensstifter, Jung-

frauen, und wenn auch deren Charakterisirung

vornehmlich durch die .Attribute bewirkt wirii,

welche sie in den Händen tragen, so pafst doch

der liebliche Ausdruck ihrer Köpfe in das zur

.Andacht stimmende Gesammtbild. Wesentlich

ir.igt zu seiner feierlichen Wirkimg das harmo-

nische Zusammenklingen der Farben bei, von

denen manche in Waime und Schmelz an «lic

Leistungen der alten l'lamlunder heranreichen,

diesen ebenbürtig in Bezug auf die Korrektheit

tmd Feinheit der Musterungen, mögen sie den

Grund, die Teppiche, die Gewänder sihmucken.

Ein mehr in die Tiefe gehender Vergleich mit

den besten Geni.tlden der altkölnischen und

ll.indrisrhen .Schule wirtl j.i bei diesen einen

höheren Grad der Empfindung, de» inneren

Lebens, der Glullweigcn und es wird (!.'. ' ' •'-

Ziel aller im initteUliei liehen Sinne »

Maler «ein und bleiben miKsen, auch die»en

höchsten (^•ipfel tu erklimmen. .Schnoifrii.
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Die kirchlichen Baustile im Lichte dir allgemeinen Kulturentwickelung.

I\'. I)ic romaniscili; Uasilika.

s V. und VI. Jahrli. sahen im

Westen die ailmrihliihc Auflösung

lies n"/inisclicn Wcllrei(lie.s. Von
den Fluten der Völkerwanderung

unterspült und zernagt, sank der erhabene

B;iu, die letzte und höchste Leistung der alten

Menschheit, zusammen, zum leidenschaftlichen

Schmerze nicht blos der römischen Staats-

lenker, sondern auch der Männer der Kirche,

in deren Namen ein Hiernnymus und Sal-

vianus erschütternde Klagen erhoben, noch

ehe die Katastrophe sich vollendet hatte. In-

defs, was sie ebenfalls befürchtet hatten, ge-

schah nicht: die klassische Kultur überdauerte

den Sturz des Staatswesens, das aus ihr her-

vorgegangen war. Die nordischen Barbaren,

die dröhnenden Schrittes ihren Boden betraten,

beugten sich, nbschon Sieger, in naiver Be-

wunderung vor der überwältigenden Hoheit

des antiken Wesens. Gerade die Kirche aber

war es, die ihnen im vollem Glänze desselben

und als die edelmütige Hüterin der alten

Civilisation entgegentrat. Darum mufste in

den von den Germanen eroberten ehemals

römischen Ländern auch die altkirchliche Bau-

kunst fortleben, zwar nur in dürftiger Schön-

heit und alle Zeichen des Niederganges an

ihrer Stirne tragend, aber doch in den Formen

und Gedanken die alte. Die Basilika hat im

wesentlichen unverändert bis in die karolin-

gische Zeit geherrscht.

Erst als Karls des Grofsen mächtiger Geist

und ebenso mächtiger Arm das neue Imperium

geschaffen hatten, das trotz seines römischen

Namens ein echt germanisches Staatengebilde

war, begann eine neue Kulturepoche von

selbstständiger Bedeutung. Aber sie begann

auch nur. In einem langen, mühsamen Wach-

sen hat sich die frühmittelalterliche Kultur in

der nordischen Welt emporgerungen. Die Zeit

der Karolinger und Ottonen war die Periode

der Befruchtung, die die geretteten Keime der

antiken Civilisation in den Schoofs jungfräu-

licher Nationen senkte. Und auch nachdem

daraus die christlich-germanische Bildung her-

vorgegangen war, ist diese bis zum Ende des

XII. Jahrb., der Grenze des früheren Mittel-

alters, über die Stufe des Werdens eigentlich

nie hinausgekommen, nie zu einer in sich voll-

endeten Klüllie und zürn ruhigen Genu-sse

ihrer selbst gelangt. Ihrem Gipfel nahege-

kommen, würfle sie durch die kirchlich-bürger-

li< he Kultur des .Siiätmittelalters abgelöst. So

bieten diese Jahrhunderte ein Bild dar, das

ganz verschieden ist sowcjIiI von dem Zeitalter

der Antike wie dem des entwickelten Mittel-

alters, die beide mehr den Charakter abge-

schlossener Zuständlichkeit tragen.

Denselben Werdegang treflen wir in der

Baukunst an. Bis zum Jahre looo etwa hat

sie blofse Nachahmungen der klassischen Weise

hervorgebracht, und fast nur in dem Mangel

an feinerer Schönheit der Verhältnisse und in

der rohen Ausführung verräth sich die mittel-

alterliche Hand. Die Aachener Pfalzkapelle

ist die mühselige Uebersetzung ravennatischer

Eleganz in die rauhen Laute deutscher Archi-

tektur. Die Werke von dem Anfange der

karolingischen bis zimi Schlüsse der otto-

nischen Zeit sind als die Vorhalle der roma-

nischen Kunst zu betrachten. Und diese selbst

kann nur in ziemlich weitem Sinne als ein

einheitlicher .Stil aufgefafst werden. Denn welch'

ein Abstand zwischen der schlichten Säulen-

basilika des XI. Jahrh. mit flacher Holzdecke

und dem durchgebildeten Gewölbebau einer

Kirche des sogenannten Uebergangsstils mit

ihrem prunkvollen, um nicht zu sagen koketten

Aeussern ! Und auf diesem Wege wieviele

Fortschritte der innersten Konstruktionsprin-

zipien! Nur ein loses Band schlingt sich um
diese verschiedenen Formen der romanischen

Baukunst, während die Basilika und der Cen-

tralbau des Alterthums die eine unwandelbare

Grundgestalt zeigen und auf der anderen Seite

auch die Gothik in allen Phasen ihrem ur-

sprünglichen Wesen treu geblieben ist. Der

Geist der Zeit war eben hier ein fertiger, dort

ein entstehender.

Trotzdem geht ein gewisser einheitlicher

Zug durch die Romanik, der Zug des alt-

christlichen Basilikastiles. Das zeigt sich vor

allem in dem Festhalten an dem basilikalen

Schema des Grund- und Aufrisses. Dieselbe

Anlage paralleler Hallen mit Ueberhöhung des

Mittelschiffes, die gleiche Art, an der Ostseite

ein QuerschifT mit niedriger Apside vorzulegen,

die nämliche Anordnung der Fenster bleiben

mafsgebend unter allen Wandlungen des Stiles
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bis zum Anbruche der gothLschen Epoche und

werden in allen Bauten befolgt von Italien

und Spanien bis zu den Küsten Englands

und dem künstlerisch so fruchtbaren nord-

deutschen Tieflande. Der geniale Gedanke,

aus dem die Basilika geboren worden war,

und der selbst seinen Ursprung tief im Geiste

der alten Kirche besafs, hat ein Jahrtaasend

hindurch seine alte Lel)enskraft bewahrt. Dies

verdankte er freili'h nicht allein und nicht

Vorzüglich seinem inneren Werthe, sondern

auch dem Umstände, dafs er eben römisch

War. Durcli die Macht der antiken Kultur-

ülierlieferungen wurde er wie auf weltgeschicht-

lichen Flügeln weiter getragen. Selbst dort,

wo man wie in Südfrankreich frühzeitig das

Wagnifs der Ueberwölbung unternahm, ist die

Architektur der Römer Führerin geblieben

:

das Ku|)pel- und Toniiengewr>lbe ward ihr

entlehnt.

No< li besser als in diesen mehr dem Tech-

nischen angehörigeii Dingen verr.'ith sich der

antike Genius in der Behandlung der Silule,

jenes Baugliedes, in dem wie in keinem andern

die genaueren Mienen der Kunst aufleuchten.

Die attische Basis ist überall beibehalten, uiul

dieKämpfer.sindvon dem klassischen Schwünge

des Karnies belebt, am meisten Jedoch er-

scheint der altchristliche Charakter in dem
Kapital ausgeprägt, das ja immer am intimsten

dii- Eigenart eines Baustils widerspiegelt. Das

korinthisi he Ka|>it<'tl hat auch die romanischen

HauwcTke mit seinc-n unvergänglichen Reizen

verklart, in (icbielc-ii. ciie ehemals ri'imischcr

Boden waren — clie provencalisi hc-n Kirchen

bieten Beispi<-le — noch in ungetrübter Rein-

heit, anderswo wenigstens seinen allgemeinen

Tvpiis, die Kelchform und ilas strc-iig stilisirte

Akanlhiisblalt, bew.ihrend. (]erade das I.;iul>-

iirnanient ist der altgermanischen und allkel-

lisi hell Verzierungsweise vullkonunen frenul

und ihnen gegenüber das Kenn/eichen fi>rt-

wirkendei klassischer Tradition.

Die romanische Kunst lolgl in clie>er llut-

sichi nur der gici|>eii Kul(uislri'>mung ihres

Xeilallc-rN. Diese hatte ihre \v.iü.Herreic hen

(,)uc'llen auf Uoins ewigen Hügeln und brachte

eleu christlichen Kl.issic imiius den clerben, aber

jugeiidkr.'lltigen luul nac h Bildung clürslendcn

VcMkirn des Mitlei. ilters. Man pllegl von

i-inei /uc'iin.iligeii Renaissance, einer überlegten

Wieilelbilcbung des .'MleithlllUs. Ulitet Karl

dem Grofsen und den Ottonen zu sprechen.

Nicht mit Unrecht, doch auch mit einige

Uebertreibung, wenn man den Malsstab der

Renaissance des XV. Jahrh. anlegt. Ueber

die äufeerliche Nachahmung der litterarischen

Form gelangten die Manner aas der Schule

Alchwins und die sc:hriftkundigen MOnchc der

sächsischen und allemannischen KN^sler selten

weit hinaus; das eigentliche Wesen cler antiken

und sogar der altchristlichen Weli;inschauung

blieb ihnen mit mehr als einem Siegel ver-

schlossen. Man darf sich durch einige Prunk-

stücke, die diese Schriftsteller mit kindlicher

Harmlosigkeit aus ihren klassischen Vorbildern

sich aneigneten, nicht tiluschen lassen dar-

über, dafs unter der humanistischen Hülle

ihrer Bildung sich mittelalterliche Ideen regten

und ein deutsches Herz pulsirte. Daher

kommt es, dafs das Aeussere dieser Kultur in

allen Gestaltungen, die sie gewinnt, lange Zeit

hindurch eine durchaus typis«-he Haltung hat.

durch die aber allmählich individuelles l.rU-n

hindurchbricht.

D;is zeigen clie Lilteraturdenkm<llei icnci

das zeigen die Bauwerke. Der eine Typus

der alten Basilika kehrt allenthallH-n wieder,

ohne dafs die Baumeister «Hier ihre Auftrag-

geber die Fülle idealer, aus ganz andern Vcr-

haltni.ssen gellos-sener Gedanken kennen, welche

ehemals diese ehrwürdige Stilform durchwal-

tcten; man sprach die ererbte ReJe der Vor-

zeit nach und verstand ihren ursprünglichen

Inhalt nicht mehr. Um so unl>cfangener

konnten die klc°^sterlicheit Architekten den«

dunkeln Drange nai hgc-ben, der aus den neuen

kirchlii hen und gesellsc h.iftlichen Verhältnissen

und aus der Eigenart ihrer nordischen .\n-

schauuiigen und Kinplindinigeii hervcirgehend.

an einzelnen Theilen /u einei Uiiil'ildunv- der

alten Grundfonu trieb.

Der mächtige V.«rUiu des .\lrnims ver-

schwand bei sehr \ ielen B.iulcn, und cIun

liotteshaus wani der NVeli n.thrrgernckl. I)enn

der Gegcns^itz /wiv hen weltli< hei und kin h-

licher Kultur, die einsl die Feier der chri»!-

liehen ( ieheiinnisse von «Irr l^VHeiitli« likeil

U' ' .'hl h.tite, bestand nie hl mehr clie

iic . idiiiing eiiLsland unlei \»eM-iilli< hei

Mitwirkung der Kin he und wurde in ihrem

(ietsle erf.ifst.

Indefs ein vi>IUl.1nili||CS Eingehen de« Kell-

gii'Vien in die profane Unigi-Iniiig, ein g.1n«-
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lichcs Verwebtsein des Geistlichen und Welt-

lichen war erst das allmähliche Ergcbnifs der

frühmittelalterlichen Knlwi< klung und erscheint

erst seit dem XIII. Jahrh. vollendet. Die

Kunst verrUth unbcwufst dieses Gefühl, indem

sie bei nicht wenigen Kirchen die grofsen

Eingangspforten der Weslfassade, durch die

das ganze Innere des Bauwerkes kraftvoll

nach aufson hcrausstrahlte, und welche die

Gothik wieder zur Regel machte, vermied und

vielmehr dieser Seite durch ein Westchor einen

festen Ahschlufs gab. |a, wJihrend die alte und

die spätere Kirchenbaukunst an dieser Stelle

iiachdrücklich den Gegenpol zum Presbyterium

betiinte und den letzten Klang des vom Altare

ausstrr)menden M}steriunis hier verhallen und

den Riiitretcnden vorbereitend umfangen liefs,

hat jene ronianis<lu' Weise alle Gedanken

daran verwischt durch die Einfügung eines

Querschiffes, womit die Ost- und Westseite in

ihrer architektonisch-idealen Bedeutung voll-

kommen gleichgestellt, und das Gebäude nach

beiden Richtungen hin von der Aussenwelt

abgesondert wurde. Die Kirche empfand sich

als den erhabenen geistlichen Kosmos, zu dem

die aus der Barbarei sich erhebende weltliche

Kultur erst emporsteigen müsse, um sich mit

ihm verschmelzen zu kiinnen. Die Quenschiffe

selbst fangen schon in merowingischer Zeit an,

ganz entgegen der antiken Art energisch aus

dem Körper des Baues auszuladen und die

Basilika zur klaren Kreuzesform zu erweitern.

Die Phantasie jugendlicher Völker verlangt

eben nach greifbarer Symbolik.

Aber nicht blofs regen sich in diesen Ein-

zelheiten selbstständige künstlerische Vorstel-

lungen und gestalten den überkommenen Typus

eigenartig aus, sondern auch ganz Neues wird

dem alten Stile aus dem Schatze nationaler

Kiuist hinzugefügt. Zwar einer Baukunst

konnten sich die germanischen und keltischen

Stämme nicht rühmen, wohl aber einer eigenen

Ornamentik, die aus der Flechtkunst, der

Holzschnitzerei und der Metalltechnik hervor-

gegangen war und an Geräthschaften und

Schmucksachen sich ausgebildet hatte. Diese

durchaus eigenthttmlichen Zierformen wob das

Mittelalter in die überlieferte Architektur hin-

ein. Die bevorzugte Stelle, wo sie zur Er-

scheinung kamen, war natürlich das Kapital.

Kunst\olle Bandverschlingungen, anmuthig ge-

wundene und durcheinandergeflochtene schmale

Streifen umspinnen den Kein «ic mit den

w<nclien Musterungen eines Gewebes. Das

ganz flache Relief, in dessen Grenzen sie

strenge sich halten, verr.lth noch ihren Ur-

sprung in der Riemenllechtcrei der Urzeit und

der Holzornamentik des beginnenden Mittel-

alters. Die eigenthümliche Knopfverzierung,

die in runder Form und in kleinen facettirten

Quadraten auftritt, und beim korinthlsirendcn

Kapital oft die Rippen d(;r Blätter bezeichnet,

ist dem heimischen Kunstschmied abgelauscht.

Aus dem nordisc hen Volksgeiste sind die selt-

samen Thiergestalten und Menschenmasken

geboren, die in dem Blatt- und Bandwerk ihr

abenteuerliches Spiel treiben. Sie entstammen

der Fabelwelt der urzeitlichen Mythologie, die

wie in der nationalen Dichtkunst so auch in

der plastischen Einbildungskraft des Volkes

ihr wundersames Dasein fortspann. Darum

sind diese Bildungen, mögen es Vierfüfsler,

Vögel oder Reptilien sein, stets streng typisch

gehalten und la.ssen keine Spur von Indivi-

dualisirung und Naturbeobachtung erkennen.

Gleichwohl offenbart sich darin eine ungemein

rege Erfindungsgabe, der man es anmerkt,

dafs sie aus dem alten, tiefen Borne des eigenen

Volksthums schöpft. Wo auf diesen reichen

Schmuck verzichtet wird, entquillen doch un-

willkürlich der Hand der nordischen Stein-

metzen andere wunderliche Formen, wie man
z. B. an den englischen Bauten und ihren ge-

falteten oder aus kleinen ^\'ürfeln zusammen-

gesetzten oder mit Köpfen umsäumten Kapi-

talen beobachten kann. Es webt ein eigen-

artiger Formensinn in diesen Gebilden, der

der klassischen Ueberlieferung so fremd als

möglich ist.

Aehnlich wie die Kapitale werden von dieser

Ornamentik auch die Konsolen, die Krag-

steine der Dachgesimse, die Friese und nament-

lich die Portale belebt. Die grofsartigen Pforten-

anlagen des Domes von Arles, der Schotten-

kirche von Regensburg, die goldene Pforte

des sächsischen Freiberg sind glänzende Bei-

spiele dafür. Da kauern Fabelthiere oder Ge-

stalten, die halb Mensch halb Ungethüm sind,

als Träger unter den Säulenbasen oder be-

krönen die Kämpfer. Dazu sind die Schafte

der Wandsäulen und die Bogenwulste mit

rautenförmigem Geflecht oder Zickzacklinien

bedeckt. Gerade die Anwendung der ge-

brochenen Linie ist spezifisch nordisch. Sie
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tritt schon im IX. Jahrh. bei der berühmten

Lorscher Vorhalle auf, an der sonst alles streng

antik ist, aber die Pilaster statt durch Rund-

bogen durch eckige Giebel verbunden sind.

Auch sonst noch, nicht blos im Dekorativen,

schimmert altgermanische Kuiislübunghicr und

da in der Behandlung rumänischer Bauglieder

durch. Es sei beispielsweise auf die Abfasung

ilcr Pfeilcrkanten hingewiesen, ein Ueber-

blcibscl aus der Holzarchitektur.

Trotzdem alle diese Kunstfbmien nach Ur-

sprung und Wesen der Antike so entgegen-

gesetzt waren, blieb ihre Hinzufügung doch

nicht eine rein äufserliche, sondern in dem
starken Feuer der Phantasie, wie es jungen

Nationen eigen ist, verschmolzen sie mit dem
Ueberkommenen zu neuen reizvollen Bildungen,

die den ganzen Zauber naturwüchsiger Poesie

athmeii. Derselbe Vorgang wie in diesen

Plinzelhciten der bildenden Kunst spielt sich

nun auch in dem grofsen Gange der Kultur-

entwickelung ab. -

Es ist schon oben darauf hingewiesen wor-

den, dafs die Bildung der ersten Hülfte des

Mittelalters keine fertige, sondern eine werdende

war. Und dieses Werden bestand darin, dafs

iiiil der kla.ssischen Civili.salion, soweit sie dem
Schill bruclie der Viilkerwanderungszeit entgan-

g<'n und dinih Karl ilen Grofs<'n und die Herr-

scher aus dem s.'li lisischcn Hause gepllegt wor-

den war, sich die bildungüfühigen Elemente der

gcrmani.srheii Natur verbanden unil ver-

niis( litcn, l)is daraus «las Kdeler/, des Neuen,

die mittelalterliche Kultur hervorkam. Sie zeigt

bald ein sl.'lrkeres Vorwiegen der antikiMi Ke-

slandtheile, bald mehr ein soli lies der gcr-

mani.scheri, je nach dem Verhilltnissc der

Mischung der allannesessencn romisi lien Be-

vi'pikerung und der eingedrungenen tiordi.schen.

In Italien, S|)anii-n und Südfrankreicli ent-

sli'lieii (luri li diesen Umbildmigsgang die ro-

manisi hen X'olker und S|>i.i< hcn, w.'lhrend in

Deulsi bland, l'.nglanil um! .infangs auch im

Norden l'rankieii lii d.e. ili-iilsihe Volksthtiin

siegreieh bleibt unit il.is Kriuiisilie aufs.iugt.

.\in eiit.schiedrnsteh auf dcut.schrm Boden,

Wollin das Rrunerthum ja auch am wenigsten

Vorgedrungen w,ir. Die deutsche .S|)rai he allein

ist g.'ln/.li( li Von der Komanisinmg ver^tclioiit

geblieben. Dennoch sinil die hAherc Bildung

unil die bildende Kunst stark mit dem Klas-

sischen dunhsel/t. Der ("iriunl liegt darin,

dafs für beide die Trägerin die Geistlichkeit

war, die an der alten Litteratur ihre geistige

Schulung empfangen hatte und sich der latei-

nischen Sprache bediente. Dc-shalb darf die

deutsche, und überhaupt die nordische Kunst

auf die Bezeichnung rumänisch Anspruch

machen in einem ähnlichen Sinne, wie man

von den romanischen Nationen und romani-

schen Sprachen Südeuropjis redet Aber ein

Unterschied waltet ob. Nirgendwo anders war

die romanische Baukunst in einem so lebhaften

und tiefgehenden Flasse begriffen und hat

so wesentliche Umgestaltungen erfahren bis

in die konstruktiven Grundlagen hinein. Diese

Entwicklung geht genau zur Seite und steht

in geheimer, den Zeitgenossen natürlich selbst

unbewufster, Beziehung zu dem Ausbau der

gesellschaftlichen Kultur und ihrer immer voll-

kommeneren Durchdringung mit dem Geiste

der Kirche.

In den Jahrhunderten, wo sich auf st;iat-

li. hem Fckle die allseitige AusgesUltung des

Lehenswesens vollzog, ergab sich aut h. und

zwar in natürlichem Zusammenhange mit jener,

eine neue Schichtung, ein neues soziales Ge-

füge dc-s gesannnten Volkes. Diese Verände-

rung lafst sich im Allgemeinen als die Aas-

bildung selbsLst.'lndiger Grupi>cn bezeichnen

die aber untereinander in enger Verbindung

standen. Es war die durchgreifende < »rgani-

sirung aller Bestandtheilc der damaligen Ge-

sellschaft. Sie fand ihr Echo in der .\rthi-

lektur. Selbstverständlich ist. wie bei allen

Parallelen zwischen Kultur und Kunst, nit ht

.111 eine überlegte Nachaliniuni; oiler auch nur

Anlehnung /u denken, sondern »las allgemeine

Streben des Zeitalters flufscrte sich in den ver-

schiedenen Kii htnngen des nationalen Lcln-ns

in .'Ihnli' her Weise. Wahreml ilie .illchrlst-

liihe Basilika, entsprc« hend der höchst cin-

fai hell gesells.h.ifllii hell Struktur der :
' M

Welt, eine Zu.s.imnienl.iv.ung tier 1

ZU einzelnen Ciruppeti nicht kennt, weist «he

roinani.schc Basilik.i gerade in diesem Punkte

den tiefgreifendsten F«irt.s< hritt auf. Dunh
die KinfUhnmg der Kreuzgewölbe s« hlof» »ich

von selbst jedi*s Jim h tics MittcU« liiffe» mit )o

zwei )<« hen »ler beiden Seitens« hirte zu rinrr

b.uilii hen { jruppe xusjiinmrii. Diese hin»

um rief eine rci« hrre Gli«-<ler\inR »irr .'^

des Mittels« hitles hervor. Dunh «Im Slii'

Wechsel, der Pfeiler und SAulcn in rrgrlm.tlM-
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gir Wietlcrkclir sich abl'iscii licfs, wurde jedes

(,)uadrat des Grundrisses aui ii im Aufrisse als

artliilektonisehe Einheit j,'ek(iirizei< hiiet. Um
dies aucli an den ( Jberwiindi-n zum ;\usdru(k

zu bringen, schwang sicli, die Arkaden der

Travee zusannnenfassend, ein niilclitiger Blend-

bogen Von rfeiier zu I'feiler, oder iheiltc sicii

die Fläche durch Gesimse, von denen |)ro-

lilirte Leisten senkrecht zu den Kapitalien und

Kllnii)fern iierabgingen. Den Pfeilern legte

man pilasterartigc VerstUrkungen und Halb-

säulen vor, die diesen sonst so massigen

Mauerkörpern Gliederung und konstruktives

Leben verliehen und sie in organische Ver-

bindung mit den Gewölbegurten setzten. So

löste sich die lange Flucht des Mittelschiffes

in gleiche Gruppen auf, ward sie von einem

ruhigen Rhythmus durchströmt, und in der

Einheit reizvolle Mannigfaltigkeit erzielt. Indem
man ferner in der Axe der Seitenschilfe Ncben-

apsiden anlegte, erhielten jene die Bedeutung

für sich bestehender, über das Transept hinaus-

reichender Hallen, ohne ihren Zusammenhang

mit dem Ganzen des Bauwerkes zu lockern.

Der weitere Schritt der Herumführung der

Seitenschiffe um die liauptapsis, verbunden

mit neuer Conchenbildung, bedeutet eine noch

tiefere Dunhdringung des Ganzen mit dem
Grundsatze organischer Ordnung. Auf solchen

Wegen verlor die romanische Basilika die vor-

nehmsten, aus dem Wesen der klassischen

Epoche geflossenen Eigenthümlichkeiten und

vermählte sich mit der Natur der neuen Zeit.

Diese oflTenbart sich auch in der immer

kühneren Durchbrechung der Wandflächen mit

säulengetragenen Gallerien und ausgedehnten

Fensteranlagen, sei es dafs mehrere Fenster der

alten Form zu engen Gru]ipen vereinigt werden,

sei es dafs das Mauerwerk gewaltigen Rosetten

oder Fächerfenstern Platz machen mufs. Das

Ziel ist die Auflösung der wuchtigen Massen

der Umfassungswände, dasselbe Ziel, welches

auch die soziale Umbildung der Volksmasse

beherrscht. Und noch ein weiteres Streben

liegt darin, niinilich die Architektur des Innern

nach aul'sen hervortreten zu lassen. Die kon-

struktiven Elemente des Innenbaues sollen

ihren Widerschehi in der Dekoration des

Aulsenbaues finden. Daher die der inneren

Pfeilerstellung entsprechenden Lisenen und

Blendarkaden, welche in die Mauerflächen

architektonische Bewegung, aber wegen ihrer

blofs ornamentalen Bedeutung nur eine ge-

dämpfte Bewegung bringen. Daher die vor-

gelegten Halbsäulcn mit ihren Bogen, (li<- male-

rischen Zwerggallerien um ApsLs und (Juer-

schifle, welche ähnliche Bildungen des Innern

widerspiegeln. Daher auch die tiefen Portale,

deren halbkreisförmige obere Abschlüsse und

deren starke Verengung und Bekleidung mit

Säulen und Bogenwulstcn dem Blicke eine

Vorahnung von der perspektivischen Wirkung

des Innern, seiner Pfeiler- und Säulenreihen,

seines hamionischen Gewölbeflusses geben.

Und wie in allen diesen Dingen mehr die

Einzelheiten des inneren Baues den künstle-

rischen Reflex finden, so tritt die grtiCsere Ein-

teilung desselben in Langhaus, Querschifl'c und

Chöre mit ragender monumentaler Kraft in

der Anordnung der ungewöhnlich zahlreichen

Thürme hervor, die scharf die genannte Raum-

disposition nach Aufsen zum Ausdruck bringen.

In augenfälligem Gegensatze zu den Meistern

der altchristlichen Basilika und ebenso zu jenen

der frühromanischen Zeit, die den Aufsenbau

mit äufserster .Schlichtheit und Ausdrucks-

losigkeit behandeln , sind die Architekten

der romanischen Blütheperiode bemüht, ihre

Schöpfungen auch nach dieser Richtung dun h-

zubilden, soweit die beschränkten Mittel des

.Stiles es gestatten. Sie gehören eben einer

Epoche an, wo es der Kirche allmählich ge-

lang, die Gesellschaft zu sich emporzuheben

und das (iftentliche Leben mit ihren An-

schauungen zu erfüllen.

Jedoch hatte die Kirche bis zum Ende der

romanischen Periode jenes Ziel nicht in \ollem

Umfange erreicht. Es gab wichtige Kullur-

erscheinungen, die wenig und fast äufserlich

nur von dem Hauche ihres Wesens empfangen

hatten. Die Hcldendichtung schlug Saiten im

Volksgemüte an, die wie aus heidnischer Wir-

zeit klangen, ungemiklert durch christliche

Ideen. Die höfische Bildung, wie sie sich in

Frauendienst und Minnesang äufserte, enthielt

vieles, was die kirchliche Sitte verdammen

mufste. Diesen Kulturkreisen standen die

geistlichen und klösterlichen Ideale gegenüber,

und sie allein haben der Baukunst Inhalt und

Gepräge gegeben. Die bedeutenderen Bauten

waren vorwiegend Kloster- und Stiftskirchen,

nicht Volkskirchen, wie die Basiliken der alt-

christlichen Zeit. Dieser monaistische Charakter,

der noch in unserer Bezeichnunc: ..Münster"
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nachhallt, liat die arcliitektonischc Form in

wesentlichen Stücken bedingt. Die ungeheuere,

aus den Verhältnissen des Gan7,en heraus-

fallende Gröfse des Chores, das oft noch das

Transcpt in seinen Bereich zog, die starke

Erhöliung dieses Theiles durch halb ober-

irdische Kryjjtenanlagen , der westliche Ab-

sclilufs durch ein der Geistlichkeit ebenfalls

vorbelialtcnes Gegenchor, der Anbau mäch-

tiger KreuzgUnge, wodurch die Kirche in den

Klustcrbezirk als ein Bestandtheil desselben

hineingezogen erschien — das alles drückte

dem Gebäude den klerikalen und klösterlichen

Stempel auf. Die für die Laienschaft be-

stimmten Räume sind architektonisch von ganz

untergeordneter Bedeutung: ein sprechendes

Bild der Thatsache, dafs die Laicnkultur auf

diese Kunst keinen Einflufs geübt bat Sogar

in der Ornamentik findet sich kaum eine Spur,

die auf die glänzende Entfaltung des hofisclien

und ritterlichen Lebens zurückwiese. Die

rumänische Kunst ist so weltflüchtig wie die

Mönche, die sie pflegten. (Fort», foijn

Bonn. Heinrich Schrurs.

Die Kirche zu Beim

Mil 15 Abbildungen.

if der rothen Erde sind im Sonnen-

schein mittclatterlichcn Riinstlebens

IJluihcn ents|jrossen von mancher

.^rt, wie die Blumen des Feldes, von

(ici stol/Lii Königskerze bis zum bescheidenen

Marienbliimchen. Ragende Dome haben die

.Mten gebaut und kleine traute Dorfkirchlein.

Die Dome sind ja manniglich bekannt, aber

der kleineren Denkmaler ist noch manches zu

enthüllen, sei es auch nur, um es vor Ver-

gessenheit zu bewahren, wenn der weit um sich

greifenden Wuth, .Miniatur-Kathedralen in die

Dörfer zu setzen, eins nach dem andern weichen

miifs. Wohl sind viele der kleinen Hauten es

wcrtli, (iafs sie auch weiterhin bekannt werden,

liegt doch gerade bei ihnen viel behcrzigens-

werthe Anregung zur sachgemafsen und kunst-

gerechten Lösung ähnlicher Aufgaben in unserer

Zeit.

Nicht weit vc)n der alten Hischofstadt lisna-

brilck liegt das kleine Kirchdorf Beim, welches

ein anziehendes Denkmal nuttclalterlicher Kunst

in Westfalen birgt.

1 )ei lirundrifs (Kig. li; der kleinen einschiffigen

Kirche zeigt die ichlichten Formen, welche in

Westfalen um die Mitte des Xlll. Jahili. Üblich

waren. Xocli ist ilic gewaltige Stflrkc der roma-

nischen Maucin ungomindeit, aber schon deuten

Stri'hevorl.igcn, die ziisauunen mit den Wand-

pfeilern des Inneren eine .mschnliche Widcriagci

Htitrke darstellen, die kommenden Lösungen iler

(Inthik an. — Das Schilf wird gebildet von drei

Jochen, deren östliches annahcrni|i|uadr«lisch ge-

staltet ist, w.'lhunil die beiden na< h Westen hin

sich anschliefsenden eine mehr rechteckige Form

annehmen; davor lagert sich im Westen ein

mächtiger Thurm. Die Schiffsjoche sind mil

Kreuzgewölben gedeckt, deren Rippen einen

kreisrunden Querschnitt zeigen; die Thurmhalle

ist von einer rundbogigen Tonne überspannt.

Die Schild- und Gurtbogen von einem einfachen

rechteckigen Profil sind überall spitzbogig ge-

wölbt in der gleichen busigen, fast rundbogigen

Art, wie die Bögen im Osnabrucker Dome.

An den Gurtbögen, welche bei gleicher Höhe

eine etwas weitere Spannung haben als die Schild-

bögen, betonte man den Spitzbogencharakter

besonders dadurch, dafs man in ihre Schlufs-

steine eine etwas übertriebene Bogenspitze einar-

beitete, wie die Details Fig. H, •» u. 15 zeigen. Die

Ri|)pen weisen im Ostjoche am Scheitel eine

einfache Durchkreuzung auf, während sie in den

anderen Feldern in einem grofscn Schlufssteine

zusammen laufen, welcher ebenso, wie die jener

frtlhen Periode eigenen tcllerarligen Vcrzienmgcn

an ticn Ripjien mit zart gearbeiteten Rosetten

belebt ist. Der Schltifsstein des Mittcljothes

zeigt das OsnnbrUcker Wappenbild, ein sechs-

»pcichiges Rad. .Ausser diesem Zietrath am
Cicwölbe sind die .Schliilsstcinc der lliirt- und

Schildbögcn in den beiden weltlichen Jochen

mit rottr.tikrt|ifen. N' •
. ,

tcueilichemCictliiri > -i

in der mittelaltei liehen Kunst ill>erhaupl man
wohl auf den 1" n

I'oIkt die r.c" Kl

dafs sie im C?hor)oche entgegen dem sonstigen

Blanche, jedoch analog denjenigen im l^ngluusc
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des Domes zu Osnabrück im Schnitt nicht

eine Kreislinie, sondern eine statisch recht un-

motivirie Form zeigen, die jedoch nur an der

Unterseite zur Geltung kommt, und wohl nur

aus ästhetischen Gründen Verwendung ge-

funden hat.

Wie aus dem Längenschnitt (Fig. 3) ersicht-

lich ist, liegt der Kämpfer der Gewölbe im

Schiffe beträchtlich höher, als im Chore. Aus

dieser Thatsache, wie aus mehreren anderen,

die unten angeführt werden, darf man schliefsen,

liafs die beiden westlichen Joche etwas späterer

Zeit entstammen als das Chorjoch. Die Kapitale

des Schiffes haben schon die ausgesprochenen

Knollcnformen der Frühgothik, zwar in etwas

robuster Auffassung, während die Kapitale des

Ostjoches noch eine einfache romanische Kelch-

form aufweisen. Interessant erscheint in dem

Kapital des nordwestlichen ICckpfcilers '.Fig. IH;

die späte Nachwirkung antiker Reniiniscenz,

die unverkennbar sich in der Volutenlösung

zeigt. Zu dem obigen Schlüsse berechtigen

uns ferner die Strebepfeiler, deren Gestaltung

noch eingehender besprochen werden soll. Die

inneren l'feilervorlagen, welche den Schub des

Gewölbes aufzunehmen haben, sind einfach, aber

stark und wirkungsvoll gegliedert. Ein Aus-

laden des Bogenansatzes über den Grundrifs

des l'feilerkernes, wie es die Gothik verlangt,

ist noch nicht vorliandcn; der (Querschnitt un-

mittelljar über dem .\liakus deckt sich fast genau

mit dem Schnitt unterlialb des Kapitals. Die

Hasis zeigt das übliche, aus dem attischen Säulen-

fufs entwickelte Profil und an den S.iulchen das

Kckblatt. Der Sockel ist zweischichtig; er

sitzt jetzt leider zur llalfte im Fufsboden.

Die l'cnster sind die einfachen, lUiulbogig

gedeckten, mit tiefer tmil schräger l.aibimg in

die Wand geschnittenen Oeffnungcn der ro-

manischen l'criiide, wenngleiih sehr schlank.

I'.infach und s« hniui klos ist ihre Form, aber

ihre angemessenen Gröfsenvcrhallnisse stellen

eine harmonische Wirkung her. Im Ostjoclie

ist in der Sudwand ein spatgothisches Fenster

an die Stelle des uisprunglichen getreten. Sein

dreiiheiliges Fischblasenmafswcrk wirkt ange-

nehm durch gute N'eili.iltnisse. K.s ist neu

verglast mit einer unbedeutriulr-ii M.ilcici. die-

den hl. Dionysius vorstellt.

Das Aeufsere unscrs kleinrn It.uiwcilss ist ,

dörflich cinfa( h und sclilicht. Stille sc hmuck-

losc Ftäihcn hüllen Kirchicin tnid Ihurni ein;

nur dasNothwendigeunterbricht rhythmisch diese

Ruhe, die Strebepfeiler und Fenster. Die ersteren

nehmen sogleich das Interesse des Beschauers

in Anspruch. Sie weisen eine naive, frühe Ge-

staltung auf, wie sie die Zeit des Ueberganges

von der romanischen zur gothischen Kunst her-

vorbrachte. Es ist früher wohl geglaubt worden,

dafs sich erst zu jener Zeit bei den Bauleuten

ein richtiges konstruktives Gefühl entwickelt

habe; das wäre jedoch zu gering gedacht von

den Meistern der romanischen Zeit, und es ist

auch keineswegs wahrscheinlich. Sie verstanden

sehr gut die statische Wirkung ihrer Gewölbe;

da indefs die Mauern in jener Periode vor-

zugsweise mittels einer .\rt Gufsmaiierwerk her-

gestellt wurden, so erklärt sich einfach die

Unthunlichkeit der Ausführung von dünnen

Wänden, wie sie durchgehends erst in dem

reinen Quader, beziehungsweise Ziegelbau der

gothischen Zeit möglich wurde.*)

Die Strebei)feiler des Ostjoches sind in ganz

gleicher Weise gebildet, wie diejenigen am

Chore des Domes und der St. Johanniskirche zu

Osnabrück; dagegen zeigen die Votl-igen des

jüngeren Theiles in ihrer oberen Endigung

schon eine Gestalt, die darauf hinzuweisen scheint,

dafs der Baumeister jedenfalls vorher schon cnl-

wii kelte gothische Strebepfeiler gesehen habe,

von der Art, wie sie unter andern auch in

Minden und Wetzlar auftreten. Der obere kleine

.\ufsatz (Fig. II j lafst eine solclie Annahme wohl

zu. Indessen ganz scheint der alte Baumeister

unsers Kirchleins diese Lösung doch noch nicht

erfafst zu haben, denn an den erwähnten Bauten

ist die Art des Strebepfeileraufsatzes, der eine

kesselarlige .\usweitung der Regenrinne des

Gesimses tragt, offenbar bedingt durch die Ge-

staltung des Daches, dessen Wassermengen sich

geratle auf diese Punkte konzentrieren; d.\s ist

leicht zu erkennen aus der beigefügten Skiz/c

(Fig. -l).

Das Bilil lies .\eufsctcn der Bcinier Kirche

ist besonders angenehm belebt durch ein herr-

liches Portal, in dessen Durchbildung sich so

recht eigentlich seine Bestmtnumg ausdruckt

Va ladet ein tinn Betreten des schlichten Gotte«-

hauscs, indem es breit die Wand auflost und

^> 'i. den be«! hcidenen Vcrh.iltni*sen ent*prc-

1 he .\ii»n;un|5 au tlieiem «nJ äholichcm (••-

tiAiikriigangt YCfiUnkc ich dem h.><h»cn1lfi>tcii und

hrgritlcttm I.ehrrr der müieUhcilichcn lUukuiul Hmn
<)l>cib«uralh uitd rtofcMor C«il Schtf« tu Kuknihe
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chend, kein prahlerisch weites Thor öffnet,

sondern eine m.lfsige in freundlichem Klee-

Ijogeii gedeckte Pforte zeigt. Vom Schmuck
des Inneren verrath das l'ortal manches in

seiner eigenen reichen Ausstattimg.. Das ist eine

köstliches Entdecken und Schaffen mufs das

gewesen sein ! Der kalte Schematismus der mit

l;y7.antinischer Starrheit ims so oft noch im

romanischen Ornament begegnet, wird abge-

streift, und an seine Stelle tritt frisches freies

Fig. 7. Fig. 8. Fig. 9.

Kig. 10. Fig. 11. Fig. 12.

Fig. 13. Fig. 14.

prächtige Auffassung des Blattornamentes in

jener Zeit, als die Künstler sich wie mit einem
Schlage bewufst wurden, dafs all' das Gebild,

welches ihre fertige Hand bis dahin zum Schmuck

ihrer VVerke gestaltet -hatte, sein ursprüngliches

Vorbild in der Natur, in den Blättern und

Bliithen ihrer Wiesen und Wälder habe. Welch'

Fig. 15.

Leben, weise gemäfsigt durch veredelnde Stil-

gesetze.

An den Wülsten des runden Portalbogens

zeigen sich im Scheitel jene Ringe, die an

Diensten, Portalsäulen und sonstigen Laibungs-

gliedern gleichzeitig mit dem oben erwähnten

tellerartigen Schmuck der Gewölberippen auf-



140 18'JG. ZEITSCHKIFT FÜR CHRISTLICHE KUNST — Nr. 5. 150

treten. Aufser diesem Portale findet sich noch

ein zsveites an der Kirche und zwar im .Miltel-

joche. Seine Formen sind entschieden früher als

die des oben beschriebenen Portales, so dafs der

Schlufs nahe liegt, dieses Portal sei gleichzeitig

niitdem Chorjoche, und bei der erfolgten Erweite-

rung nach Westen hin haijc man dieses Schmuck-

stück nicht entfernen wollen, obgleich zwei Por-

tale nebst dem Eingange durch den Thurm reich-

lich viel sind für ein so kleines Kirchlein.

Der Thurm ist ein derber, schmuckloser

Geselle aus ungefügem Bruchsteinmauerwerk

erbaut, jedoch in seinen Verhältnissen gut ge-

rathen. Sein Untergeschofs, das einen Eingang

vom Kirchhofe her enthält, öffnet sich mit einer

die ganze Wandstarke ohne Gliederung durch-

schneidenden rundbogig gedeckten Durchbre-

chung zur Kirche hin. In der Glockenstube,

die sich nach drei Seiten hin mit einfachen

rundbogigen Schallfenstern öffnet, hängen zwei

Glocken. In der Ostseite der Glockenstube

sieht man ein viertes, zugemauertes Fenster,

welches mit den drei andern genau korrespon-

dirt. Es befindet sich heute innerhalb des

Dachbodens der Kirche. Aus diesem Umstände

könnte man nun den Schluss ziehen, dass der

Thurm älter sei, als die anschliessenden Bau-

theile, indessen liegt eine weit ungezwungenere

und wahrscheinlichere Lösung in der Annahme,

dafs das Dach, welches im Mittelalter den Bau

deckte, eine sehr (lache Neigung hatte (etwas

weniger, als 46"). Das heutige Dach ist, nachdem

es samnit dem 'Phurmhelme durch einen Orkan

herabgeworfen war, neu errichtet unter Ver-

wendung der ganz und brauchbar gebliebenen

Hiilzcr. Nach dieser Voraussetzung kommt

auch der Thuim in ein richtiges Verhftltnifs

zur Kirche. Grofse Wahischcinliihkcit bekommt

diese Annahme auch noch durch den l'mstand,

dafs das Ciiorciuadral <lcs Domes zu Osnabrück,

welcher in mancher Hinsicht d.is Vorbild

gewesen zu sein scheint, ein .thnliches, ziemlich

llach gehaltenes Dach besitzt, das allem .An-

scheine nach in seinen wesentliihen Theilcn

noch auf das Mittelaltct /.urUckgefuhrt werden

miifs. Der ihurmhelm ist Aufseist solid uud

kraftig nac:h 1705 wieder .lufgcbaiit mit g.tn/lich

neuem Holze und wahrscheiiilii h aui h in seiner

alten Form. Die Form des Helmes - «Icn

Abbildungen »Fig. I u. 2) gemttfs, eine Ubcrcck

gestellte, achtseitige Pyramide — weist <mii». Im-

den auf ein mittelalterliches Vorbild hin. Auch

hier bringen, wie in den andern Bautheilen die

guten Verhältnisse eine gute Wirkung hervor

trotz oder vielmehr wegen der grofeen Einfach-

heit. Das Mauerwerk wird von einen aus-

gesprochen gothischen Gesims abgedeckt, und

ein ebensolches theilt die Westseite des Thurmes

in zwei Geschosse.

Von den Ausstattungsgegenständen der

Kirche ist vor allem zu erwähnen ein herrlicher

alter Taufstein, den .Mithoff »Kunsidenkmale

und .Alterthümer im Hannoverschen VI « Han-

nover 1879) als gleichzeitig mit der Kirche an-

setzt. Auf reichgegliederter Basis erhebt sich das

konisch gebildete Becken, dessen Manteltlache

mit überreichem Skulpturwerk ausgestattet ist.

Der Mantel ist eingetheilt in acht Nischen, deren

zwei durch Fortlassung der betretlenden Stutze

zu einem breiteren Felde vereinigt sind. Die

Kleebögen, welche die einzelnen Nischen decken,

werden aufgenommen von schön gegliederten

Säulenbündeln, welche Knollenkapitale und sehr

flache Basen zeigen mit Eckblättern. Die Kehlen

der Bögen sind mit feingezeichnetem Weinlaub

geziert. Über ihnen läuft ein reich skulptirter

Fries von tiefunterschnittenem I jubwerk, durch

welches sich allerhand abenteuerliches Gethier

schlängelt. Die Nischen enthalten: Die Ver-

kündigung in zwei l'heilen, die Taufe Christi

in der erwähnten D.ippelnische, ferner einen

hl. Bischof, wohl der hl. Dionysius, Patron der

Kirche, sodann eine Fürstin im Gewände des

frühesten Xlll. Jahrh. Diese Darstellung hängt

vielleicht zusammen mit der S.ige, welche

den Begräbnifsort der Gemahlin Wittekinds nach

Beim verlegt.

Von dem allen Altare ist nur no<-h die Menü
vorhanden, welche, wenn m.in nicht aus der

knoriigen Schlichtheit des Beschlages an <ler

rückw.irtigen'Thiir auf sehr frühe EntstchungMcit

schliefsen will, keinerlei Anhalt zu Zeitbcstim-

mimgcn bietet. Zwei gemalte Flügel eines )eitl

abhanden gekommenen Schnittaltaics stehen auf

einem schlecht aufgeführten .^cilcn.illarc in einer

Nische «Icr Sudwand. Sie »teilen Kreuttragung

und Kreuzabnahme d.»r und entstammen dem

Anfange des XVI, |,ihrh.

/.um Schlüsse noch ilie MittheilunR, daf»

der ganz unbedeutende Sakri«lcianbau den»

Kirchlein erst nach 1700 lugefugt wurde.

Hfili» AUiril llrutf»
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Die Skulpturen des Portals zu Remagen.
(Mit Abbildung.)

I.

in allen alten Baudenkmalcn am
Rhein ist keines so räthselhaft wie

(las Portal neben dem katholischen

l'farrhause und bei der Kirche zu

Remagen." So schrieb Professor Dr. Braun

1859'); er suchte dann darzuthun, dies Denk-

mal sei ehedem das Thor einer Kirche
gewesen und illustrire den Vers der Apokalypse

(22, 15): „Draufsen aber bleiben die Hunde,

die Giftmischer, die Schamlosen, die Mörder,

die Götzendiener und jeder, welcher Lügenhaftes

liebt und thut." Nach Braun ist 1 „die

Sirene", rechts (heraldisch genommen) beim

Anfange des Portalbogens, ein Bild des Wider-

christs, welcher aufserhalb der Kirche auf dem
Meere des Lebens herumrudert, um die Menschen

vom Eintritt in die Kirche abzuhalten. Auf

der andern Seite wäre (10) ebenfalls eine Sirene

dargestellt, aber eine ältere. In einer Hand
halte diese ein Messer, womit sie den Fisch

tödten wolle, den sie mit der andern umfange;

im „Gewände, das sie nach Art einer Kapuze

auf dem Rücken" trage, seien ,,drei Fische, drei

Opfer ihrer Verführung". Ueber der ersten

Sirene wäre in 2 jener Mann, dessen Leib in

zwei Schlangenschwänzen endet, ein Gigant
oder ein Titane, eine Umbildung des Abraxas,

also ein Sinnbild der Gottesleugner. 3. Das

Ungeheuer mit menschlichem Gesicht, Vogel-

leib und Drachenschwanz wäre ein Regulus,
ein Basilisk, der Leviathan der heiligen Schrift.

J. Die beiden Vögel, welche nun folgen,

sollen Rebhühner sein, diebische Wesen, Bilder

des Teufels. Der Zweig zwischen ihnen wäre viel-

leicht ein Sinnbild des Sieges im Kampfe beider

Vögel. 5. Nun folge ein Fuchs, dessen

Grundcharakter die Lüge sei und der die Irr-

lehre sinnbilde. Im 0. Relief wäre der Mann,

welcher mit der Linken seinen Schlangenschwanz

halte, der am Ohr ende, mit der Rechten aber

sein Haupt stütze, die Aspis der Heiligen

Schrift, welche ihr Ohr verstopft, um nicht die

Stimme des Beschwörers zu hören. Sie soll

erinnern an jene Menschen, die draufsen bleiben,

^) »Programm zu F. G. Welkers fünfzigjährigem

Jubelfest. « Herausgegeben vom Vorstande des Vereins

von Alterthumsfreunden in den Rheinlanden. ,,Das

Portal zu Remagen." 53 S. in 4".

nicht in die Kirche eintreten wollen, damit die

Stimme der Wahrheit nicht in ihr Ohr dringe.

Im 8. Basrelief sieht Braun einen Adler,

der einen wehrlosen Fisch zerfleische, ein Bild

der Kirchenverfolger. Für das bärtige Menschen-

gesicht auf dem Rücken des „Adlers" fehlt ihm

eine Erklärung. Das Schwein im 9. Stein wäre

ein Symbol des Unglaubens. Es gebe den

saugenden Jungen die Milch falschen Unterrichts.

Der Erklärer wendet sich nun vom Bogen

zu den acht unterhalb desselben eingemauerten

Bildwerken. Der Krieger zur Rechten (11)

mit Speer und Lanze ist der Erzengel

Michael, der über einen Löwen gebeugte

Mann (12) Samson. Sie stehen hier als Sieger

im „Kampfe des Guten mit dem Bösen". Der

Mann in dem folgenden Bilde soll fl3) .-Vdam

sein mit dem „Baume der Erkenntnifs des Guten

und des Bösen", der nackte Mann in einer

Weinkufe zur Rechten (14) Noe. Ihm gegen-

über ist (15) der Jäger, ein Bild des Teufels,

welcher „bläst zum Jagen, und die meisten Dar-

stellungen auf unserm Halbkreisbogen folgen

dem Schall seines Todeshornes und sind mit

Jagd und Raub vollauf beschäftigt!" In dem

letzten Relief zur Rechten (IG) hält ein Mann

zwei „Hunde" als Siegestrophäen empor; der

Hund (Anubis) aber war ein Symbol des ägyp-

tischen Kultus. „Die Greife, welche den

Sonnenwagen ziehen, sind gefesselt, Anubis

ist getödtet." Wir hätten demnach hier ein

Bild des .Apollo, zu dem der auf dem Berge

bei Remagen verehrte heilige Apollinaris in

Gegensatz stehe.

Braun entscheidet sich nicht klar für eine

Datirung des Portals, sondern berichtet, es

werde „nach einigen dem IV., nach andern dem

III. oder gar dem II. Jahrh." zugeschrieben.

Er scheint aber der Ansicht zu sein, es sei für

eine bald nach Konstantins Bekehrung erbaute

Kirche gemacht worden.

In einer zweiten, in demselben Jahre 1859

herausgegebenen Schrift-) besprach dann Braun

-) »Kunstarchäolügische Betrachtungen über das

Portal zu Remagen.« Fest-Programm zu Winkel-

mann's Geburtstage. Herausgegeben vom Vorstande

des Vereins von Alterthumsfreunden in den Rhein-

landen.
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die Mosaiken der altrömischen Kirchen, um
aus ihnen den Leser „in der gewonnenen Ueber-

zeugung zu bestärken, dafs das Portal zu Re-

magen ursprünglich ein Kirchenportal ge-

wesen".

In den »Annalen des historischen Vereins

für den Xiederrhein« VIII, 263 f. wurde 186n

über die beiden Abhandlungen Braun's berichtet,

deren Ergebnifs einfachhin gutgeheifsen und er-

klärt, dasRäthselseigelöfst. Auch der »Rheinische

Antiiiiiarius« nahm 1802 im 9. Bande seiner

III. .^btheiIung die Erklärung des Professors

Säulenfüfse Eckblätter haben. Das Relief 7

ist nach ihm ein „Huhn in der Schlinge ge-

fangen". Die Sirene in 10 hält, wie er richtig

bemerkt, in der einen Hand kein Messer, son-

dern einen Fisch. In die Erklärung der sym-

bolischen Bedeutung der einzelnen Figuren

wollte er nicht eintreten, weil Nlajor Stengel

für die »Jahrbücher des Vereins von .Mterthuras-

freunden in Rheinland« eine Deutung beabsich-

tige. Sie ist leider nicht erschienen. Im
80. Heft der Jahrbücher wurde 1885 S. 169

nur kurz berichtet über die bis dahin er-

\i»\ l'orlnl (II Kriita|;«it.

Uraun in Hanse h iiinl ISnm-n an, nur sieht er

im Denkmal ein l)i)|ipelportal, das ehedem am
l'.innange eines „grofsenKlostcrhofes oder Stifts-

gebitudes" stand. Er datirt das Oanzc zwischen

1000 und 120(1. Ernst aus'm Wcitli ginn '"

seinen »Kunstdenkmiller des christlichen Mittel-

alters in den Rlicinlanden«, III IG f., Tafel r>2,

in> Jahre lH(i8 einen Schritt weiter, indem er

die ICnlsteluing „keinesfalls fiilher als in das

Ende des .XI, Jahrh. setzen /.ii dürfen" glaubte.

Er behauptete, das Denkmal sei „das heim go-

tliischeii Umbau beseitigte Piutal der [1216 ab-

gebroclienen)ri)n)anis('hen l'l'arrkii ehe", beschrieb

die Kapitelle genauer und stellte fest, dafs die

Wiihntcn .\uslassungen. Selbst das i)ij;an für

christliche Kunst „erkannte" noch 1872 «lic

von Professor Uraim gegebene l>eutimg der

einzelnen Reliefs als richtig an, >'
> !e

beigefügt, das 7. von ihm nbergall^ ff

stelle eine Wiedehopf dar, den Vogel der Eitel-

keit, welcher in einen Gegensiand beifsc. der

ihn von allen Seiten bandartig umgebe; die

auf demselben sichtltar gewundenen I inien \»-ae

denselben als Seil (I) ersch " ' ' .r

de» .-Vriikels förderte die K ,U

durch nähere Hcgiilndung der tiercitn von

E. aus'm Werth grgel>encn Darlegung, dafs da*

ganie Denkmal cheilem att* emer Doppel-
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Pforte bestand, aus einer gröfscrn im Kund-

bogen geschlossenen, die im Wesentlichen unver-

letzt erhalten ist, in der nur oben neben dem

Schlufstein rechts und links nicht zum Ganzen

gehörige Steine eingefügt sind, und einer

kleineren oben gerade geschlossenen. Ihren

Thürsturz bildete der Stein, worauf ein König

in einem Wagen sitzt (lü); ihre Seitenwangen

wurden begrenzt durch die Bilder „Adams"

(13j und „Noes" (Mj. Neben dem Bilde des

Sonnenwagens (lü) und aufdem des Noe aber lag

dasjenige des Jägers (15). Auf dem Thürsturze

endlich soll ein Löwe geruht haben, welcher

jetzt zur Seite eingemauert ist. Ein Kirchen-

portal sei das Ganze nicht gewesen, aber es

habe den Eingang zum Vorhofe einer

Kirche gebddet. Für die Datirung geht der

neue Erklärer herab bis in den Beginn des

XII. Jahrh. Kugler berührte die Sache in seinen

»Kleinen Schriften und Studien zur Kunst-

geschichte« 1854 II, 25(j kurz, machte aber

schon damals die wichtige Bemerkung: „Rück-

sichtlich des Inhaltes dieser Darstellungen

möchte man geneigt sein, an Gegenstände

der rheinischen Volkssage zu denken;

— — — der tonsurirte Mann in der Bütte

könnte St. Theonest vorstellen, den die Rhein-

sage in seiner Bütte bei Caub landen läfst".

Kucler's Andeutungen sind dann in den »Mit-

theilungen der Kaiserlich Königlichen Central-

Commission« V, 60 von Riggenbach schärfer

ausgesprochen, welcher Braun's Darlegung als

abnorm und als wenig wissenschaftlich verur-

theilt. Er vermifst in ihr „eine sorgfältige

und genaue Prüfung und Vergleichung der

gleichzeitigen sprachlichen und bildlichen Denk-

mäler". Gehen wir darum auf eine neue

Prüfung der Sache ein, welche der von

Riggenbach aufgestellten Forderung entspricht.

II.

Es kann nach den im Organ 1872 gegebenen

Erläuterungen keinem Zweifel unterliegen, dafs

das Portal ehedem zwei Eingänge hatte,

einen kleinern gradlinig und einen gröfsern, im

Rundbogen geschlossenen. Da nun bis dahin

aus dem XI. bis XIII. Jahrhundert am Rhein

und anderswo kein Beispiel vorliegt, dafs der

Eingang zu einer Kirche oder zu ihrem Vorhofe

so gestaltet worden sei, während ähnliche Bil-

dungen bei profanen Bauten nicht selten sind,

mufs man sich der .\nsicht anschliefsen, unser

Denkmal habe einem weltlichen Bau ange-

hört. Diese .Auflassung wird eine wichtige Be-

stätigung erlangen durch die Betrachtung der

Bildwerke, welche, soviel sich bis jetzt ermessen

läfst, keinen specifisch religiösen Inhalt ver-

rathen, insbesondere mit der Geheimen Oflen-

barung, zu der Braun sie in Be/.iehung setzte,

nichts zu thun haben.

Ein Bildwerk, dessen Erklärung heute zwei-

felsohne sicher steht, ist der angebliche Sonnen-

wagen (16). Er hat zu Apollo so wenig Be-

ziehungen wie zum heiligen ApoUinaris; denn

er gibt einfach eine ICpisodeaus der .Mexander-

sage, welche im XII. und XIII. Jahrh. öfter

behandelt und häufig in den litterarischen Denk-

mälern erwähnt wurde. Die hier ausgemeifselte

Szene wurde hinsichtlich der Einzelheiten ver-

schieden erzählt und darum auch verschieden-

artig dargestellt. Unser Basrelief geht auf

diejenige Quelle zurück, welche im XII. Jahrh.

dem Verfasser des Kölner Annoliedes vorlag.

Derselbe sagt: „Mit zwein Grifen vuor her in

Lüften." Sein Gewährsmann hat die Sache also

\
erzählt: .Alexander liefs sich einen Wagen

machen, fing zwei Greife, die er mehrere Tage

hungern liefs und dann an diesen Wagen

spannte. Nun hielt er an zwei Stangen Thiere

über den Köpfen der Greife. Diese wollten

dieselben fressen, erhoben sich zu denselben und

trugen dadurch den Wagen immer höher, ohne

jedoch die Lockspeise zu erreichen. So kam

Alexander bis in die höchsten Regionen.')

j

Bildwerke in denen .Alexander, wie hier in

Remagen, von zwei Greifen emporgetragen

!
wird, finden sich auf einem Kapital zu Basel*),

als Friesornament zu Freiburg i. B.,-') auf Kapi-

ä) Vergl. »Alexander, Gedicht des XII. Jahrh. vom

Pfaffen Lamprecht.« Von H. Weismann. Frankfurt 1850,

I, S. XXXIII u. LVH; II, S. 350; Ekkehardi »Chronicon

universale. De mirabilibus rebus, quas .-Vle.xander vi-

disse dicitur« iMon Germ. SS. VI, 71 ; Didron ».\n-

nalesarcheologiquesc XXV, 142 s. > Legende d'Alexandre

le Grand«; Brockhaus >Die Kunst in den Athos-

Klöstern«, Leipzig, Brockhaus, 1891. S. 41 : über Dar-

stellimgen der Lustfahrt des Alexander auf orienta-

lischen Webereien. — Heinrich III. von England

(-f 1272) liefs die Geschichte Alexanders in einem

seiner Schlösser malen. Schnaase »Geschichte der

bildenden Künste im Mittelalter«. 2. Autl. V, 540.

*) Abgebildet bei Cahier, .Noveaux melangcs

d' archeologie, Curiosites mysterieuses« , Paris, Didot,

1874 p. 165.; Vergl. Goldschmidt, »Der Albani-

psaltcr in Hildesheim«. Berlin, Siemens, 1895 S. 71.

•) .abgebildet bei Cahier 167; Moller, »Denkmäler

deutscher B.iukunst« II, T.afel 19.
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tälen zu I-e Mans'^) und Urcel,^) auf einem

byzantinischen Basrelief an St. Marco zu

Venedig'), auf einem Elfenbein-Reliquiar im

Museum zu Darmstadt") und auf anderen

Werken des XII. oder .KIII. Jahrh.

iJas 1.5. Relief worin ein Jäger reitet, stand

neben dem, worin .Mexander emporfliegt. Es

wird jene Szene aus der Legende iJietrichs

von Bern darstellen, die sich auch am Portal

von St. Zeno zu Verona findet. Der Teufel

schickte dem von unbändiger Jagdlust ergriffenen

Herrscher ein Pferd, das ihn in den Tod und in

die Hölle brachte. Die Deutung ist in Verona

durch eine Inschrift gesichert, welche auch für

das Remagener Bild Beweiskraft hat."*)

Für das Relief 12 könnte Braun das Rich-

tige getroffen haben; denn die langen Haare

scheinen zu zeigen, dafs hier Samson dargestellt

ist, welcher den Löwen zerreifst.

Ob aber n. 13 wirklich .\dam ist? Der

.Mann scheint doch eher einen Baum auszu-

reifsen als zu pllanzcn. Wo und wann erscheint

überdies Adam als Pflanzer von Bäumen?

Sollte (lies nicht einer der in den deutschen

Sagen vorkommenden Riesen sein?

Der Mann in der rechten Seitenwand

(n. II) soll David sein. Wäre jener Held,

welcher den Löwen zcrreifst, sicher Samson,

dann hätte der Erklärer einen festen Boden,

von dem aus er weiter gehen konnte, und es

wäre angezeigt, in diesem Hilde David zu er-

kennen. Nun zeigt aber ein Relinuiar zu

") Ab(fi-I)il<l.i liri i .ihi.r 171.

') AI)Ki'l>ilili-l liui Caliii-r 173.

•) Abt:<'l>il>U't Dillron. •Ann.ilcH« .\.\V pl.inchc

(paif. 14 '2); vi-rifl. XV, 402.

*) >Mittli(ilunt;c-n' V, 60.

'") VcfKl. <lit«i- /..il« hrift 1892. Sp. 3«2 n. 201.

Cirmi'int m-iti k'lnnti; iiucli dir Su^r von KalitiT .Syin-

iiiai liuii 211 Wuiii, wcIrliiT von rini-m Rilti-r ein Hof»,

ein ll<irn, rlncn llutiil tiiiil riiirn (''alkrii, iilli» von
»c'liwnrxrr K.irlir, vrrUniflr. Drr Killrr li«l ili-n Triifrl

IHM IKlIli' iiiiil lir.iilitp itiiJi Vrrlaiicir. Al«lvalil runtllr

i'iii lliimli In ilrn llnf. ,,l>.i liii'ln im il<'i ('Ii4i«rr

In/ KU,11/ Rcila h.ilil lirrrirlim. iU< im ilor Rilter

Ki-Iira> lil lull, itiiil n.iin idii lliinil mit im und cla<

llorn hankl ri .in iliii ll.di uiiil <lrn Kidki'n iiiif dir

lliinil und rani narli ilrm lllriirn; und da rr In aai h,

da pliri« fr du< llorn, da diu drr lllrtr* rrhon, drr

lief «I- llnnl in dir llrll und drr (haiat-r mll Im und
wart fllrliala iiil mrr urarlin." dral« Komanoruni,

l'f. Ilandarhtllt 101. III. 22 u. Monr, ,,l'ntriaui'hnni:rn

<ur (•racliirlitr dri lli'ldrna.i«:r" in drr •lllhliolhrk dn
K<'»animti-n drulai Inii N',ilional-l.illf-ralur> II. IUI !.

gurdliniMitu. Ilaaar. |H:<II S. H.%.

Conques aus dem Beginn des XII. Jahrh. den

David, welcher einen Löwen erwürgt, mit zwei

langen Zöpfen, wie der vorgebliche Samson

sie auf unserm Portal hat.") Wäre aber dort in

n. 12 David, nicht Samson dargestellt, dann

würde wohl David hier in n. 11 nicht zum zwei-

ten Male erscheinen. Müfste David nicht eine

.Schleuder oder das Schwert Goliaths'-, tragen?

Jetzt aber hält dieser Held Speer und Lanze,

sein Haupt ist mit einem Helm bedeckt; unter

einem seiner Füfse liegt der Kopf mit der

Schulter eines erschlagenen Feindes, unter dem
andern der Kopf eines Vogels oder eines an-

dern Thieres oder eines zweiten Feindes. Man

könnte nun freilich an 1. Kön. 18, 7 denken:

„Saul tödtete tausend und David zehntausend."

Sicher ist nur, dafs hier ein siegreicher Krieger

dargestellt ist! .An Michael, den Besieger Sat.ins,

zu denken, ist schwer wegen der Tracht und

wegen des Fehlens eines Nimbus.

Den Mann, welcher aus der Tonne hervor-

ragt in. 14), als Noe zu erklären, ist doppelt

mifslich, wenn vor seiner Brust wirklich ein

halber Stern oder ein 'Theil der Sonne darge-

stellt ist. Das (..iriginal ist heute nicht scharf

genug, um etwas Sicheres dariiber zu sagen.")

Die beiden Thiere oben am Schlufs der

Pfeiler il7 unil 18) erinnern an den im

XI. und XII. Jahrh. so oft illusirirten

13. Vers des 90. Psalmes: „Ueber .Vspis und

") Didron •.Vnnalr». .\VI pl. pajj. 277. Einr

drm 1

1

. Rrlirf .llinlirhr Skulptur «ar nr(>rn drm allrn

Neuthor tu Trier eintjeniaurrt. Von Dwedow, Ht-

achrciliunt; II S. 154 f., Talrl 16 u. 4 I. Tr)rri*rhr

Kronik 1821 S. 1:12 f.

') Krtn. 17, .'il und 21. ü.

''') Daa R.iarrlief kOnnIr >it h virllriclit auf Atrxan-

den Mrerfahrt beliehen. F.kkehanI criAhll um 1100,

nachdem er Über Aleinnden l.uflfnhn I. c. tM-rii'btrt

hat, l'olKrndra: Itrrum vriiit in cur rju* (AlrLandi«),

ul mrnaurarrt profundum maiia, V(M.'«viti|Ur a>tridoi;u«

et ijeomctrico», prarcipirna ei», rl facrrrni all« »•*••

culnm lalr. In <|oo poairl in profundum fn.>ria dr-

arendrrr et miraliilia. qu«r ilii aimi V^ul

dikrtunt: ,.Fial doliua olovilivua ri < nt>, rl

rritant rum milllia fortlaaimi in «•/ rl tr-

duirndo." Ilo, »iiilit.. \li\m.l.t | i tirri.

et lall moilo
i

i-

*«• tiifuraa dit, II

animalium ptoliindum maria

i|Uar dik'l non pouunt. S« Uu„ n

drr Siii;r mlrr krin kUinra l'ai > n

lal, hlrihl ri l<rdrnkllch. daa In K ••a-

rrlirf (14) auf AIrtandrf tu brfirhrn. IVx h nia«:

rtn llin»rla auf ) nr Si "
, hl «la AnUfa tu

writrirr l-'orai huti^ hirt • artn.
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Basilisk wirst du sclirciten und zertreten den

I.owen und den IJraclien." Wenn aber auch ein

Aspisundein Basilisk hier dargestellt waren, haben

dann Besteller und Bildhauer um das Jahr 1200

an jenen Psalm gedacht? Diese Frage stellt

uns vor den Kern der Schwierigkeit, welche

die Erklärung dieses Portals bietet. Man
ist immer von der .Ansicht ausgegangen,

hier müsse ein symbolischer Cyklus zu ent-

decken sein. Ist diese Voraussetzung richtig?

Haben wir hier mehr als eine phantastische

Verzierung eines Thoreinganges mit Figuren

aus der .Sage und aus dem Thierreich ohne

tiefere, zusammenfassende Idee? Dafs man im

XII. Jahrh. selbst in hochgebildeten Klöstern,

in Kreuzgängen und Portalen allerlei aus thieri-

schen und menschlichen Gliedmafsen willkür-

lich zusammengestellte Ungeheuer meifseln liefs,

die nur zieren, nicht belehren wollten, ergibt

sich doch klar aus den bekannten Worten des

heiligen Bernartlanden Abt Wilhelm: In claustris

corani legentibus fratribus quid facit illa ridi-

cula monstruositas, mira quaedam deformis

formositasac formosadeformitas, ijuidibi immun-

dae simiae, quid feri leones, quid monstruosi

centauri, quid semihomines, quid maculo-sae

tigrides, quid milites pugnantes, quid venatores

tubicinantes? Videas sub uno capite multa

Corpora et rursus in uno corpore capita multa.

Cernitur hinc in quadrupede cauda serpentis,

illinc in pisce caput quadrupedis.''') Mit Recht

hat schon Martin'^) daraufhingewiesen, dafs der

hl. Bernard in dieser Stelle einseitig vor-

geht. Unmöglich konnte ihm verborgen sein,

dafs manche Bildwerke der Klostergänge tiefere

Bedeutung hatten. Er eifert, wenn man genau

zusieht, nur gegen solche, in denen auch wir,

wenn sie uns heute zur Erklärung vorgelegt

würden, keinen Sinn finden würden.

Man kann sehr wohl wissen, dafs der

Löwe sehr oft diese oder jene symbolische Be-

deutung habe, ohne zuzugeben, dafs in jedem

an mittelalterlichen Gebäuden vorkommenden

'^) Ad Wilhelmum abbatcm s. Theodorici, ed. Paris.

1642 III, 346, ed. Mabillon I, 544. Eine ähnliche Stelle

hat Abt Angelus Rumplerus im XV. Jahrh. Vergl.

Pez, »Thes. anecd.« I, 478; Schnaase IV, 272 Anin.
^'') Melanges d'archoologie. Paris, 1847 s. pag.

120. Vergl. Heider, »Die Kirche zu Schöngrabern«,

Wien 185.'3. S. 114 f.

Löwen eine solche liege. Wer eine gröfsere

Anzahl mittelalterlicher Kapitelle, Friese, Chor-

stiihle, Wasserspeier studirte, wer sich genauere

Notizen über eine gröfsere Anzahl solcher

Serien machte und nach deren Sinn suchte

unter Benutzung der besten Werke, die sich

mit ähnlichen Dingen beschäftigen, der wird

wohl sicher die Richtigkeit des Satzes aner-

kennen: In den meisten Bilderreihen
dieser Art gibt es mehrere Figuren,
die als Symbole gedeutet werden
wollen, aber auch viele, die nur phan-
tastische Gebilde munterer Künstler-
laune sind. Natürlich sind hier die Serien

der Monatszeichen, der eigentlichen Bestiarien,

der Sternbilder, Tierfabeln und dergleichen

ausgenommen. Wendet man nun unsem Grund-

satz auf das Remagener Portal an, so wird man
leicht zugeben, dafs die untern Bilder der

Pfeiler und diejenigen der Seitenthür (11 bis 16)

bestimmte Bedeutung haben, ohne gezwungen

zu sein, in allen übrigen eine tiefere Symbolik

finden zu wollen. Wer sie vorurtheilsfrei an-

sieht, wird in den beiden Sirenen (1 und 10)

einen Mann und ein Weib erkennen, also finden,

dafs die alte Bedeutung der Verführerinnen

verwischt ist. Die beiden Vögel in n. 4 sind

wohl mittelbar oder unmittelbar Kopien orien-

talischer Teppichmuster. Will Jemand in der

Figur mit dem doppelten Schwanz eine ver-

flachte Umbildung einer Abraxasfigur sehen, so

mag er Recht behalten. .Andere Bilder geben

das wieder, was ein Steinmetz zu Remagen am
Rhein und in den Weinbergen sehr oft sah.

einen Fuchs (oder Marder n. 5), sowie Vögel,

die einen Fisch oder eine Schlange oder einen

Wurm fingen (7 und 8). Das Schwein mag

hier, wie so oft in mittelalterlichen Denkmälern,

eine Satire auf die Juden sein. Kommt man

nicht aus, wenn man einfachhin jene phan-

tastischen Gebilde, die aus Theilen von Vögeln,

Thieren und Menschen entstanden (2, 3, 6, 8),

als Spiel einer muthwilligen Phantasie betrachtet

und sich ihrer freut, ohne weiter zu grübeln?

Weiss Jemand eine bessere Erklärung, kann

er seine Deutung aus mittelalterlichen Quellen,

Schriften und Bildwerken als richtig erweisen,

so wird jeder fiir die neue Aufklärung dank-

bar sein.

Exaetcn. Steph. Beifsel S. J.
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Jan van Eyck: Männliches Porträt.



Abhandlung"en.

Die altniederländischen Gemälde der

Sammlung des Freiherrn A. v. Oppen-

heim zu Köln.

I.

innliches Porträt von

Jan van Eyck.

Mit Lichtdruck (Tafel V).

Schöpfungen der grofsen

vlämischen Maler des XV.

und XVI. Jahrb., welche in

ihrer eindringlichen Natur-

wiedergabe und verfeiner-

tenTechnikden rheinischen

Meistern als unerreichbare

Vorbilder einst vor .Augen

standen und eine Umwälzung aller künstlerisclien

Bestrebungen und Anschauungen hervorriefen,

sind heute in den Kirchen und öffentlichen Samm-

Itingen Kiiliis nur noch sjjärlich vertreten. Mit

einer Fülle schätzbarer Kunsterzeugnisse, die im

rheinischen Boden wurzelten, wanderte dasgrofse

rril)tychon der Columbakirche, ein Meisterwerk

des Rogier van der Wcyden, die beiden .\ltar-

werke von Joos van Cleve und manches andere

in atiswärtige Museen. Es ist bisher nicht ge-

Ittngen, für diese schweren \'crltisle, welche

der (ilTentliche Ktinstbesitz Kölns seit Beginn

unseres Jahrhunderts erlitten hat, befriedigenden

ICrsatz zu schaffen. Hei jeder historischen Be-

trachtung rheinischen KuiistlcbeoN wird diese

I.dcke schmerzhaft empfunden.

Um so dankbarer milssen wir es daher bc-

grilfsen, dafs thc (allene iles Frciheiri» .Mbert

von i>ppenhcini neben den holländischen

KaliiiiftstUcken des X Vll. J.ihrh., Ciotnäldcn von

Ketnbi.indt (Mädcliciikupf). l'icler de I looch,

Frans Hals, Jacob van Kuisdacl, Hobbema,

Teiiiers ttiid andern, welchen die Satnmiting

ihren Weltruf venlatikt, iitin atich eine Kcihc

atisgezeichnetcr altvlämisther Tafeln aufweist,

die eine lebendige Ansch.itiung der iMgcnart

und l.eistunnskrafl ilcr genialen Meister von

Brügge, dent tmd lnweti darbieten.

Die letzte kostbaic Beieicheiitng der (iailcrie

gestattet tins, diese Bespie< litittgen mit dem

Werk eines grofsen Bahnbrechers des nordischen

Realismus zu erötlnen.

Der erste Blick auf den hier in Lichtdnick-

reproduktion (Tafel VJ beigefügten Portratkopf)

erweckt die Ueberzeugung, dafs wir ein solches

.Abbild der Wirklichkeit nur einem der be-

gnadetsten Meister zutheilen dürfen. Dies

Oreisenantlitz erfüllt eine der höchsten Forde-

rungen, die man an ein Bildnifs stellen kann.

Des Malers tiefere Kenntnifs der Physiognomik,

seine Vertrautheit mit dem Kern des mensch-

lichen Wesens berührt uns fast wie eine Offen-

barung; wir glauben nicht nur an die unbe-

dingte Treue dieser Naturwiedergabe, wir ver-

meinen sogar jenen .Allen schon früher ge-

sehen, ihn vor langer Zeit genau gekannt zu

haben. Die scharf erfafste Individualität ver-

wandelt sich unter der Hand des Kunstlers zu

einem allseitig ausgeprägten Typus und so ge-

winnt das längst vermoderte Angesicht eines be-

schränkten Bürgersmannes ein höheres Interes^e.

'Trotz der Sorgfalt in der Durchbildung;

aller F'.inzelheiten hat der Kunstler die Nattit

hier nicht in jener Erstarrung nachgestaltet, in

welche das Moilell zuletzt verfallt, das dem
unermüdlich und scharf beobachtenden Maler-

auge mühsam Stand halt. Er hat es verstanden,

dies etwas verdriefslich dreinschauende Gcsichl

in völlig tinbefangcner Ruhe aufzufassen. Die

glanzlosen dunklen Atigen blicken in die Ferne:

die divergiren<lcn Pupillen, die gcröthclcn l.id-

ränder und überhangenden .\ugendcckcl deuten

auf die geschw.lchte Sehkraft des Circises. Uta

weifse Haar de«'kt noch reichlich den Sch.idel.

Die Furchen der nicilcrcn Stirn, das welke

Fleisch der runzeligen Wangen, die zuummen-
geprcfsten blutlosen I ippen tctigen von ilein

trüben l.oos des Mannes, m.ihnen .in Mtihsal

und Arbeil, deren l^kst das Mark dieser derben

Natur alliiiflhiii li .lUf/ehrte. Die in.igeie, sihnir-

lige ll.ind ruht aitl dem Rande der Tal'cl.

Der dtinkelbl.iiie l-ond i«t aulgenelzl; ur-

sprllnglich scheint der Hintergrund etwas heller

.ibgeluni gewesen t\\ sein, cbctiso ist der bi.iiine

Rock niii Pelzkragen ulKrin.ill. IVt wohl-

) .\u( l.uhri>h.>l>. Höht D.'itA m. Ilfnir U.IH «.

Du lliM «Kinml *u% riinlixhrm rn<rall>«wli.
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erhaltene Kopf fesselt durch seine aufserordent-

liche malerische Beiiandliing, die i'lastik dieser

Modellirung. In unendlichen Nuancen fällt das
;

Licht auf die knolligen Formen ; der reiche

Wechsel zwischen bräunlichen Schatten, Halb-

tönen, heller Beleuchtung hebt jede Unebenheit '

der Haut hervor, rundet die Flächen und läfst
\

die erschlafften Muskeln noch deutlich erkennen.

Ueber den Autor des Gemäldes gibt keine

Signatur Aufschlufs, auch kann sich unsere Be-

stimmung nicht auf alte Tradition berufen;

doch die ganze Durchführung, verbunden mit

der bereits gewürdigten F^nergie der Auffassung,

deutet mit Bestimmtheit auf den ersten grofsen

Realisten der niederländischen Malerschule Jan
van Eyck hin. Unter den mit erstaunlicher

Genauigkeit und Schärfe der Natur nachgebil-

deten Greisenköpfen des Meisters begegnen uns

einige verwandte Erscheinungen. Mehr noch

als bei „dem Mann mit den Nelken"^) in seiner

unübertroffenen Detailmalerei finden sich diese

.'\nalogien in dem Bildnifs des sogenannten

Kardinal della Croce im Wiener K. K. Hof-

museum') sowie dem Porträt des Kanonikus

Georg de Paele.*)

Die hiesige Tafel wird in die spätere Schaffens-

zeit des Meisters anzusetzen sein, als er sich

nach Vollendung des Genter .Altarwerks dauernd

-) Kgl. Gemälde-Gallerie zu Berlin, Nr. 5'25 A.

Das berühmte Gemälde war ehemals ein Hauptstuck

der Sammlung Engels zu Köln und gelangte 1874

mit der Sammlung Suermondt in das Berliner Museum.

Stich von Gaillard (»Gazette des beaux arts« 1866),

Photographie Hanfstängl. — Auf einem Bilde der

Anbetung der Könige (Reichsfreiherr von Landsberg-

Velen. Katalog der Ausstellung zu Münster i. \V. 1879,

Nr. 1454) verlieh der ,, Kölner Meister der hl. Sippe"

dem ältesten der Magier die Gesichtszüge ,,des Mannes

mit den Nelken". Vielleicht dari aus diesem Umstand

der Schlafs gezogen werden, dafs sich das Porträt be-

reits im Anfange des XVI. Jahrh. in Köln befand.

*) K. K. Hofmuseum zu Wien, Nr. 729. Früher

fälschlich ,,Jodocus Vydt in höheren Jahren" benannt.

Farbenholzschnitt von H. Paar (i> Gesellschaft für ver-

vielfältigende Kunst«), Radirung von W. Unger, Photo-

graphie Loewy in Wien.

*) Madonna des Kanonikus Georg de Paele 1436

im Museum zu Brügge, Nr. 1 (Katalog von James
Weale). Die Porträtstudie zu dem Kopf des Stifters,

lebensgrofs mit Oelfarbe auf Leinen gemalt, befindet

sich in der Gallerie des Schlosses Hamponcourt, Nr. 272.

Vergl. Carl Justi in »Lützow's Zeitschrift», Jahr-

gang XXII (1887), S. 2,=il. Lichtdr. im 1. Jahrg! der

• Kunsthislur.Gesellsch. für photogr. Publikationen« 1895.

dem Hofdienst bei Herzog Philipp III. von

Burgund entzog und in Brügge noch ein Jahr-

zehnt rüstig seiner Kunst oblag. Er starb dort

am 9. Juli 1440.»)

Jan van Eyck's universale Bedeutung reicht

weit über das Gebiet der Porträtkunst hinau.s.

Die ganze sichtbare Welt hat er der malerischen

Darstellung erschlossen. Sein Werk birgt den

Keim aller jener Bestrebungen, die sich später-

hin zu vielgestaltigem künstlerischen Leben in

den Niederlanden entwickelten. Wie keinem

seiner Nachfolger war es Jan van Eyck ge-

geben, die Natur in ihrer heiteren Farbenfrische

und der unerschöpflichen Mannigfaltigkeit ihrer

Bildungen zu belauschen. F> empfand den

Zauber des goldigen Lichts, das im dämme-

rigen Gemach webt, den behaglichen Hausrath

umfängt und sich in jedem Metallgefäfs, den

blanken Kannen und Becken vielfältig spiegelt.

Die ausgedehnteste Femsicht vermag er in sich

aufzunehmen, um all die unzähligen Einzel-

heiten des waldigen Flufsthales, der volkreichen

Stadt erschöpfend im kleinsten Raum nachzu-

gestalten. Die neue Technik der Oelmalerei

macht die Wunder solch' täuschender Natur-

ausschnitte möglich, sie verlieh seinen Tafeln

jene entzückende Harmonie leuchtender und

gesättigter Farben.

Die religiösen Darstellungen des Jan van Eyck

lassen zwar den Tiefsinn der Kompositionen

seines älteren Bruders und Lehrers Hubert ver-

missen, auch fehlt seinen Heiligen der Glanz

überirdischer Schönheit; der unvergängliche

Reiz seiner feinen Madonnenbildchen beruht

in der Naivetät der Empfindung und schlichter

Naturwahrheit. (Fortsetzung folgt.)

Bonn. E. Firmenich -Richartz.

^) Ueber das Leben und die Kunst der BrUder

van Eyck vergl. vornehmlich: Waagen =Ueber Hubert

und Jan van Eyck», Breslau 1822; Hotho »Die Maler-

schule Huberts van Eyck«, Berlin 1855 ff.; James
Weale »Notes sur [an van Eyck«, London 1861;

Waagen »Handbuch der deutschen und nieder,

ländischen Malerschulen«, S. 67 ff.; Kugler »Ge-

schichte der Malerei«, II (1867), S. 358 ff.; Crowe
& Cavalcaselle «The early Flemish Painters«, Lon-

don 1872, deutsche Ausgabe von A. Springer, 1875!

Sehn aase »Geschichte der bildenden Künste«,

Bd. VIII (1876); Wauters »Histoire de la peinture

flamande • ; Wo 1 1 m a n n -W o e r m a n n »Geschichte der

Malerei«, II (1882); Lalaing Jean van Eyck, in-

venteur de la peinture h. l'huile-, Lille 1887,



Ein neues silbervergoldetes X'^or-

o gewaltig auch die

Zahl der alten und

neuen Vortrage-

kreuze, so grofs die

Mannigialtigkeit ihrer Formen ist,

so leicht auch

deren Lösung

erscheinen mag,

es läfst sich

doch nicht leug-

nen, dafs man

nur selten ei-

nem in alleweg

befriedigenden Kxemplare be-

gegnet. Bald erregen Breite

oder Starke der Kreuzbalken

Bedenken, baUl deren Verhält-

nifs zu einander oder die Art

ihres Abschlusses, bald fehlt es

an einer passenden Umsaumung,

welche erst in der Luft die rich-

tige Wirkung schafft, bald an

irgend welcher farblichen Mar-

kirung, auf welche nicht ver-

zichtet werden darf, bald an

einer zum Kreuze passenden

und <loch erbaulichen Chrislus-

figiir, und nur selten ist die

Verbindung der flachen Kreuz-

batken mit dem rundlichen

Schaft richtig gelöst, mag ein

Knauf oder ein anderes Glied

den Uebcrgang vermiUeln. In

VVirkli( hkcit bietet mithin die

Herstellung eines wohlgeform-

ten l'rozessionskrcuzes viel mehr

Schwierigkeiten, als die FillU-

alter Vorbilder vermuthen lassen

sollte. In der romanischen

Periode war die vcrschieilenc

ficstaltung von .Altar- und Pro-

zessionskreu/. noch nicht ein-

gcftlhrt: dasselbe Kxcmplar,

dessen Dorn clie Kinfugun^ in

den Kiifs wie in den Schaft ge-

stattete, diente beiden /wecken,

uikI erst in der gothisi-h<-n Zeil

entwickelte sich allmiihlich filr

tragekreuz im spätgoth. Stile.

das Vortragekreuz ein eigener

l'ypus, von welchem das in

St. Columba zu Köln befind-

liche (abgebildet in Bock »Das

heilige Köln«, Tafel XX. Nr. 77,

als eines der

reichsten und

gefalligsten

Muster bezeich-

net werden darf.

Fls empfahl sich

daher als Vor-

bild für das

neue Prozessionskreuz, welches

der Dompfarrverein zu Köln bei

dem Hofgoldschmied Hcrme-

ling vor einigen Jahren be-

stellte, und es kam nur darauf

an, über den Vorzügen des-

selben auch seine Schwächen

nicht aufser Acht zu lassen.

Diese bestehen ohne Zweifel in

der zu starken Betonung der die

Haiken besäumenden Krabben,

in der zwar sehr dekorativ aber

nicht organisch durchgeführten

Hestaltung der Kn in

dem Mangel k ;ien

Schmuckes und korrekter Ver-

bindung von Knauf und Schaft.

Kin Blick auf die hier beige-

fügte .\bbildung zeigt, dafs diese

Fehler glücklich vermieden und

ein neues Werk geschatfcn ist,

welches in Bezug anf seine

Form und Veihlltnisse, seine

Ciliederungen und Verziertmgcn

als mustergültig bezeichnet wer-

den darf. F.ine n.lhere Beschrei-

bung desselben wird diesen Vor-

zug auch hinsichtlich ilcnenigrn

'Vheilc erkennen lasten, welche

sich «US der Zeichnung nicht

oder nicht hinteichenil prget>en.

In konstruktiver lictiehung

ist Mmarhst die flache Hohl-

kehle hervoriutiebrn, welche

ringMim die Kmi-KUlm xh-
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schliefst lind ihnen den Eindruck des Breiten

und Schwerfälligen nimmt, zugleich den Ueber-

gang bildend zu dem umsäumenden leichten

l.ilicnfries. Dieser würde zu monoton wirken,

wenn nicht aus den Kleeitlattcndigungen und

den Kreuzmittelverzierungen kräftige, aber sehr

dekorativ gehaltene l'ruchthiilsen herauswüchsen,

welche für die Silhouetlenwirkung ebenso vor-

theilhaft sind, wie die profilirten Gliederungen

der Vierpässe zur Markirung, also zur Rosetten-

wirkung der Ecken wesentlich beitragen. Der

untere Vierpafs erweitert sich ungezwungen zu

einem kleinen sechseckigen Knauf und höchst

geschickt ist das von ihm bekrönte Schaftstück

behandelt, welches, ganz architektonisch aufge-

löst, zwei Reihen von Blendbogen zeigt und

freistehende Eckpfeiler, die unten auf eine weit

ausladende Holilkehle aufsetzen und nach oben

durch ihre Fialenausläufer und Giebelverzierun-

gen die Leichtigkeit und Gefälligkeit der origi-

nellen Lösung noch erhöhen. Sie bildet einen

ungemein wirkungsvollen Uebergang zu dem

mächtigen getriebenen Knauf, der gedreht und

durch kräftige Mafswerkzüge belebt, in seinen

weitausladenden dekorativen Pasten die Breiten-

entwickelung des Kreuzes noch einmal wieder-

tönen läfst, bevor er in die stämmige, weil

das Ganze tragende Hülse übergeht, die eben-

falls sechsechig gewunden und mit langgezogenen

Mafswerkprofilen belegt zu dem breiten runden

Ringe sich ausbildet, der unmittelbar den hölzer-

nen Stab, die Tragstange, aufzunehmen die Be-

stimmung hat. In konstruktiver, dekorativer,

praktischer Hinsicht läfst auch diese eigenartige

und doch echt metallische Lösung nichts zu

wünschen übrig. Wesentlich trägt zur leich-

teren Erkennbarkeit dieser klaren Disposition

der wiederum im engsten Rahmen echter Gold-

schniiedetechnik gelegene Umstand bei, dafs

die füllenden Theile durchweg im Silberton

belassen, die Ziergliederungen zumeist vergoldet

sind. Hierdurch wird zugleich ein Farben-

eftekt herbeigeführt, wie er ruhiger und harmo-

nischer nicht zu bewerkstelligen, deshalb auch

von den alten Goldschmieden mit Vorliebe

angewandt ist, namentlich in der spätgothischen

Periode. Derselbe wird an einzelnen Kern-

punkten noch erhöht durch prachtvolle, weil

durch wunderbare Farbenzusammenstellungen

sich auszeichnende Emails, die bekanntlich

zu den Bravourleistungen des Künstlers ge-

hören. Sie bestehen am Schafte in den Gruben-

schmelzpasten des Knaufes und den mit Gold-

punkten besäeten Blenden der Durchbrechungen,

am Kreuze selbst vorderseits in den durch-

leuchtenden Buchstaben des Kreuztitels, in dem
kreuzförmigen Vierpafsnimbus hinter dem Haupte

des Heilandes und in den Evangelistensyinbolen,

die ganz in Reliefmanier gehalten sind, rück-

wärts in fünf Medaillons, deren Heilige eben-

falls in durchsichtigem Schmelz behandelt sind

bis auf die im Metall belassenen Karnationstheile

und .\ttribute, welche Technik sich in Köln

bis gegen Ende des XIV. Jahrh. behauptet

hatte, da es gelang, auch eine Art von Fleisch-

ton in Email zu gewinnen. Durch die Dar-

stellungen der Rückseite: Der thronende Apostel

Petrus (nach dem Vorbilde des Kölner Stadt-

siegels) auf dem Kreuzmittel, die Medaillons mit

den hl. drei Königen, den Heiligen Sebastianus,

Hubertus, Laurentius sind die Beziehungen des

Kreuzes zum Dome gewahrt, die noch näheren

Ausdruck finden in der Umschrift des Schaft-

endes: -|- Eccksiae Metropolitanae Coloniensis

Societas parochialis Confraternitate Ss. trium

Regum adjuvante d. d. MDCCCLXXXXII -f.

Die Silberfläche wie der gewundenen Schaft-

rillen so der Frontseite der Kreuzbalken ist

mit einem feinen Rankenomament in Punktir-

manier verziert, welches hier den zarten

Hintergrund bildet für den gegossenen und

ciselirten, edel bewegten und erbaulich ge-

haltenen Kruzifixus, bei dem auch die Ver-

goldung von Haaren, Dornenkrone, Lenden-

tuch der Farbe zu ihrem Recht verhilft. Ein

gravirtes Spruchband mit der Inschrift o crux

ave spes unica verbindet die Medaillons der

Rückseite miteinander und vollendet den

Schmuck der letzteren, die gerade bei einem

Prozessionskreuze besonderen Anspruch auf

einen angemessenen Dekor hat, der für die

Andeutungen der näheren Beziehungen sich

vornehmlich eignet. — So kommt bei dem

vorliegenden Kreuze Alles zusammen, um ihm

den Werth und die Bedeutung eines waliren

Musterstückes zu sichern, welches aus der

Schule der mittelalterlichen Meister heraus-

gewachsen und ganz in deren Geist gehalten

zugleich den höchsten Anforderungen unserer

Zeit entspricht. SchnUtgen.
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Uic kirchlichen Baustile im Lichte der allgemeinen Kulturentwickelung.

V. Üer gothische Dom.
n ihrer ganzen langen Geschichte

hat die Kirchenbaukunst nur zwei

:i;,'inale .Stile hervorgebracht, den

basilikalen des christlichen .Mter-

tliums und den gothischen der Blütezeit des

Mittelalters. Ja, wenn man den Begriff der

Originalität in strengster Fassung nimmt, kann

blos die Oothik den .Anspruch erheben, ein

vollkommen eigenwiichsiges Erzeugnifs ihrer

Zeit zu sein. Denn die römische Basilika ver-

dankt sowohl manche Einzelheiten , wie die

Säule, als auch ihren Orundplan der heidnischen

Architektur. Indefs als Ganzes betrachtet ist

sie immerhin der echte Sprofs der alten Kirche,

deren Wesen in ihren Zügen mit ursprüngliciicr

Reinheit glänzt, während die romanische Kunst,

und ebenso die Renaissance nebst den sich an-

schliefscnden Formen, Stile zweiter Hand sind,

.Adoi)tivkinder aus einer früheren Epoche, wenn

auch eigenartig erzogene.

So stellen die Basilika und der gothische

Dom die ragenden, von dem vollen Morgen-

lichte eines neuen Tages bestrahlten Höhen der

kircl)li(hen .Architektur dar. Aber welch' eine

Kluft zwischen beiilenl Es kann keine vollende-

teren Gegensätze geben. Hier erscheint die

architektonische Kraft ausschliefslich auf das

Innere des Bauwerkes gewandt, in schlichler

Gröfse es künstlerisch gestaltend; dort bricht

sie in ((uellcnder Fülle nach aufsen hervor und

ergiefst sich in un/älilige, anspruchsvolle Einzel-

gebilde. Hier flie ruhige und majestätische Wcit-

räumigkeit; dort der energische und in's Riesen-

hafte stiebende Aufschwung zu enger Höhen-

cntwickelung. Bei der einen die einfache

Lagerung der Baiithcile nebeneinander; bei der

andern die straffe Organisirung der Glieder zur

Einheit. Bei der Basilika das ausgeprägte Bild

der turmloscn Halle; beim gothischen Dom das

mächtige, die höchste konstruktive Anstrengung

und den giöfstcn ornamentalen Reichthum ver-

körpernde Thurmpaar, das künstlerisch den ge-

samniten Bau beherrscht.

Dieser nach allen Seiten ausgreifende Unter-

schied beweist uns, wenn wir es auch aus dem

zeitlichen ZusammcntrefTen nicht wüfsten, dofs

die Gothik das kiihn sich wölbende Eingangs-

thoi einer ganz neuen Kulturperioile ist; und

das nicht allein, sondern auch, d«fs »liesc neue

Kultur das vuUkcmmensteWiderspicl zur klassi-

schen bildet. Niemals hatte bis zum XII. und

Xlll.Jalirh. die innere Entwickelung in christ-

licher Zeit eine so scharfe Wendung genommen,

die freilich durch den vorherliegenden Abschnitt

des Mittelalters angebahnt und vorbereitet war.

Zwei Mächte sind es gewesen, die diesen

folgenschweren Umschwung herbeiführten, je

von einer andern Richtung her. Die eine Macht

war die wirthschaftliche und die nothwendig in

ihrem Gefolge einherschreitende soziale Um-
wälzung, die andere wird durch das eine Wort

Scholastik bezeichnet. Jene erzeugte eine neue

materielle und politische, diese eine neue geistige

und kirchliche Kultur. Beide in ihrer Verbin-

dung und innigen Durchdringung machen den

Geist aus, der die zweite Hälfte des Mittel-

alters erfüllt und mit feierlichen Akkorden aus

den gothischen Kathedralen uns entgegentönt.

War bis zum XII. Jahrh. das ganze wirth-

schaftliche Leben rein agrarisch, im Landbau

und den damit zusammenhängenden Beschäfti-

gungen sich abspielend, so brachten mannig-

fache Ursachen, unter denen die Uebervölkerung

und die überall hin ihre Wellen werfenden

Kreuzzüge nicht die geringsten waren, Bewe-

gung in diese starren, durch die Macht der

Jahrhunderte gefestigten Verhältnisse. Es stand

neben der Bodenbewirthschaflung ein selbst-

ständiges Handwerk auf, das sich aus den

Fesseln der bäuerlichen Hofverfassung losrang

und nicht mehr blos für den t.iglichen Bedarf,

sondern für den Markt arbeitete. Der so hervor-

gerufene Gewerbeflcifs aber we<kte den Handel

unil flufste ihm weit ausschauendcUntcrnchmimgs-

lust ein, welcher dann durch die Kreuzfahrten

die Mitteimccriändcr und die ferne Welt des

( )rientcs erötVnct wurilen. .An die Stelle der alten

.N'aturalwirthschaft trat, durch diese neuen Ver-

hältnisse gefordert, langsam die Geldwirthschaft

I >ie eniporstrebenden Handwerker und die be-

rechnenden Kaufleute .iber strömten in die

Städte, deren nunmehr aufsteigende Ringmauern

die wirihschaftlich Verbündeten schüttend ttif-

nahmcn. Jetzt beginnen die Bluthe, der Reich-

thunt und die gewaltige Betieutung der Sudle.

Ein neuer Faktor war damit dem nationalen

Leben eingefugt, und dieser Faktor l>e«rirkte

von Grund aus eine Umgestaltung der gc^icll-

schaftlichcn Or^lnung, iVr Bvirgeratand erhob
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sich, selbstbewufst und gelilrii.n laig, stolz und

freiheitliel)cn(l; er war die treibende Kraft

alles Fortschrittes. Vor ihm war der länd-

liche Grundbesitz genöthigt, in die zweite Linie

/.uriickzuweichen, und erblafste der Glanz des

Ritterthums und des höfischen Wesens. Selbst

hochmögende Bischöfe, die ahnenberühmten

Reichsfiirsten und die gesalbten Träger der

Krone erkannten allmählich, dafs es vergeblich

sei, gegen die neuen Gemeinwesen und die

gewaltige Spannkraft, die in ihnen thätig war,

anzukämpfen, und warben um die werthvoUe

Freundschaft der städtischen Republiken. Das

Bürgerthiim ward tonangebend im Leben des

Volkes, imd die Städte bildeten die Brenn-

punkte der Kultur.

Gleichzeitig mit dieser Bewegung auf dem

politischen und sozialen Felde bricht eine

wissenschaftliche hervor, ebenso unwiderstehlich

und grofsartig wie jene. Die wieder entdeckte

aristotelische Philosophie begann ihren raschen

Siegeszug durch das Reich der Geister und

wandelte das bisherige Wissen bis in seine

Tiefen um, ihm zugleich den Sporn zu einer

wahrhaft universalen Entfaltung gebend. Nur

die empirische Forschung der Gegenwart ist

daran, eine ähnliche Umwälzung hervorzubrin-

gen, die jedoch vielleicht nicht so durchdrin-

gend und allumfassend ist wie die mittelalter-

liche. Nicht allein die Theologie und nicht

allein die Philosophie, soweit auch ihr Begriff,

der selbst die Naturkunde einschlofs, damals

gespannt war, wurden scholastisch, sondern auch

das kanonische und römische Recht, die poli-

tischen Theorien und die volkswirthschaftlichen

Anschauungen. Alles war durchsäuert von der

Weisheit des gröfsten unter den griechischen

Denkern und empfing dadurch eine Einheit-

lichkeit und eine Gleichmäfsigkeit der Grund-

ideen wie niemals vorher oder nachher. Mit

einem Eifer und einer Begeisterung, die nur

die plötzliche Offenbarung ungeahnter Ge-

dankenfernen einflöfsen kann, wurde die neue

Wissenschaft ergriffen und ausgebaut. Kühn,

fast überkühn wagte sich der menschliche Geist

an die höchsten und schwierigsten Probleme.

Und alle, die geistiger Bildung fähig waren,

horchten in unbegrenzter Ehrfurcht auf die

Männer im wallenden Talare. Nie hat die

Wissenschaft, und zwar eine Wissenschaft von

so scharf ausgeprägter Eigenart und so strenger

Folgerichtigkeit, die Welt in solchem Maafse

beherrscht. Dieser ihrer Bedeutung entsprechend

und dem allgemeinen Zuge der Zeit folgend,

nalim sie auch eine soziale Organisation an in

den Universitäten, von denen jede eine ein-

flufsreiche und mit selbstständiger Verfassung

ausgerüstete Korporation bildete, die tausende

von Meistern und Jüngern der Wissenschaft

umfafste, und in deren Schatten die alten Dom-
und Klosterschulen verkümmern niufsten. Da-

durch wurde die Wissenschaft gerade ein macht-

volles Glied im Bau der mittelalterlichen Ge-

sellschaft selbst.

Die Kirche war es, die verständnifsvoll über

die Gelehrsamkeit und die Hochschulen ihre

schirmenden Fittiche ausbreitete, und so erhielt

die neue Geisteskultur einen durchaus kirch-

lichen Charakter. Da nun auch das Bürger-

thuni mit seiner Kultur und allen seinen Ein-

richtungen von demselben Geiste der Kirche

durchweht war, so vollzog sich ganz natur-

gemäfs die Verschmelzung beider, und ergab

sich eine höhere Weltauffassung von überwälti-

gender Einheit und Gröfse. Die gemeinsamen

Träger derselben nach ihrer idealen Seite waren

die Orden der Franziskaner und Dominikaner,

die zu gleicher Zeit mit dem neuen bürger-

lichen und wissenschaftlichen Wesen entstanden,

ja durch dessen Bedürfnisse hervorgerufen

waren. Bettelmönche schrieben die gelehrten

Werke des XIII. Jahrb., und Bettelmönche

waren die Berather und Führer der Stadtbe-

völkerung.

Diesem neugeschaffenen und von strotzender

Kraft durchsetzten Boden mufste auch eine

neue Kunst entspriefsen, und sie mufste dort

ihre Heimath haben, wo zuerst Bürgersinn auf-

blühte und sich die Freiheit errang, und wo

die Wissenschaft, das junge Kind dieser an-

brechenden Epoche, seine älteste Pflegestätte

fand. Francien, die glücklichen Gefilde des

nordöstlichen Frankreich waren das Land, in dem

am frühesten die Quellen der ganzen neuen

Entwickelung zu Tage traten. Von hier hatten

die Kreuzzüge ihren Ausgang genommen und

geholfen, die unter agrarischem Drucke seufzen-

den Volkskräfte zu befreien. Hier begann seit

dem XII. Jahrh. ein Welthandel und lockte aie

Industriearbeiter in die reifsend anwachsenden

Städte. Einsichtsvolle Herrscher stellten den

Bürgerschaften die chartae libertatis aus und

gaben ihnen damit die Grundlage zu einer

machtvollen Entfaltung, mit deren Hülfe sie
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selbst sich dann den Banden des Lehnsstaates

entwanden. Es war daher nur ein Ausdruck

des Dankes für wirkliches Verdienst, wenn die

Meister der französischen Gothik mit den Stand-

bildern der Fürsten, mit der Königsgalerie,

ihre Thürmfassaden zu schmücken pflegten. So

bildete sich hier zuerst der neue gesellschaft-

liche Organismus aus und die ihm eigenthüm-

liche Kultur. In der Isle de France stand

ferner die Wiege der Scholastik, und öffneten

sich dieser zum ersten Male die Thore einer

Hochschule, jener Hochschule, welche die erste

der Welt blieb. Hier stiegen auch die ersten

Fredigermönche auf die Lehrstühle der Univer-

sität, und hierhin entsandte der Heilige von

.'\ssisi seine ersten Schüler mit dein sozialen

Evangelium für das Bürgerthiim. Kein Wunder,

dafs in diesen Städten die ältesten gothischen

Kathedralen zum Himmel stiegen. Und wie

die gleiche wirthschaflliche, soziale und wissen-

schaftliche Bewegung dann auch Deutschland

und England ergriff und ihre Ausläufer nach

dem Süden erstreckte, so drang auch die Gothik

unaufhaltsam über die Grenzen Frankreichs

und brach jäh die romanische Kunstübung ab.

Unduldsam, wie jede plötzlich erwachende
i

Kraft, verlangte der Genius der neuen Zeit,

sein monumentales Bild zu schauen.

Welche sind nun die bezeichnenden Züge

in diesem Bilde?

Wenn man die alten Städte, die ihren Reich-

thum an Denkmillern in die Gegenwart hinüber

gerettet haben, durchwandert und von einem

glänzend entwickelten romanischen Bau des

XII. Jahrb., dessen malerische Vielgestaltigkeit

sich in den Apsiden und ( )uerschilfen, den

prächtigen Gruppirungen der Mittel- und Flan-

kenthürmc ausspricht, den Blick auf einen

gothischen Dom iler folgenden Jahrhunderte

wendet, so springt vor allem die I'anheit und

Cleichmarsigkeit der Gesaniinlanl.ige in's Auge.

Die .Apsis als gesonilcrier Itautheil ist beseitigt.

l)a.s Chor wächst mit Hülfe der vollkommeneren

'Technik der gothischen Wolbekunst in gleicher

ll()he und unter einem Dache liegend aus

dem Körper der Kirche heraus; es ist die ein-

fa<he Kortset/img des 1 .angsihilfes geworden,

das im ( )stpc)lygon mit seinem K.ipclU-nkran/e

den naturgemäfsen Abschlufs fmdet. l).^>i Quer-

schilf hat diese l'imktinn verlort-n. Indem es

in der I.ängcnausdehnimg immer bescheidener

wild, die Neigung zeigt, lyich der Mille des

Bauwerkes vorzurücken, und durch Anfügung

von .Abseiten sich der Gestaltung des Langhauses

anpafst, gliedert es sich diesem als wenig hervor-

stehender Bestandtheil ein, um in der Hallen-

kirche schliefslich ganz zu verschwinden. Der Bau

hat auch seine Vielthürmigkeit, den ragenden

.Ausdruck des Getheiltseins, eingebufst. .Nur im

Westen schiefst ein Thurmpaar in die Höhe;

aber nicht mehr, um eine vorgelegte Halle oder

einen Gegenchor auszuzeichnen, sondern nur

um die Eingangsöffnungen der Schiffe zu krönen,

und um gegenüber dem mächtig sich ausrecken-

den Chore das ästhetische Gegengewicht zu

schaffen und auf diese Weise künstlerisch

gerade die Gleichförmigkeit des Ganzen zu be-

tonen. Streng organisch entwickeln sich die

Thürme aus dem Gesammtbau, von genau den-

selben Konstruktions- und Dekorationsprituipien

regiert wie jener.

Im Innern unterbricht kein Triumphbogen

den Gleichklang der Wölbung, vielmehr fliefsen

ebenmafsig die Gurten bis zur aufsersten Spitze

des Chores. Nicht mehr fühlt sich der Schritt

gehemmt vor der Stufenreihe eines hochgelegenen

l'resbyteriums; der Priesterraum liegt in gleicher

Ebene mit dem Laienraume, und die Kr)-pta

unter ihm ist versunken. Um Klerus und Volk

wenigstens nach ihrer liturgischen Stellung zu

sondern, mufste sozusagen kunstlich eine

Schranke errichtet werden durch den Lettner,

der nicht eigentlich mit dem Bau und als Werk

des Architekten, sondern des Bildhauers ent-

stand.

Die ideale Erklärung für diese Erscheinungen

liegt in der einheitlichen Grundstimmung

der neuen Kultur. Sie war kirchlich und bürger-

lich zugleich. Wahrend die geistige Bildung

der rumänischen Vorzeit, soweit sie in der

Kunst lu Worte kam, innerhalb der Kloster-

mauern entsprungen war und von weltfernen

Mönchen der alten .\rt gehegt wurde, hatte

sie jct/.t, dank den l'niversitaten, den ganzen

Umkreis des kirchlichen Einflusses ergriffen,

hohen und niedcrn Klerus, Welt- und Klostcr-

gcistlichkcit, die Sohne des .\deU und des

Bürgers, und ihre Bannerträger w,ven die mitten

im Volksleben stehenden Bctlelorden gew,.i '.

Andrerseits ^rhmie^;t^ sich tia» cino unr.

nuizigen Schützers bedürftige Bürgerthum eng

an die vielfHllige Macht der Kirche «n. So

flössen beide Kulturkrcise ineinander Ul>er,

und durch da.H Cianic gmg ein el>cnso »tarkes
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als erfolgreiches Streben nach Vereinheitlichung.

Alles schlofs sich zusammen zum gleichgefiigten

Mail der kirrhlich-hürgerlichen Gesellschaft des

Mittelalters, die ihren Sit/, in den Städten hatte,

den Städten, in welchen eben die von dein

Grundsatz architektonischer Vereinheitlichung

beseelte gothischc Haukunst ihre Triumphe

feierte.

Besonders charakteristisch für jenes Zeit-

alter ist ferner die völlige Durchdringung aller

weltlichen Verhältnisse mit geistlichem Wesen

und umgekehrt das naive Hineintragen oft recht

irdischer Dinge in das innere Heiligthum der

Religion. Es braucht nur beispielsweise daran

erinnert zu werden, wie die Grenzlinie zwischen

Bruderschaften und Innungen sich kaum ziehen

liefs, wie in den dritten Orden die Laien zu

Religiösen, wie die grofsen Kirchenfeste zu

Markttagen wurden, und wie derbe Vergnügungen

das kirchliche Gewand anlegten, ja die Narren-

und Eselsfeste sich in die geweihte Stätte des

Gotteshauses wagten. Keine andere Zeit hat

so unbefangen den Spruch sanctis omnia sancta

befolgt oder auch — in sein Gegentheil verkehrt.

Die Gothik hat ihrerseits diesem Hang eben-

falls den Tribut gezahlt, aber mafsvoll, wie es

sich für echte Kunst geziemt, und in ästhetischer

Verklärung. Mitten hinein in das Alltagstreiben

baut sie ihre Kirchen, zwischen deren Strebe-

pfeilern sogar die Krämerbuden sich einnisten

durften, und deren Orgelton sich mischt mit

dem Getöse des Marktes. Das Atrium der

antiken Basilika und das Paradies des romani-

schen Münsters waren diesem Geschlechte in

ihrer Bedeutung nicht mehr begreiflich, und

darum fielen sie hinweg. Im Gegentheile, breit

und einladend wollten die Menschen jener

Tage die Thore ihrer Tempel geöftnet sehen,

in dem Maafse, dafs die untere Westfassade

gothischer Dome nur mehr aus Portalen be-

steht, und auch die Transepte — was übrigens

die letzten Meister der romanischen Epoche

vorgreifend bereits angeordnet hatten — in

Prachtthoren sich aufschlössen, und über den

Thüren gleichsam als ein Herausdringen des

Innern Wimperge sich erhoben. Demselben

unbewufsten Drange ist es neben den technischen

Konstruktionsprinzipien zuzuschreiben, dafs die

Gothik mit so ungehemmter Konsequenz den

Innen- und Aufsenbau in Einklang gesetzt hat.

Für das Auge liegt, abgesehen von den Thürmen,

die ästhetische Erscheinung des .\eufsern einzig

in dem Strebe.system, den scharf bewegten und

keck sich durchschneidenden Linien der Strebe-

pfeiler und -bogen. Und diese sind nichts

anderes als die nach aufsen geworfene Wirkung

der Gewölbekonstruktion des Innern, von dieser

nicht blofs künstlerisch, sondern auch statisch

unzertrennbar. Von Umfassungsmauern, deren

Gliederung und Schmuck in allen anderen

Stilen den Reiz der .\ufsenseite ausmachen,

kann bei der ausgebildeten Gothik eigentlich

nicht die Rede sein. Ihre Stelle nehmen die

von Pfeiler zu Pfeiler sich ausdehnenden Fenster

und schwache Füllwände unterhalb derselben

ein. Konstruktiv in jeder Hinsicht werthlos,

haben sie nur die Aufgabe, den Innenraum ab-

zusondern. Sie können zwischen den Pfeilern

beliebig heraus- und hereingeruckt sein, und

könnten auch ganz fehlen, ohne dafs der Bau

etwas Wesentliches eingebüfst hätte. Dieser

Architektur ist die vollkommene Ineinsbildung

des Innen- und Aufsenbaues gelungen; sie hat

im Einverständnisse mit dem religiös-sozialen

Ideale der Zeit die Welt in die Kirche gezogen

und die Kirche in die Welt ausstrahlen lassen.

Man hat mit Rücksicht auf die durch-

greifende Anwendung der Streben das Wesen

der gothischen Baukunst am schlagendsten mit

dem Worte „Gerüststil" zu bezeichnen gemeint.

So richtig dies an sich ist, so spricht sich

darin doch nur eine beschränkte technische

Auffassung aus. Gliederstil wäre wohl die

umfassendere Bezeichnung, die zugleich auch

dem ästhetischen Inhalte dieses konstruktiven

Grundgesetzes gerecht würde. Eine bei allem

Festhalten an der baulichen Einheit des Ganzen

doch im Grofsen und Kleinen streng durch-

geführte Gliederung bildet in der That den

Lebensnerv dieser Kunst. Wie mannigfaltig

und dennoch deutlich ist die Profilirung der

Pfeiler, die so energisch durchgearbeitet sind,

dafs sie einem Bündel zusammengruppirter

Säulchen gleichen ! Wie bestimmt sind die

unvermeidlichen Flächen der Oberwände durch

die Arkaden der Triforiumsgalerien aufgelösti

Und wie treten die festumrissenen Rippen aus

den Gewölben hen'or und lassen deren innerstes

Gefüge erkennen! Die mächtigen Fenster

theilen sich klar durch die verschiedenen

Arten der Pfosten und Mafswerkbildungen.

Um die tiefen Wandungen der Portale nicht

ungegliedert zu lassen, hat der Stil sie wie mit

sehniger Kraft zu breiten Hohlkehlen aus-
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gefurcht. Draufsen bauen sich die Strebepfeiler

in ruhigen Abstufungen auf, von dem massigen

Unterbau bis zu den bekrönenden Fialen, und

sind mitunter die Strebebogen durch Mafs-

werkdurchbrechungen nochmals in scharfe Gräte

gespalten. Die grofsartigste und zugleich fein-

sinnigste Leistung der gliedernden Kunst weisen

die 'l'hürme auf, die aus den wuchtigen Pfeilern

des quadratischen Unterbaues durch einen Wald

von VVimijergen und sprossenden Spitztliürm-

chcn sich zum luftigen Achteck entwickeln

und im leichten Helm zur schwebenden Kreuz-

blume emporsteigen. Sie stellen eine wahre

architektonische Hierarchie dar. In der Grund-

rifsbildung endlich, der im Gegensatze zu allen

früheren Stilen eine fast unbegrenzte Beweg-

lichkeit innewohnt, zeigt die Gothik ihren aus-

geprägten Sinn für Gliederung, namentlich

in der Anlage von Kapellen. Wie selbst-

ständige, aber gleichwohl organisch verbundene

Hauten wachsen diese strahlenförmig zwischen

den äufsern Pfeilern hervor und umgeben, stets

wechselnde Perspektiven gestattend, das Chor

oder legen sich, in der Spätzeit, auch an die

Seiten des Langhauses an.

Körperschaften und reiche Bürgergeschlech-

tcr erkoren sich mit Vorliebe diese Ka|)ellen

für Stiftungen und besondere Gottesdienste,

um ihre bevorzugte soziale Stellung auch kirch-

lich /.um Ausdruck zu bringen. Die Kigen-

tlulmlichkcit der Architektur spielt hier in die

I '.igenthümli( hkeit der gesellschaftlichen Organi-

sation hinüber. Das hervorstechendste Kenn-

zeichen ilii'ser ist eben auch die Gliederung,

die in gleicher Art ausgezeichnet ist durch

ihre einheitlichen Grundgedanken wie durch die

Pillle ihrei individualisirenden Mniinigfaltigkeil.

Auf eine Menge grofser, kleiner und kleinster

Kreise verteilt sich die staatliche Gewalt; aus

Reichsfiirstentliüinern, Grafsi haften, Territorien,

Stallten setzt sich das Reich zusammen. Man
hiaucht nur eine dci vii-lartigcnStadtvetfassimgen

/u sludireii, um eine lebendige Vorstellung von

der verschlungenen aber wohlerwogenen Ver-

waltung des Mittelalters zu bekommen. Und

die Kürgersrhaften wiederum zerfallen in eine

Reihe von kaufmännischen Gcnnssensihnncn

tm<lllandwcikerii)nungen, die fur sich bestehende

politisi lu' Kürper voll eigenen Lebens bilden.

Alles das ist nicht künstlich ersoni\cn, sonticrn

die Wirkung eines tiefiiiiierlichen Gestalttings-

prinzip.s, ilas so selbstvcrstänillich sich ent-

faltet wie der Entwurf eines gothischen Bau-

risses. .Auch auf das sonst so beharnmgsstarke

kirchliche Gebiet hat der Drang nach fort-

schreitender Gliederung übergegriffen. In das

Bisthum schieben sich die mit bedeutenden

Rechten ausgestatteten Archidiakonate und

Christianitäten ein, Dom- und Stiftskapitel

wachsen sich zu einer Welt im Kleinen aus.

Die neuentstandenen Bettelorden unterscheiden

sich von dem Klosterwesen der alten Zeit

durch die Gruppirur.g in Provinzen, eine

durchgebildetere Hierarchie der Obern, den

.Ausbau angegliederter Laienorden. Ungesucht

bietet sich dem sinnenden Historiker der Ver-

gleich zwischen dem mächtigen und viel-

gestaltigen Organismus der mittelalterlichen

Weltordnung und den riesigen Gliederbauten

der Gothik dar. Ein Hauch geht hindurch.

Was beide, den sozialen und den architek-

tonischen Bau, trotz der lebhaft betonten Son-

derung der 'l'heile zusammenhält und vor dem

.Auseinanderstreben bewahrt, ist die innere

Folgerichtigkeit ihrer Konstruktion. Bei dem

einen liegt sie in der Kraft der germanischen

Rechtsidee, bei dem andern in der mathemati-

schen Bestimmtheit der wichtigsten Bildungen.

Aus ein und demselben Grundmaalse leiten sich

die Hauptproportionen ab, in der Höhe wie

in der Länge und Breite. .Als eine Art arith-

metischer (Gleichung klingt die Harmonie

der Zahlen durch das ganze Bauwerk, und

wie scharf berechnete Kryslalle schiefst der

Kapellenkranz um das Vieleck des Chores

zusammen. Daher auch die unwidcrstehlii he

Neigung zu geometrischer Ornameniation, die

alle Flächen mit ihren feingezogenm, klaren

Linien uberspinnt. Was dem /irkclschlag suh

nicht fugen kann, weil es organischen (Jesetien

gehonhen mufs, zeigt in anderer Weise das

Streben nach huchstcr Konsc<picnz. Ein Blick

auf die Säulen und ihre Vcrbimiung mit den

zu stützenden Gewölben bringt sie uns mit

plastischer Schärfe zum Bewufstsein. Die

Rippen und Gurte, welche durch die Gewölbe-

bildung mit unauswei« hlicher Nolhwendigkcit

gefotdeit weiden, eischeinen nuch Zahl und

konstruktiver Starke folgerichtig fottgcset/t in

den Diensten des Pfeilers, die hinwicilcr l>i>

in dessen Basis hinein ihre Sclbststandigken

zu beli.iuplcn suchen. Um xwai den Unter-

schied dei Dienste von den Guiten und Rippen

zu betonen, aber ihren logiscl^en Zusammen-
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hang nicht zu zerreifsen, ist das Kapital auf

einen nur zaghaft alisgeschwungenen Säulenhals

zurückgeftihrt worden. In der Spätgothik, die

wie alle IMnzipien des Stils, so auch die

Konsequenz der Konstruktionen bis zur P'in-

seitigkeit übertrieben hat, verschwand jeder

kapitälartige Abschlufs der Säulen und vielfach

auch die Basis, so dafs jede Gewölberippe

unmittelbar dem Boden entsteigt und in athem-

loser Folge zum Schlufsstein emporeilt.

Es läfst sich nicht leugnen, dafs in Folge

jener ehernen Gesetzmäfsigkeit die gothischen

Bauten, in ihrer nackten Architektonik be-

trachet, etwas Kühles und Verstandesmäfsiges

an sich haben. Sie theilen diese Eigenthüm-

lichkeit mit dem zweiten grofsen Kulturfaktor

der Zeit, mit der Scholastik. In herber Ge-

dankenstrenge Begrift' auf Begriff, Urtheil auf

Unheil, Schlufs auf Schlufs thürmend, schafft

diese Wissenschaft ihre Systeme, die von keiner

seelenvollen Einbildungskraft umwoben sind,

an denen keine Blumen künstlerischer Dar-

stellung emporranken. Und diese Methode

gebot über die Geister mit zwingender Gewalt;

sie war die alleinige Form, in der allgemein

gültige Gedanken ihr Dasein hatten. Es war

natürlich, dafs die Kunst, ihres Ursprungs in

dem höheren Geistesleben nicht vergessend,

von dem Bannkreis jener Art berührt ward.

Sogar noch tiefer ist der Geist der scholastischen

Methode in sie eingedrungen. Der statischen

Konstruktion des gothischen Baumeisters liegt

ein ähnliches Gesetz zu Grunde wie jenes ist,

das in der Gedankenentwickelung des scholasti-

schen Dialektikers waltet. Jedes Joch mit seinen

Säulen und Strebestützen, die aus Druck und

Gegendruck entspringende Festigkeit, ist wie

eine logische Folgerung, die sich aus Ober-

und Untersatz ergibt. Und indem das ganze

Gebäude aus einer Reihe solcher architek-

tonischen Syllogismen zusammengesetzt er-

scheint, erinnert es an die wissenschaftlichen

Lehrsysteme des Zeitalters, die in syllogistischem

Fortschreiten sich ausbauen. Auch darin ver-

rät sich ein Zug innerer Verwandtschaft mit

den gigantischen Versuchen jener Spekulation,

dafs die Dome ihre Bedeutsamkeit in der un-

geheuren, weit über das praktische Bedürfnifs

hinausgehenden Ausdehnung und in der schwin-

delnden Höhenentwickelung suchen. Auf den

Kenner haben sie von jeher den gleichen

ästhetischen Eindruck gemacht wie die theo-

logisch-philosophischen Summen des Mittel-

alters. Selbst in dem äufscren Umstände

gleichen sie sich, dafs beide bekanntlich meist

unvollendet geblieben sind.

In der Blüthezeit geht der Scholastik eng

verbunden die Mystik zur Seite. Bei den

grofsen Lehrern des XIII. Jahrh. sind sie noch

zu reiner Harmonie vermählt, und erst die

Periode des Verfalles läfst diese geistigen Rich-

tungen feindlich auseinander treten. .Auch die

gothischen Kirchen sind von den Strahlen einer

feierlichen Mystik durchleuchtet und durch-

wärmt. Das schimmernde Farbenspiel der

Fenster, dafs bei diesem Stile keine deko-

rative Beigabe, sondern wegen seiner den Raum
schliefsenden und das Licht dämpfenden Wir-

kung sozusagen ein Bestandtheil der Bauten

selbst ist, haucht in Verbindung mit der poly-

chromen Behandlung des Innern den ernsten

architektonischen Formen das weiche Empfinden

einer gottinnigen Kontemplation ein. Die

hageren durchgeistigten Gestalten der gothischen

Skulpturen, die mit ihren aszetischen Gesichts-

zügen von den Pfeilern herabschauen, flöfsen

dem Erdenkinde die Ahnungen der körper-

losen, die Mystiker würden sagen: der ent-

bildeten, Welt des Jenseits ein. Und wenn

dann das Auge sich mit unwiderstehlicher Ge-

walt zu den unendlich erscheinenden Höhen

emporgezogen fühlt, dann glaubt die Seele sich

zitternd dem Bereiche nahe, wo die schweigende

Majestät des Ewigen herrscht.

Ein starker Spiritualismus lebt in dieser

Kunst. Sie ringt nach Befreiung aus dem

Irdischen, nach Aufschwung zu Gott. In dem

Flamboyantstil der Spätzeit ist dieses Ringen

bis zur Verzerrung gesteigert: an die Stelle des

ruhigen Emporschwingens ist ein schwankendes

Aufflackern getreten. In der klassischen Gothik

dagegen zeigt sich überall ein gesundes Streben

nach Auflösung der Massen und Vergeistigung

der Materie. Es hat zu den tiefen Profilirungen

der Pfeiler, Gurten und Rippen, zu der Durch-

brechung der Wände bis an die Grenze des

Möglichen, zu der Verflüchtigung der oberen

Theile der Strebemauern in Fialen, zum Aus-

klingen der Dächer in einen Kamm zarter

Linienornamentik geführt. Am vollsten und

mit der Kraft einer rauschenden Musik spricht

sich dieser Charakter in den Thürmen aus, die

immer leichter und luftiger werdend, bis zu

unerhörter Höhe hinaufdringen und in der ge-



181 1896. — ZEITSCHRIFT KÜR CHRISTUCHE KUNST — Nr. 6. 182

öffneten Kreuzblume sehnsuchtsvoll dem Ueber-

irdischen entgegenseufzen.

Die Welt des Mittelalters umschlofs selt-

same Gegensätze, die jedoch harmlos neben-

einander ruhten und darum den Menschen von

damals in ihrem Widerstreit nicht zum Be-

wufstsein kamen, vielmehr in naiver Unbefangen-

heit sich verbanden und mischten. Auf der

einen Seite ein tiefquillender und bis zum
mystischen .Aufgehen in das Uebersinnliche ge-

steigerter religiös-sittlicher Idealismus, auf der

anderen Seite ein ohne Scheu sich geltend

machender Erdensinn, ein derber Realismus

des Lebens. Lebte jener in den streng kirch-

lichen Kreisen, vorzugsweise getragen von den

Söhnen des enthusiastischen Meisters der Ar-

muth und Entsagung, so fand dieser seinen

Boden in dem erwerbsfreudigen und genufs-

liebenden Biirgerthume. Dafs gleichwohl die

Minderbrüder die begeistert verehrten Seelen-

leiter der städtischen Bevölkerung waren, be-

weist, wie wenig diese Richtungen sich flohen.

Auch in der gothischen Kunst, die auch in

dieser Hinsicht der getreue Wiederliall der

( leistesverfassung jener Zeiten war, treffen beide

friedlich zusammen. Neben der mystischen und

spiritualistischen .Ader, die durch alle ihre Ge-

bilde geht, wagt sich ein erquickender Realis-

mus hervor. Freilich nur in untergeordneten

Dingen und mehr an der .Aufsenseite, wo der

Geist der Architektur sich der umgebenden Welt

entgegenstreckt. Alle Hlattornamente sind un-

Miittclbar der Natur entnommen, imd zwar den

li'-imisclicn l'llan/.enarten. Die Ziergiebel, die

Thuim- und Fialenspiizen sind von dem zottigen

Kohlblatt tier Krabben lunsaumt. Um die

Kapitale der Säulen und Pfeiler schlingt sich

das Laub der Reben, der Eiche, des .Ahorns,

der Stechpalme u. s. w. Die endende Gothik

hat sich in der Naturwahrheit des pflanzlichen

Schmuckes nicht genug thun können und ist

bis zum Naturalismus vorgeschritten: die Blätter

erscheinen mit ihren Friichten und den roh

abgeschnittenen Stengeln, die profilirten Stabe

an den Thürumrahmungen und anderswo sind

durch knorriges Astwerk ersetzt. An Wasser-

speiern, Konsolen, den Fratzen des Chorge-

stUhls und der Lettner ist die volksthiimliche

Realistik soweit getrieben, dafs sie uns nicht

selten anstöfsig vorkommt Es lag ganz im

Geschmacke jener Kultur, selbst das bis zum

Thierischen Unedle dienend dem Heiligen bei-

zugeben.

Das Eindringen realistischer Elemente in

die kirchliche Baukunst, das hier zum ersten

.Male in der Geschichte stattfindet, ist auch ein

Beweis dafiir, dafs die Gothik etwas völlig

Neues darstellt. Die letzten Spuren des Klassi-

schen, die bisher in allen Stilformen sich fanden,

sind verwischt. Die gothische Kunst ist eben

ganz aus ilem germanischen Volkswesen her-

vorgegangen, aber in dem ersten .Augenblicke

ihres Entstehens von den .Armen der Kirche um-

fangen und von ihrem Athem belebt wonlen.

Die Renaissance greift dann wieder entschlossen

die antiken Traditionen auf und halt sie auch

im Barock und Rokoko fest. Damit wird sich

unsere kulturgeschichtliche Betrachtung nicht

mehr beschäftigen, sondern der Gegenw.irt und

ihrer Wiederbelebung der Gothik zuwenden.
Scklafi folfL

Uoiiii. Heinrich SchrOit.

Uiiilj.iii fiel katlioli.sclicii riarrkircht- in lit^dbiiri; (Krci.s Kk've)

.Mil r> Abljikluii|{eii.

11 lil weit Villi Kleve'^™™ 11 hl weit Villi Kleve, in «lein Orte

K\l i l^'illiurg Sicht eine alte, hoch-

Milcrt'ssimlc Kirche, welche in

liithereii Zeiten zu dem iliirl ge-

legenen l'iamunslriitcnserkloster gehörte und
s|i.'lter, nai h Abbruch iles Klnslers, als IMarr-

Uin he benutzt wurde. In ihrer jetzigen (ie-

slall pr.'lscntirl sich die Kirchi- al.H eine rin-

srliifligr .Anlage mit sehr be.sihr.lnkten Maafson

(in den .Abbildungen sind die viirh.indeneli

Tlieilc schwarz angi-gcben), ursprt»ngli< h jctiwh

Htjincl hier eine romanische Krcuxkirche, von

weither iiule.vsen nur niH'h der m.lt hlige und

sehr intere-wiiile Thuriii, sowie der r>.-(tli< he

Flügel mit einem in s|t.1lgolhUchcr Zeit ange-

bauten Chnr vorhanden Ist. Kinc gen.uic Be-

s< lireibuiig iler Kin hr ist in ilrni Werke

'Die Kunsidcnkm.ller der Khcinprii\-ins< von

r (lernen (l. IUI. Kreis Kleve. S, 14. 16)

enthalten

:
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„Der f'henialigo Vii^runpsthumi rulit ;iuf

vier mUchligcii l'feilerii mit (iiiadralisc licni

Gruiidrifs von 1,10 m Seitenlänge. Die liuhen

Bilgen, in denen er si<:h gegen die Si.hiflTe

cifTnete, wurden bei dem Abbruch an drei

Seiten mit Backsteinen versetzt. Die Giebel-

ansatze sind überall deutlich sichtbar. Der

obere, dreimal eingerückte Tlieil des Thurmes
ist durch Rundbogen fries und -senkrechte

Liscncn gegliedert und trägt einen schlanken,

achtseitigen, geschieferten Helm. In der

Glockenstube je zwei gekuppelte Bogenfenster.

Der Thurm, der durch den Abbruch der

Schifte seine Widerlager verloren hat, ist mit

zwei aus starken Bohlen gezimmerten Böden
versehen, die zugleich als Verankerung dienen."

Der allmähliche Verfall der Kirche mag
wohl gegen Ende des vorigen Jahrhunderts

die Veranlassung zum Abbruch der drei Flügel

gewesen sein, und zu damaliger Zeit genügte

der kleinen Gemeinde der übrig bleibende

Raum zum Gottesdienst. Die Zeiten änderten

sich; die Gemeinde blühte langsam wieder auf

und das Bedürfnifs nach einer entsprechenden

Vergröfserung der Kirche ist schon seit längerer

Zeit so dringend geworden, dafs damit nicht

mehr gezögert werden darf; aufserdem be-

dürfen die vorhandenen Reste nothwendie einer

gründlichen Reparatur.

Den Architekten Rüdell &' Odenthal zu

Köln wurde der Auftrag zu Theil, einen Plan

zur Vergröfserung der Kirche anzufertigen.

Ohne jede weitere Frage war es selbstverständ-

lich, dafs das Vorhandene, natürlich unter Be-

seitigung des sehr häfslichen Vorbaues am
Thurm und der noch häfslicheren Sakristei,

unter allen Umständen erhalten bleiben müsse.

Das Zunächstliegende war nun, die Kirche

ganz und gar in der ursprünglichen Kreuz-

form wiederherzustellen. Der blofee Anbau

von drei neuen Kreuzarmen in den ursprüng-

lichen Dimensionen genügte aber den ver-

schiedenen Bedürfnissen nicht, es mufste noth-

wendig Raum für Seitenaltäre und Sakristei,

sowie für die Unterbringung des Taufsteines

geschaffen werden.

Im vorliegenden Plane (Fig. 1 bis 5) ist die

beabsichtigte Lösung durch kapellenartige An-

bauten zwischen den Kreuzarmen in der zweck-

mäfsigsten Weise gegeben. Es entstanden bei

mafgebenden Personen Zweifel, ob diese kleine-

ren Anbauten wohl ursprünglich vorhanden ge-

wesen seien, worauf dun h den Unterzei<lineten

an den bclrelfenden Stellen Nachgrabungen

veranlafst wurden, und in der That zeigten

die noch vorhandenen Fundamentrestc mit

Bestimmtheit das frühere Vorhanden.sein der

kleineren Kapellen. Hiermit war im grofsen

Ganzen der einzuschlagende Weg vorgezeich-

net. Die vorhandenen architektoni.schen Formen

des Thurmes sowie des alten östlichen Flügels

zeigten auch den Weg für eine ebenso ein-

fache Behandlung der drei anderen Kreuz-

arme. Das in der westlichen Abschlufsmauer

des Thurmes eingemauerte altromanische Portal

soll natürlich wieder als Haupteingang benutzt

werden (vergl. Fig. 5).

Für die innere Ausgestaltung sind die

Formen und Verhältnisse durch die theilweise

vorhandenen Gewölbe und Arkaden gegeben.

Der Thurm erhält ein neues überhöhtes Ge-

wölbe; im Uebrigen wird derselbe da, wo es

nothwendig erscheint, restaurirt. Der vor-

handene Helm bleibt bestehen, da derselbe

sehr gute Verhältnisse aufweist. Eine andere,

ebenfalls nicht unwichtige Frage war die

Lösung des eigentlichen Choranbaues. Wie
die Form des ursprünglichen Chores gewesen

ist, läfst sich nicht mit Bestimmtheit fe.ststellen

;

es ist möglich, dafs eine einfache halbrunde

Apsis den Abschlufs gebildet hat, oder auch

eine glatte Wand. In der Erwägung, dafs man
Vorhandenes nicht abbrechen soll, wenn es

durch charakteristische Stilformen, selbst solche

die einer ganz anderen Zeitperiode angehören,

der Erhaltung werth ist, haben die Unter-

zeichneten auch das alte Chörchen mit den

mächtigen Strebepfeilern beibehalten. Die

beiden vorhandenen Fenster werden ergänzt,

das durch eine Nische angedeutete Fenster

in der Mitte wird erneuert und mit entsprechen-

dem Mafswerk versehen; femer erhält das

Chörchen im Innern Gewölbe mit Rippen.

Die Grundrifsdisposition ist aus dem Plane

(Fig. 1) klar ersichtlich. Im linken Kreuz-

flügel ist ein Theil im Inneni durch eine

Mauer abgetrennt und zur Sakristei umge-

wandelt. Auf der entgegengesetzten Seite be-

findet sich die Orgelbühne mit der Orgel.

Die Sakristei beansprucht nicht die ganze Höhe
des KreuzschifTes; es bildet sich dadurch über

der Sakristei ein emporenartiger Raum (vergl.

Fig. 3), ähnlich wie die Orgelbühne im rechten

Kreuzflügel, wodurch sich das Innere wesent-



189 189G. ZEITSCHRIFT FÜR CHRISTLICHE KUNST — Nr. 6. 190

lieh interessanter gruppirt. Treppen vermitteln

zu beiden Seiten den Zugang zu den Emporen

(vergl. Fig. 1). Die Anordnung ist im Litngen-

schnitt klar ersichtlich. Der Taufstein ist rechts

vom Hauplcingang in einer der kleinen Ka-

pellen untergebracht. Die schon beschriebenen

Kapellen bleiben niedriger liegen, wie die An-

sichten (Fig. 4 u. 5) zeigen, und werden mit

einfachen Kreuzgewölben überspannt. Was die

Gröfsen Verhältnisse anbelangt, so dürfen die-

selben sowohl für die jetzigen Uedürfiiisse, wie

auch für absehbare Zeiten als vollkommen

ausreichend bezeichnet werden.

Die Lichtverhältnisse mufstcn den modernen

Anschauungen un<l Bedürfnissen in etwa Rech-

nung tragen und sind deshalb die Fenster in

den neuen Theilen gröfser angenommen, wie

sie wohl ursprünglich gewesen sein mochten.

Das Material der alten Kirche ist Ziegelstein mit

Tuffsteinverblendung ; in eben derselben Aus-

führung sind die neuen Theile gedacht. Noch

zu erwähnen ist, dafs durch den Anschluls der

neuen Kreuzarme derThurm wesentlich gestützt

wird, wodurch es möglich ist, die jetzige Unter-

mauerung der Bögen zu entfernen.

Köln. Karl Rudell.

Bücherschau.
DerKrcuz gang am Dom zu Brixen. Von Johann
Walchegger, UombeneHziat. Mit 1'^ I.ichldruck-

bildern und 10 Illusirntioneii im Text. Brixen IH'Jn,

Verlag des Kath. polit. I'refsvereins. (Preis 3 Mk.)

Als die schöne Frucht langjährigen, vertrauten und

verständnifsvollen Verkehrs mit seinem Gegenstände

erscheint die vorliegende .Studie, die ebenso hUbtch

ausgestattet , wie geschrieben ist , ein in Bezug auf

historische, ikunographische, technische Behandlung

geradezu mustergültiges, daher sehr lehrreiches Büch-

lein. — An die kurze Beschrcihung des aus dem
XII. Jahrh. stammenden, im XIV. Jahrh. umgebauten

Kreuzgangs schliefst sich ein ücbeiblick Über seine

malerische Ausstattung, welche sich vom Ende des

XIV. bis in den Anfang des XVI. Jahrh. auf drei

I'erioden vertheilt »nd in ftinfzelin Arkaden circa

12U Darstellungen iiinfafst. Die vielfnchcn Beschädi-

gungen derselben erfurderten eine Keslaurirung, deren

Grundsätze vom Verfasser in zuirclfender Weise ent-

wickelt werden, unter Betonung des wichtigen l'rin-

zips, dafs bei einem noch im Oelirnuchc belindlichcn

Kirchengebäude die Herstellung der Wandgemälde sich

nicht auf die Wiedernuffrischung der erhaltenen Frag-

mente beschränken dürfe, sondern auch deren Krgän-

zung umfassen iiiUsse. Den weitesten Kaum niiiiint

die „lleschreibuhg und Krkliiriing der (iemälde" ein,

die nach gewissen zusainmenhängenden tiriippen in so

ciiigrliender, klarer und anschaulicher Weise besprochen

werden, dafs der umfassende und eigenartige Bilder-

kreis, den sie darstellen, m seinen i^Hiellen, seinem

Zusaminenhunge, seiner Bedeutung hervurgehoben er-

schein), eine wesenllichr llereii lieruiig des Bilder-

srhal/rs und seiner durchaus objektiven und verständigen

F.rklärungsitrt. Die hierfür hernngeiogenen lahlreichen

und ausgedehnten Inschriften werden Im lelilen Ab-

schnitt wörtlich imtgelheilt. Schnui(<ii

Andreas Muller. Kin Altmeister der Düsseldorfer

religiösen Malerschule. Von Dr. Kram Kauf-
mann. Frankfurt a. M. IH'.tri, Verlag von A. Fnesaer.

— Karl Müller. .Sein l.elicn und künstlerische«

.Schalten. Von Prof. Dr. Heinrich FInke Köln

IH'.Ml, Verlag vnn J.
['. Il.ichem,

Dem edlen BrUderpaare. welche« mit r>eger und

Ittenbach den Kern der Düsseldorfer religiösen Maler-

schule gebildet, haben geschickte verwandschaftliche

Hände kleine, aber ehrenvolle Denkmäler gesetzt, zart

gewobene, warm geschriebene, wohlthuend berührende

Biographien, die über den harmonischen Lebenslauf

gelreu berichten, den Bildungsgang kurz darlegen, die

künstlerische Thätigkeit beleuchten, den frommen Sinn,

die tiefe Empfindung, di« vollendete Technik, das

selbstlose SchalTen besonders betonen. Den .Mittel-

und Glanzpunkt dieses SchafTeni bddele die Aus-

malung der Sl. Apollinariskirche, deren abge«chwichle

Golhik den modernen Bestrebungen der Kunstler ent-

gegengekommen war. Die Idee ist erhaben, die Aus-

führung meisterhaft, das Ganze ein grofsartiges \Serk

religiöser Kunst, welches seinen Keiz behaupten wird,

so lange die Farben dauern (welche vun dem einen

Referenten als Fresko-, von dem anderen als durch

,,gekochtes Del" bewirkte Technik bezeichnet werdend

Vielseitiger war wohl die Thätigkeit des älteren Bruders

Andreas (t IH<.K1), künstlerisch bedeutsamer ohne Zweifel

die von Karl (f 189.1), dessen Werke sorgsam regi-

strirt und eingehend geprüft werden mit dem Haupt.

resullale, dafs er für den deutschesten Vertretet der

religiösen Malerei in unserem Valerlaiide ausgegel>en

wird. Für die tiefere Begründung dieser vielleicht nicht

gerade niirichtigen lleirichnung wäre eine nähere Prü-

fung dieses Begrilles, namentlich die Aufdeckung der

deutschen l^uellen, angezeigt gewesen, aus denen der

Meister neben seiner Haupt |uelle geschöpft halw. die

kein anderer als Kaphael war. Dadurch wäre luglcich

die Grundlage gewonnen zunächst für seine schärfere

(harakterisiruiig, aber auch fur die seines Hnaders.

für beider Würdigung als chrulliche und kirchliche,

al» Wand- und Tafel-Maler, für ihre l'nlencheidung

von den anderen leilgenöuischcn Vetirvirrn der reli-

giösen Malerei, namentlich < Ivetlwck eiser-, .Slcinle

andererseits, lugleich ftlr die iieutlhcihing ihret von

den monumentalen Autgaben nicht lu trennenden deki»

rallven (.itchitekloiiischen und ornamentalen^ Fähig,

keiten, damit auch für die Stellung, die sie dauernd

einiunehnien berufen sind in der (teschichtt der chrisl.

liclirn Kunst. '^-Ka.iifcn
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Die Tsall er illu8t rat ioii im M ill e hilt c r. Hand I.

Die rsalicrillusiration in der Kunstgeschichte, lieft I.

Byzantinische Psalterillustration. Mönchisch-

theologische Redaktion. Mit (> Tafeln und 87 Text-

illustrationen. 90 Seiten in 4". Von J. J.
Tikkanen.

llelsingfors 1895, Druckerei der Kinnischen Litteratur-

Gesellschaft.

Der Verfasser bespricht in diesem 1. lieft des auf

zwei Hände lierechnelen Werkes sechszehn illusirirte

morgenländische Psalterien des IX. bis XVII. Jahrh.

Er zeigt, dafs dieselben eine ziemlich geschlossene

Gruppe l)ilden, worin eine grofse Anzahl fest bestimmter

Illustrationen verwerthet wird. Diese Illustrationen

sind neben dem Text auf den Rand gestellt. Ein

1 heil derselben versinnbildet drastisch den Wortlaut

des Textes (z. H. wie Löwen eine Seele erhaschen),

ein anderer Ereignisse des Neuen Hundes, welche in

den Psalmen prophetisch vorherverkUndet sind, ja so-

gar Ereignisse der Kirchengeschichte, auf die man

einzelne Psalmenverse bezog. Tikkanen weist nach,

dafs diese Illustrationen zwar einerseits glückliche Er-

findungen begabter Künstler sind, andererseits aber

aus dem liturgischen Gebrauch der Psalmen natur-

gemäfs erwuchsen. So bietet schon dies erste Heft

emen Überraschenden Einblick in die praktische Ver-

werthung des Psalmenbuches und wird dadurch für

den Theologen ebenso wichtig, als ftlr den .\rchäo-

logen und Kunstgelehrten. Durch die vielen werlh-

vollen, den Handschriften entnommenen Bilder ist es

für die christliche Ikonographie eine Quelle ersten

Ranges und zeigt wiederum klar, wie sich manche

mittelalterliche Darstellungen aus antiken und früh-

christlichen heraus entwickelten. Steph. Beisse 1.

Robert Stiassny, Wappen Zeichnungen Hans
Baidung Griens in Koburg. Wien 1895,

Karl Gerolds Sohn.

In der vorliegenden Schrift, die bereits in zweiter

Auflage erschienen ist, bringt der Verfasser, der be-

kanntlich seit Jahren mit Studien über den ober-

rhemischen Meister beschäftigt ist, eine eingehende

Untersuchung über die im herzoglichen Kupferstich-

kabinet auf der Veste Koburg aufbewahrten 51 Scheiben,

risse, die neben dem Karlsruher Skizzenbuche über-

haupt die gröfste an einem Orte vereinigte Folge von

Zeichnungen darstellt. Beschreibungen von zehn bis-

her unbekannten Entwürfen im K. K. österreichischen

Museum zu Wien und von drei auf Schlofs Seebarn

bei Kornenburg befindlichen sind angeschlossen. Stiassny

bietet nach einer ausführlichen Untersuchung über Her.

kunft und Schicksale der Koburger Folge, genaue Er-

läuterungen der Wappenzeichnungen, die durch die

heraldischen Analysen und die Fülle der historischen

Nachweise besonders werlhvoll sind. Von den Zeich-

nungen, die im Figürlichen etwas manierirt, dafür aber

in der ornamentalen Behandlung von der gröfsten

Freiheil und von hoher Grazie sind, sind die wich-

tigsten auf Lichtdrucktafeln veröft'entlicht — der Grün-

hans hat in ihnen den heraldischen Stil der Renaissance

in klassische Formen gegossen. Eine gröfsere Zahl

der Koburger Entwürfe ist unterdessen auch im zweiten

Bande des Baidung -Werkes G. von Terey's wieder-

gegeben worden. Paul Giemen.

Studien zur Uaugeschichte des Frei burger
Münsters von Fritz Geiges. Freiburg 1896,

Verlag von Herder.

Wie bei den meisten mittelalterlichen Domen, so

sind auch bei dem Freiburger manche liaudaien noch

sehr ungewifs. Der Verfasser dieser von ihm selbst echt

künstlerisch ausgestatteten Studie, mit der Geschichte

des Freiburger Münsters vertraut, wie irgend einer,

bringt nach dieser Richtung einige sehr schätzens-

werthe Ergänzungen, die »uf solidester Grundlage

aufgebaut sind, zunächst durch den Nachweis, dafs

aus der Datirung der ältesten 1'258 gegossenen Glocke

für die Zcitstellung einzelner Theile des Baues, be-

sonders des Thurmes, keinerlei Schlüsse berechtigt

seien, ebensowenig aus der am Thurmpfeiler ange-

brachten Jahreszahl 1270, weil diese ein halbes Jahr-

hundert vordatirt sei. — In den drei Nachträgen wird

nachgewiesen: 1. dafs der über dem Thurmsockel

eingeritzte sogenannte Meisterschild Erwins von Stein-

bach weder mit Zuverlässigkeit auf diesen zurück-

geführt, noch zu dessen Lebzeiten ausgeführt sein

könne; '2. dafs die frUhgoihischen Ostjoche auf mehrere

Meisler zurückzuführen und die Pläne von einem

Strafsburger entworfen seien; 3. dafs der spätroma-

nische Münsterbau, der mit dem 1185 begonnenen

Baseler mancherlei Verwandtschaft hat, eher später

als früher zu datiren sei. Die Beweisführung i.st

klar und präzis, das in Bezug auf .\uswahl und

Technik vorzüglich behandelte Illustrationsmaterial sehr

geeignet, sie zu unterstützen. B.

Les vitraux de la Cathädrale de Bourges
post^rieurs au Xlllme siicle. — Dem in Bd. VII,

Sp. yi8 besprochenen VII. Hefte schliefst sich mit

starker Verspätung das vorliegende an, welches auf

Tafel XV, XVI, XVII ein grofses viertheiliges Fenster

in vorzüglichen Farbendrucken wiedergibt und auf sechs

Seiten dazu die Erklärung liefert. Stifter desselben ist

der 1517 gestorbene Bischof Dionysius von Bar, der die

Legende seines Namenspatrons des Bischofs von Paris

(der hier als identisch mit Dionysius dem Areopagiten

behandelt wird) in 16 Szenen hat darstellen lassen, die

(mit den das Bekrönungsmaafswerk belebenden 16 den

Heiland anbetenden Engeln) nicht weniger als 113

Figuren umfassen, also miniaturartig gehalten sind,

zumal breite Säulen mit ornamentalen Flachbogen die

einzelnen Felder einfassen und je eine zweizeilige

Minuskelunterschrift die Erläuterung bietet. Die Ikono.

graphie gewinnt also hier grofse Ausbeute, nicht

minder die Kultur-, namentlich die Kostümgeschichte,

aber auch der durch die zahlreichen naturalistischen

Motive gesteigerten Technik wird grofses Interesse

nicht versagt werden, obwohl dieselbe mit ihren vielen

Luftperspektiven über das Ziel eines monumentalen

Fensters hinausschiefst. S.

Der Verlag von Paul Neff in Stuttgart

veranstaltet neue Lieferungsausgaben von drei hervor,

ragenden Werken, welche z. Z. in unserer Zeitschrift

anerkennende Beurtheilung erfahren haben, von Burck.

hardt, / Renaissance in Italien«, III. Auflage; Gurlitt,

»Geschichte des Barockstiles«; LUbke, «Geschichte

der deutschen Kunst«. D. H.
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Kathedrale von Granada. Blick in die Rotundte.



Abhandlungen.

Die Kathedrale von Granada und

ihr Baumeister.

Mit Lichtdruck ('lard VI) und 5 Abbildungen.

'W W on jeher galt die Ka-

thedrale von Gra-

nada als eine von

den unvergleich-

"-c- baren Schöpfungen

y- der Kirchenbau-

kunst. Diego de Mendoza, der Dichter und Hu-

manist, einst Gesandter Karl V. in Venedig,

Rom und beimTridentinum, nennt sie in seiner

»Guerra de Granada« den herrlichsten (sunluosn)

Tempel nach S. Peter in Rom. Und doch kannte

er sie nur in unfertigem Zustande, denn zu seinen

Lebzeiten, er starb 1575, war erst die Ostpartie

ausgeführt. Der firöfse nach gehört sie zu den

Kirchen ersten Ranges; das Innere hat IIC

zu 07,25 tn im Lichten, das .Mtarhaus 46 m
Höhe, 22 tn Durchmesser. Wenn liie l'uristen

vom Knde des XVI. Jahrh. an dem „gemischten

Stil" ihrer Uebergangszeit Anstofs nahmen, so

hat die Gegenwart sie mit um so günstigerem

Auge belraclitet. Der englische .Xrchilekt

Fergusson nennt sie eine der schönsten Kirchen

Kurnpas, besonders wegen des eigcnthitmlichen

Grundrisses. Ihr Plan enthalte .Anordnungen,

die nicht nur neu seien, sondern Verbesserungen

alles bisher Geleisteten; ja es hätte eine Kirche

daraus sverden können, die der würdigen l'eier

des katholischen Kiiltus besser als irgend eine

entsprochen liatte.

Ks gibt seltsamer Weise noch keine ordenl-

lirhe .\ufnahme; in dem grofsen nationalen

Prnrhtwerk der Monunifulns urijuiledi'inUas

sucht man sie vergebens. I )er Schwann der

Reisenden pflegt dort ftlr andere Dinge als die

Alhanibra wenig Übrig i.w haben.') Doch hat die

') hl der «Keiie in Sp.inien« von (mi*I*v Dort
und DavlIUer, im Knpilel über (tranad*, linden tlch

rchxelin Annichlen iler Alliamlirn, «leben von Stler-

ferhlern, achl vun /igrunrrn und nndrrrin (irtindel,

nber nutter <lcni .Sarkophag der C'apilln IvVal niibln von

der Knihedrnle, nurh keine der rinnicnl nmlcriichen

Kirchenrnwi.'idcn der ollrn Siadl.

bescheidene Lokalforschung in der Person des

.Malers Manuel .\Ioreno neuerdings einige merk-

würdige Daten aus Archiven der Stadt und der

Kirche hervorgezogen, die über ihre Geschichte

neues Licht verbreiten. Er konnte lange, wie

er mir im Jahre 1881 klagte, keinen Ort (aufser

Feuilletons kleiner Zeitungen) für seine Mit-

theilungen finden, wahrend stattliche Bucher

und Bilderbücher in und aufserhalb Spanien

ungestört fortfuhren, ihre allehrwürdige Gelehr-

samkeit darzubieten. Seitdem hat er das bis

jetzt gewonnene in seiner Guia de GranaJa

(1892) unterbringen können.

Die Metropolitankirche Granadas ist das

erste grofse kirchliche Gebäude Spaniens in

dem neuen, seit 1500 aus Italien eingedrunge-

nen Stil. Als Schöpfer des Planes und erster

Baumeister galt der Erbauer und Vollender

ihres vornehmsten Theiles: Diego de Siloe.

Diese .Annahme gründete sich auf die Uebcr-

lieferiing und auf eine Inschrift am Grabsteine

seiner ersten Frau, .Anna de Santotis (I540\

einst im alten Sagrario, wo es von ihrem Gatten

heifst: „por cuya inJusIria st princifiii tslit

igUsia, durch seine Kunst ward diese Kirche

begonnen, am 15. Mai 1529."

Diego de Siloe

war ein Sohn des Gil de Siloe, des letzten

gothischen Bildhauers von Burgos, weltbekannt

durch den Hochaltar und das Denkmal der

Eltern Isabella der Katholischen in der Kar-

thause von Miraflores. Ueber des Sohnes Bil-

dungsgang ist nichts bekannt, doch Kheint

er in Italien gewesen zu »ein. Er w.ir eng

verbunden mit jenem Battolomi- t )rdoflc/, der

im Jahre 1519 nach Carraia kam, um die Grab-

denkmäler des Kardinal Ximenes, Philipps des

Schönen und der Juana \on ("aslilicn,

»lie der bcidi-n I^m^r > uxi.v.fiihten, uml

1520 starb.

Von Diego's Ailinicii in Hm.

rühmteste ilic l'raihttreppc der K . ., :.

tuahra difrada, die vom hohen 'ntor de» noni-

lirhrn i,>ueisrliitVs dir Kirche lir _•

gcleluit, .Ulf den Fuisboden der K"
(S. Abbililung 1.^ Eine »teile Doppcltrepi« von

einem Sianm» und vier Armen, «u je dretielin
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Stufen. Zu derselben Zeit (1519) führte er

den St. Annen-Altar und das Grabmal des

Bischofs Acufia in der Kapelle der Concepcion

aus; wie der Kontrakt vorschreibt, d lo romano.

Die Medaillonfiguren der Tugenden an dem Sarko-

phag sind im Stil des florentinischen Flachreliefs.

Dies ist alles was man über die Anfänge

Siloe's in seiner Vaterstadt weifs. Man sieht,

bei den mafsgebenden Personen war, gewifs in

Folge ihres Verkehrs mit Rom, die Vorliebe

für italienische .'\rt verbreitet, und der Sohn

des Gil de Siloe war einer der ersten Spanier,

die sich in sie hineinstudirt hatten. Zehn Jahre

später, und wir finden ihn im Ruf des besten

Baumeisters Spaniens; dieses Ansehen behauptete

er bis über die Mitte des Jahrhunderts hinaus,

darin stimmen Schriftsteller und Fachmänner

überein. Als im Jahre 1539 die Kuppel der

Kirche von Burgos eingestürzt war und das

Kapitel über ihre Wiederherstellung berieth,

richtete ein Baumeister aus Lerma, Bartolomii

Pieredonda, zufällig dort anwesend, einschreiben

an die Herren, in dem er, überzeugt eine ver-

besserte Konstruktion gefunden zu haben, den

Vorschlag macht, einem Kongrefs der ersten

Architekten des Reiches diesen Plan zu unter-

breiten. Die zur Zeit als sachkundigste und

erfahrenste in der Kunst der canleria e xu-

metria anerkannten aber seien vier : Diego

de Syloy, Maestre Felipe, Rodrigo Gil und

Juan de Regines. Meister Philipp ist der Bur-

gunder Vigarni aus Langres, spätestens seit 1498

in Burgos ansäfsig, der auch in der Folge den

Plan der neuen Kuppel gemacht haben soll.

Der an vierter Stelle genannte ist Juan Gil

de Hontaaon aus Regines, der die neue Kathe-

drale von Salamanca entwarf; der dritte sein

Sohn Rodrigo Gil de HontaHon, Erbauer dieser

sowie der Kathedrale von Segovia, der letzten

grofsen Unternehmungen Spaniens im Spitz-

bogenstil.

Dieses Urtheil des Technikers bestätigen

die Autoren. Der portugiesische Francisco de

HoUanda, der Freund und Verehrer Michel-

angelos, führt ihn (1548) in einer Liste der

Koryphäen der Kunst, der „Adler", wie er sagt,

auf, aber wunderlich genug, als Ornamentisten.

Der Goldschmied Juan de Arphe bezeichnet

(1585) ihn und Covarrubias als die ersten, die

die Kunst der Bramante und Genossen in

Spanien eingeführt. Pater Sigüenza, der erste

Prior des Escorial sagt: Er war der Erste, der

durch sein gutes Urtheil den Adel der Kunst

wiedererwecken wollte, obwohl er, fehlend

durch Ueberladung mit pflanzlichen und figür-

liciien Zierrathen, nicht zur Vollendung und

guten Nachahmung des Alterthums durchdrang.

Im Anfang unseres Jahrhunderts nannte ihn

Isidor Bosarte das gröfste Kunsttalent, das

Burgos hervorgebracht, obwohl er zu Namen

gekommen sei erst in seiner zweiten Heimath

Granada. —
Es war im Jahre 1525, dafs Siloe nach Gra-

nada übersiedelte. Doch ist nicht der Dombau
die Veranlassung seiner Berufung gewesen. Am
2. Dezember 1515 war zu Loja Gonzalo de Cor-

doba, der gröfste Feldherr den Spanien be-

sessen hat, verstorben; in seinem Testament

hatte er die Kirche San Gerönimo zu seiner

Ruhestätte bestimmt. Ein Kloster nebst Kirche

des Hieronymiterordens war schon 1494 von

Isabella der Katholischen gestiftet worden, aber

erst im Jahre 1519 wurde au der jetzigen

Stelle der Grundstein zur Kirche gelegt, und

erst 1523 hatte Gonzalo's Wittwe, Herzogin

von Terranova, die erforderlichen Schritte ge-

than, um sich das Gebäude für jenen Zweck

zu sichern. Als Gegenleistung übernahm sie

die Kosten der Vollendung des Baues; es han-

delte sich um den westlichen Hohen Chor,

Querschifl" und Altarkapelle,-) in deren Mitte

das Denkmal aufgestellt werden sollte.

Zu jener Zeit kam in Spanien der Geschmack

auf an einer fast schrankenlos reichen, plastisch-

figürlichen Ausstattung solcher Prachträume

— Sakristeien, Grabkapellen. In S. Gerönirao

sollten im Querschiff, an Pendentifs, Gewölbe

und Kuppel die sonst üblichen Malereien völlig

durch Statuen und Reliefs ersetzt werden. In

Italien, das die Schule der spanischen Bildhauer

dieser Zeit geworden war, würde eine solche Pro-

fusion von Skulptur kaum für geschmackvoll ge-

golten haben. Die Kirche der Doria, S. Matteo

in Genua (1543), erscheint im Vergleiche damit

mafsvoll. — Man hatte also hier nicht blofs

einen Baumeister, mehr noch einen erfinderischen

-) In der spanischen Kirche heifst der Allarort,

die Apsis der allen Kirche , stets Capilta niayor,

Hauptkapelle. ,,Chor" ist nur im ursprünglichen Sinne

zu verstehen, als Chor der Sänger, der Geistlichen,

des Kapitels; er liegt im Mittelschiff. Da ,,Haupt-

kapelle" ungewöhnlich klingt, so ist der Klarheit wegen

im folgenden die freilich moderne Bezeichnung Altar-

haus gebraucht.
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Plastiker nöthig. Wie glücklich war man nun,

den einzig passenden Mann in Siloe zu finden.

Er war der Sohn eines Bildhauers; der Kon-

trakt für die Prachttreppe in Burgos nannte ihn

noch Ima^inario. Diese Arbeit mufste ihn für

eine Reihe von Jahren an die Stadt fesseln.

erste Jahrzehnt des Jahrhunderts zurückreicht.

Für das Verständnifs der jetzigen Kirche ist es

von Bedeutung, dafs ihr Grundgedanke aus den

Tagen der noch herrschenden Gothik stammt,

dafs ihre Idee im Kopf eines Gothikers ent-

sprimgen war.

Aliliilfl. I I>|« gcililrii« l'tcppc in lUr kiitKv«tral« von lIwrcA«

.\nfjlnge der Kathedrale.

Die liishcri(;c Annahme, dafs Sihu-'s lic-

ruriing /um Maestro niayoi der Kathedr.tle im

Jahre ir>'J<) auch den Anfang ihrer Baugcschichlc

hczeichnc, hat sich neuerdings immer deutlicher

als ungenau herausgestellt. M.ui wrifs \k\iX,

dafs der Heschlufs eines grofsen Ncnhaucs.

der l'.ntwutf von Planen d.iftlr, schon in di-;

Zwei hier einschlagende Nachrichten waten

soi;.ir Lingst gedruckt, aber nicht (»cachtct

worden. l>er vcne;:iAnisrhe Gesandte l>ci

Kaiser Karl V. wahrend de>Mrn Resident in

Granad.i, Andrea Navngero, hatte in ilem P

bericht, den er brieflich an »einen 1

richtete, bereits am ."U. Mai 15'jr. von einer

im Bau begriffenen llaiipikinhc gespiociKn.
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La C/iiesa maggiore, che si fabbrica, sarä

vicina a questa Capeila IRealeJ. Und ein

Augenzeuge, Luis del Marmol in seiner »Ge-

schichte der Rebellion«, gedenkt der drei

Jahre vorher gefeierten Grundsteinlegung, am

25. März 1523.

Viel früher schon hatten Beratungen und

Vorbereitungen stattgefunden. Sie beginnen

mit dem Entschlufs der Königin Isabella, die

königliche Grabkapelle, die bereits zu 'Toledo

in der Franziskanerkirche S. Juan de los Reyes

von dem Baumeister Guas errichtet war, nach

Granada zu verlegen. Damals (1504) als sie,

kurz vor ihrem Tode, die grofse Capilla Real

an der Ostseite der ehemaligen, vorläufig als

Kathedrale dienenden Moschee zu bauen be-

fahl (sie spricht davon in ihrem Testamente)^

v/ar auch schon daran gedacht worden, dieses

für die Metropolitankirche zu enge, maurische

Gebäude durch einen an seiner Nordseite auf-

zuführenden Neubau zu ersetzen. Dieser Neu-

bau sollte sich den grofsen Tempeln von Toledo

und Burgos ebenbürtig zur Seite stellen.

Nach dem Tode der hochherzigen Fürstin

wurde zunächst die königliche Gruftkirche, die

Capilla Real, rüstig in Angriff genommen (1506

bis 1517), die Arbeiten für die Kathedrale aber

nahmen einen schleppenden Gang. Es scheint,

dafs man sich zwischen dem sehr grofsartigen

Plan des Königs Ferdinand und einem be-

scheideneren lange nicht entscheiden konnte.

Den letzteren empfahl nach jenes Tode der

Erzbischof, der vielleicht eine unabsehbar lange

Bauzeit fürchtete.

Dafs jener königliche Grundrifs im Wesent-

lichen kein anderer war, als der später ausge-

führte, ist durch einen von dem Madrider Pro-

fessor Riano mitgeteilten Brief des Königs an

den Statthalter von Gianada, Grafen von Ten-

dilla, wahrscheinlich geworden. Der Brief ist

aus dem Jahre 1509.

In diesem Schreiben bringt Ferdinand von

Aragon Bedenken zur Sprache, die gegen

die Raumdisposition des für den Kultus be-

stimmten Theils erhoben worden waren. Die

Entfernung des nach spanischem Gebrauch in

die letzten Traveen des Mittelschiffes zu ver-

legenden Chores von dem Hochaltar, dessen

Platz am Ostende des Sanktuariums zu sein

pflegt ;120 Fufs), schien zu grofs. Es war des-

halb vorgeschlagen worden, den Altar an dessen

Westende vorzurücken und jenes (die Capilla

mayor) als Trascoro zu behandeln, analog dem
Mönchschor in Klosterkirchen.

Nun aber steht auch im jetzigen Bau der

Chor 120 Fufs von dem Ostende des Sank-

tuariums entfernt. Zur Beseitigung jenes Uebel-

standes aber hat man den Hochaltar statt an

das Westende in die .Mitte verlegt.

Erst zwölf Jahre später, 1521, scheint man
sich zur endgültigen Beschlufsfassung über Plan

und .Aushebung der Fundamente aufgerafft zu

haben. Am 8. März ernennt das Kapitel eine

Baukommission aus seinem Schoofse, sendet

(am 26. April) den Rodrigo Hernandez, Maestro

Mayor der Kirchen des neuen Erzbisthums, an

den Statthalter Kardinal Adrian; und lädt die

Baumeister der Kathedralen von 'Toledo und

Salamanca, Enrique de Egas und Juan Gil

de Ontanon, ein, sich an Ort und Stelle ein-

zufinden. Von des letzteren Ankunft wird nichts

berichtet; dagegen hat Egas in der That die

oberste Direktion in die Hand bekommen. Er

ist viermal, 1521, 1524, 1527 und 1528, jedes-

mal etwa auf einen Monat, in Granada er-

schienen, und bei dem zweiten Besuche (24. Mai

1524} wird er auch Maestro maior del edi-

ficio desta santa iglesia de Granada ge-

nannt. Im Jahre 1522 wird der Kirchenpfleger

(Canonico obrero) Gaspar de Fuente, mit der

Abschätzung und dem .\nkauf von Häusern

und Beschaffung v n Baumaterialien beauftragt.

Dann erfolgt die Grundsteinlegung durch den

Bischof von .Alesio, Fr. Fernando de Rojas.

Im April 1527 werden grofse Massen Bausteine

an Ort und Stelle ausgeladen, und Egas liefert

Modelle und Risse.

Dann aber tritt plötzlich eine Störung ein.

Der Maler Pedro Vazquez wird zu einem Gut-

achten aufgefordert: am 15. Mai 1528 werden

die Steinmetzarbeiten suspendirt; Egas, der im

April abgereist war, ist nicht wiedergekommen.

Warum man ihn fallen liefs, darüber ist keine

Andeutung zu finden; aber noch im selben

Jahre erscheint an seiner Stelle Diego de Siloe,

der Baumeister von S. Gerönimo. Am 20. Ok-

tober beginnt er ein grofses Holzmodell, bei

dem ihm drei französische Kunstschreiner

(ensambladores) und ein spanischer entallador

zur Hand gehen.

Seine Wahl und sein Modell trafen jedoch

auf Widerspruch. Es war nicht zu verwundern,

dafs die Freunde des .Alten sich regten. Die

Kapläne der Capilla Real mögen es gewesen
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sein, die gellend machten, dafs der neue Stil

ihrer Kirche nachtheilig sein werde (perjukio),

d. h. dafs die korinthische Ordnung Siloe's mit

ihrer vor elf Jahren vollendeten Denkmalkirche

in Oisharmonie stehen würde. Sie beschwerten

sich bei dem Kaiser. Obwohl dieser selbst vor

drei Jahren einen ganz italienischen Renaissance-

palast auf der Alhambra gegründet halte, er-

ging jetzt eine cidula mit der Weisung an

das Kapitel,

„das Werk

der Kathe-

drale nicht

al romano

zu machen".

Aber nun

sandte man

den gewand-

ten Architek-

ten selbst an

denHof.seine

Sache zu fuh-

ren (21. Jan.

1.529), und

mit solchem

Erfolg, dafs

dann doch

nach seinem

Plan zu

bauen begon-

nen werden

konnte.

Aus diesen

Verhandlim-

gen ergibt sich

der Cirund

der Knt-

lassting des

ersten Bau-

meisters mit

ziemlicher Wahrsiheinlichkeit. Dafs sein stän-

diger Wohnort fern oben in Castilicn war,

mag freilich /.ii mancherlei Verlegenheiten ge-

führt haben. Indcfs pflegten H.iunicistcr da-

mals die gleichzeitige Leitung mehrerer Unter-

nehmungen in weit auscinandetlirgcndcn Orten

/.il uberiichiiicn. Den entsclieiilenilcn .Anslofs

gab jedenfalls der l'.indiiiek der KntwUife Siloc'n

für S. Cicrrtnimo, die mit allen« /auber der

Neuheil und lormenclrgaiu. wirkten. Ohne

den Zufall also seiner .Anwesenheit am Ort,

würden wir wohl noch eine gothische Kathedrale

Abbild. 3 ICmhadrale von GrauAdji. Grundrift.

A Capilla mayor, U Alur, C Chor, O <Ju>r>cliin, K Itlackaolhurin, F Sakiidti,
Capilla H«l, H Sagiario; »d dar Stall« dar alian Moichaa.

erhalten haben; sie würde sich den fast gleich-

zeitigen vonSalamanca (l.jlS) und Segovia (152.5,

als dritte und letzte angeschlossen haben.

Beunruhigender ist die Frage: Wieweit war

beim Wechsel der Oberleitung der Bau ge-

fördert? Denn das was schon dastand, setzte

der Erfindung des neuen .Meisters Schranken

und kann, nebst den daraus fliefsenden Kon-

sequenzen, nicht auf seine Rechnung kommen.

Obwohl nun

in jenen fünf

Jahren seit

der Grund-

steinlegung

nur langsam

und mit Un-

terbrechung

gearbeitet

worden war,

so müssen

doch mindes-

tens die Fun-

damente der

Ostpartie aus-

gehoben ge-

wesen sein.

F.S

N..-

ein, im Plan

.Aendenm-

gen zu ver-

langen, hatte

man do« h

fast zwaiui-

Jahre Über

ihn Rath ge-

pflogen; auch

l>etrafen die

Neuheiten,

nach denen

m.in begehrte, nicht r-iumliche Dispositionen,

sondern die dekorative Formensprache.

Wir sieben hier vor dem kritischen Punkt,

auf den jene neu hcr.tusgekommene Vorge-

schichte der Kaihedr.ile hinaiislaun, dafs der

eigentliche Urheber ihres ririmdrissc« und Planes

nicht Siloe, sondern sein ' - tu «ein

seheint: F.nrinue de F.g.is. De .„.nc tritt in

unserer lUugesrliichte luers» im Jahre 1IV2I auC

.M)er wir wissen, dafs er in den |.»htcn l.'iiHl

bis t.'ilT die anstofsende Capilla KeAl Kebaul

hat; wem anders k<tnnte man den ersten Rifs
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der Kathedrale anvertraut haben? Auch das 1604

gegründete _^königlichc; Hospital war sein Werk.

Dafs ein älterer Plan von Siloe im wesent-

lichen beibehalten worden ist, lehrt ein Blick

auf den Orundrifs. (S. Abbild. 2) Er zeigt

uns die Raumanlage einer golhischen Kathe-

drale des XIII. Jahrh. Aber noch mehr: Dieser

Rifs ist gröfslentheils eine Wiederholung des

alten von 1227 der Kathedrale von Toledo,

an der Enritjue de Egas von 1491 bis 1534

als Maestro Mayor angestellt war. Ueberein-

stimmend sind: das fiinfschiffige Langhaus,

dessen vierte und fünfte Abseite sich in dem

Halbrund des Umgangs fortsetzen; der Kapellen-

kranz mit seinem Wechsel breiter imd schmaler

polygoner Kapellen; das in die Fluchtlinie der

Aufsenmauern einbezogene Querschiff. Ferner

die Oewölbeintheilung des Umgangs, wo die

Zwischenräume (luadratischer Joche durch drei-

eckige ausgefüllt sind. Die in Toledo nach-

träglich in die durchbrochenen Umfassungs-

mauern des Schiffs eingesetzten Kapellen sind

hier von vornherein und zwar in gröfserer

Tiefe in den Plan aufgenommen worden.

Dieser Meister Enrique war ein Sohn des

Brüsselers .^nequin de Egas, der zuerst 14-59

in Toledo erscheint, wo er das statuen-

geschmückte Löwenportal ausführt. Enriijue hat

für den Kardinal Mendoza, den vertrauten

Rathgeber Isabellas in der inneren Politik, das

Colleg von Santa Cruz in Valladolid und später

das Hospital gleichen Namens in Toledo erbaut.

Die Herrscher übertrugen ihm auch die grofsen

Hospitäler in Santiago und Granada. Ueberall

wo schwierige Probleme der Konstruktion ge-

löst werden mufsten, wird er an Ort und

Stelle berufen, nach Sevilla, Salamanca, Sara-

gossa, Malaga, Segovia. In seinen Kirchen-

bauten blieb er dem gothischen Stil treu, da-

gegen in den Fassaden jener Hospitäler und des

Collegs hat er schon früh eine reiche und

zierliche, mit gothischen Elementen gemischte

Renaissanceornamentik angewandt, als deren

Bahnbrecher er bezeichnet wird. —

Die Rotunde.

Obige .Angabe über die Aehnlichkeit des

ersten Risses mit dem von Toledo wäre je-

doch in einem Punkte nicht zutreffend. Da wo
die Fluchtlinien des Mittelschiffes sich sonst,

jenseits des Triuinphbogens in der Pfeilerreihe

des Altarhauses in gleicher Richtung fortsetzten.

nahmen sie hier eine Wendung nach auf»en:

Das Altarhaus, statt wie in Toledo im halben

Achteck abzuschliefsen, näherte sich einem

Central- und Kuppelbau, einem Zehneck. Freilich

sollte dieses Zehneck erst im Gewölbe voll-

ständig zur Erscheinung kommen; unterhalb

wurden drei seiner Seiten durch den 'Triumph-

bogen weggenommen.

Indefs würde auch dieses unvollkommene

Zehneck die geschlossene Wirkung eines Cen-

tralraumes, einer Rotunde gehabt haben. Die

Uebertragung des Zehnecks in die Rundform,

deren Belebung durch mannigfaltige Bogen-

stellungen war Siloe's Werk. (S. Lichtdrucktafel.)

Unser Altarhaus baut sich auf in zwei Ge-

schossen. Das untere gliedert, die Pfeilerreihen

des Langhauses fortsetzend, eine Ordnung

korinthischer Wandsäulen, zwölfe mit Einschlufs

der um die Stützen des Triumphbogens grup-

pirten. Sie umschliefsen sieben nach dem Um-
gang sich öffnende .Arkaden, über deren Scheitel

noch Platz ist für sieben längliche Tribünen,

die, einst für Grabmonumente bestimmt, jetzt

Gemälde der vierzehn Kirchenlehrer zeigen.

Dies Untergeschofs ist bekrönt durch einen ver-

kröpften Fries mit groteskem Figurenschmuck.

Im oberen oder Lichtgaden, der die korin-

thische Ordnung wiederholt, reihen sich, unter

Paaren hoher Rundbogenfenster, retabelartige

Blenden, für die Alonso Cano seine sieben

grofsen Bilder der „Freuden Maria" gemalt

hat. Darüber das Zehnrippengewölbe der

Kuppel, von ebensoviel breiten Rundbogen-

fenstern am Fufs durchbrochen.

Beide Fensterkränze ergiefsen über den Raum
und die Gemälde Cano's eine Fluth von Licht,

das indefs durch die Glasmalereien des XVI.

Jahrh. feierlich gedämpft wird. Die der unteren

Reihe sind von Theodor von Holland in Flan-

dern gemacht worden, die zehn oberen nach

Zeichnungen Siloe's von Juan del Campo. Mit

glücklichem Takt hat man die plastischen Orna-

mente nur durch Vergoldungen hervorgehoben.

Sehr imposant und sehr malerisch ist die

Aufsenansicht der Ostpartie, wie sie, sichtbar

von dem hochgelegenen Quartier des Albaicin,

als mächtiger Stufenbau aus dem Häusermeer

der alten Maurenstadt emporsteigt. :S. .Abbild. 3.)

In diesem dreifältigen starken Ring von Ka-

pellenkranz, Umgang und Kuppel, umpanzert

von einem dreifachen Kranz massiver, behelmter

Strebepfeiler, bekrönt von der zehnseitigen Zelt-
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dachpyramide mit Doppellaterne, macht sich die

Uebersetzimg der leichten tmd luftigen Formen

des nordfranzösischen chevtt in die gediegenen

imd schweren des Uebergangstils noch am vor-

theilhaftesten, als vertrauenerweckendes Ge-

präge unerschütterlicher Festigkeit.

Diese Rotimde nun verleiht der Kathedrale

ihre besondere, sozusagen persönliche Physio-

gnomie, fast die Stellung eines Unikums. In

der räumlichen Anordnung und Konstruktion,

aber auch in liturgischer Beziehung. Sie be-

hauptet eine hervorragende Stelle in der Reihe

der Versuche, Elemente der Centralform mit

dem Basilikaplan zu verknüpfen, ein Problem,

das die Kirchenbaukunst durch das ganze Mittel-

alter, mehr noch im Süden als im Norden, be-

schäftigt hat.

Aus der Reihe der Kathedralen französischen

Stils, der sie sonst nach dem Grundrifs durch-

aus angehören würde, tritt sie heraus mit diesem

.Altarhaus, das nicht mehr blofs, wie es von

Anbeginn der christlichen Zeit war, eine Fort-

setzung, ein abrundender Schlufs des Schiffes

ist. Es hat sich zu einem abgeschlossenen»

tempelartigen Raum innerhalb der Kirche ent-

wickelt. Die Verbindung mit der Westkirche

durch den Triumphbogen hat wirklich das An-

sehen eines mächtigen Thors, das uns eine

grofsartige Raumüberraschung ahnen läfst.

Ein Uebelstand war dabei nicht zu um
gehen. Zwar war der .Mtardienst vom Schiff

aus vollkommen sichtbar, aber die Perspektive

erlitt eine Unterbrechung. Die vollständige

Uebersicht des Raumes von Westen her wurde

geopfert. Doch ergänzt die Phantasie leicht

die dem Auge entzogenen Theile und umgibt

zugleich die Kapelle mit dem Zauber des Ge-

heimnifsvoUen. Nur von dem breiten Umgang

aus und durch seine sieben Bogen enthüllt sich

die ganze Rotunde dem Besucher; und Jedermann

gestand, dafs er keine Kathedrale kenne, die

den Gedanken eines Sanktuariums, eines Altar-

orts angemessener, würdiger, solenner zum Aus-

druck bringe. Sie bot zugleich lierrlichen Raum
für den Chor, der sich in der ersten Zeit hier

befand und erst später dem herrschenden Ge-

brauch gemäfs in das Schiff verlegt wurde. —
Wie stellt sich nun die Frage nach dem

Antheil der beiden Baumeister? War der merk-

würdige Plan schon eine Erfindung des ersten,

gothischen .Architekten, Enrique de Egas? Oder

ist er, wie allgemein angenommen wird, Siloe's

F.igenthum; also eine in dem ersten, regelrechten,

herkömmlichen Grundrifs vorgenommene Ver-

änderung?

Ersteres scheintauch Moreno anzunehmen:

„Siloe habe nur das Polygon der Altarkapelle

auf die cylindrische Form zurückgeführt".'; Fiir

die andere Ansicht scheint das Renaissance-

artige der Centralform zu sprechen; auch die

Verbindung des Namens Diego de Siloe mit

Bramante in der angeführten Stelle Arphe's

könnte darauf hinweisen.

Eine prüfende Betrachtung des Grundrisses

will sich aber mit dieser .Annahme nicht ver-

einigen. In ihm ist keine Spur von .Aende-

rungen zweiter Hand. Er ist aus einem Gufs.

Es will nicht gelingen, die traditionelle Form

hineinzupassen. Der innere Kreis steht in ge-

schlossener konstruktiver Verstrebung mit dem
Halbzehneck des Umgangs bis in den Kapellen-

kranz hinein. „No dorne is, in fact, so con-

structively arranged", sagt Fergusson.

Dagegen läfst sich für die Autorschaft des

Egas mehr als ein Grund anführen.

Die Centralform stand keineswegs seinem

Ideenkreis fern. Er hat um dieselbe Zeit,

früher und später, drei Monumentalbauten mit

centralem Grundrifs ausgeführt. Die grofsen

Hospitäler von Santiago und Granada (für

Ferdinand und Isabella) und das von Santa

Cruz in Toledo sind nach einem und dem-

selben Schema gedacht: ein Quadrat, das durch

den Einbau einer Kirche in Form des grie-

chischen Kreuzes in vier gleiche Säulenhöfe

getheilt und über der Durchschneidung jener

langen Kreuzarme von einer hohen gothischen

Kuppel bekrönt wird.

Die von ihm im gröfsten Maafsstab ver-

suchte Form des .Altarhauses — aus den

sieben Seiten eines Zehnecks, also in Form

eines Hufeisenbogens — kommt schon früher

in der Gothik vor. Uns in Deutschland wohl-

bekannt sind: die Marienkirche zur Wiese in

Soest, die Klosterkirche zu Berlin, die St. Jo-

hanniskirche zu Brandenburg u. a. Bei Ge-

legenheit der Klosterkirche bemerkt Schnaase

(V. 471), dafs diese .Anordnung sehr vortheil-

haft wirke, da sie dem Chorraum eine freiere,

luftigere Haltung gebe.

•''l
En la cual [la plantal Siloe no debic5 hacer

mas variaciöu esencial que reducir d forma cili'ndrica

el poligono de la capilla mayor y engrosar sus eslri-

bos. Guia de Granada p. 257.
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In jenem Brief fies Königs an den C'.rafen

von Tcndilla vom Jahre l.öOO wird das .Mtar-

haus Ochavo, d. h. Achteck, genannt. Nun

läfst sich zwar ein regelmäfsiges Achteck (dessen

Seiten der Breite des Triumphbogens gleich

kämen) dem jetzigen Rifs nicht anpassen.

Doch setzt der Aus<lriick die Centralform vor-

aus; er war durch ilie Achtzahl der (freilich

durchbrochener Trommel gelegt haben. Diese

ihre „Cimborien" über den Vierungspfcilem,

atif Hängezwickeln errichtet, boten nicht ge-

ringe technische Schwierigkeiten. Das letzte

und stattlichste war das von Bnrgos, der Bau-

meister hatte sich mit schweren Bedenken ge-

fügt, es den vier Pfeilern anzuvertrauen und

man betrachtet es schon jetzt mit Besorgnifs.

Abtilltl. 4, Kmhailliilt «im Cmnaili. >>> Iminc »•in «••llkhtn Kia(an< (»trlKii

mir ein nnicgclm.'tfsiges Polygon formircnilrn(i

Stutzen an die lland gegeben.

Der Cifdanko eines «cnli.ilcii Alt.irh.msrs

läfst sich .in die Hcwcgtmg der s|i;ctcrcn l'iothik

Spanien» im X\'. Jahrb. anM-hlicfsen; sie scheint

auf ihn hin/uilr.ttif^cn.

Itck.inni ist liiM Wcith, den die Spanier seit

der I omanischen Zeit auf die Vierungskuppel

und /.war in (icslalt der liehtspcndcnden l-t-

tcrne, mit hoher, von zwei l'cnstci ringen

Aut der anderen Seite wai ilic Vorliebe lilr

grofsc .achteckige Kapellen im Wachten. Man

versuchte sie mit dem alten K.tthrtlr»lpl.»n tu

verbinden, doih nur .im Dstende konnte .ücnc'»

in leidlicher Weise gelingen.

An diesem Punkt nun konnte euu-in AhIu-

leklen w(»hl der C.cdAnke kommen, eine Vet-

sehmel/.ung ilcr beiden in den« »rganisniu« ilcr K a-

thedtale eingefilhtten icntrÄlraume, de* Oelavo.

oder t.)clogi)n, mit ilctcn voinchmstcn I'heil, der
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Capilla mayor, zu versuchen. Das grofse Ost-

achteck, das Toledo in der Kapelle S. Ildefonso,

Biirgos in der Conflcstahilckapelle besafs, bisher

ein blofses Anhängsel, wird nun, verbunden mit

Umgang und Kapellenkranz, selbst zum Sank-

tuarium. Die Vierungskuppel, ein rrachtstück

von blofs ästhetischer Bedeutung, wird zur Be-

krönung, zum erhabensten tektonischen Aus-

druck des Altarraumes, gleichsam ein in's Riesen-

hafte übertragener Baldachin, ein Ciborium, —
wie in St. Peter die Kuppel über der Konfession

schwebt.

Dafs Siloe den Grundrifs aus dem ersten

Bauplan übernommen hat, dafür spricht end-

lich auch der Umstand, dafs ihm dessen An-

passung an seinen in dem neuen Stil durch-

geführten Aufrifs doch nicht ganz gelungen ist.

Der Triumphbogen schneidet in unschöner, un-

organischer Weise in das Kämpfergesims und

dessen Pilaster ein, ja seine Laibung wird

nach dem Scheitel zu durch die vordringende

Krümmungsfiäche der Kup])el verengt.

In welcher Art Egas die Verniittelung des

unteren Siebenecks und des Triumphbogens

mit seinem regelmäfsigen Zehnkappengewölbe

sich gedacht hatte, darüber mögen Techniker

Vermuthungen anstellen. Auch die jetzige

Kathedrale aber verdankt ihre Raumwirkung

seinem Plan. Wäre dieser auch in den Formen

ausgeführt worden, für die er ersonnen war, so

würde die Kirche vielleicht manche Schönheiten

entbehren, gewifs aber einen Vorzug haben,

Einheit des Stils. Statt dessen haben wir nun

einen gothischen Körper, der in ein klassisches

Gewand gehüllt ist; ein Zwittergebilde, wie

St. Eustache in Paris. Auf den Unbefangenen

kann der erste Eindruck nicht anders als bizarr

sein. Und wenn man einen Blick auf die

wenig Jahre ältere herrliche Capilla Real da-

neben richtet, die so unübertrefflich den roman-

tischen Geist und Aufschwung der vorherge-

gangenen grofsen Zeit zum Ausdruck bringt,

so wird man sich doch für diesen zur Unzeit

gekommenen Wechsel des Geschmacks schwer

begeistern können.

Ein Glück war es, dafs wenigstens die Ueber-

gangsformen Siloe's, Dank dem konservativen

Sinn des Kapitels, auch während des durch's

ganze XVII. Jahrh. sich fortschleppenden Weiter-

fuhrung des Baues festgehalten werden mufsten.

(S. Abbild. 4.) So sind die Netz- und Rauten-

gewölbe merkwürdigerweise noch bis zum Ab-

schlufs des Langhauses im Anfang des XVIII.

Jahrh. beibehalten worden. Rs braucht kaum

bemerkt zu werden, dafs es Kuppelgewölbe sind,

und ihr an sich gefälliges Rippenwerk nur

dekorative Bedeutung hat. Der modern-klassische

Eindruck beruht auf den Pfeilern, die in der

korinthischen Ordnung, viereckiger Kern mit

Vorlagen und Halbsäulen, komponirt sind. Sie

sind eigentlich eine etwas unklassische Ueber-

setzung des gothischen Pfeilerbündels in die

klassische Ordnung. Da diese ihre festen Pro-

portionen hat, die die Halbsäulen, wenn man

ihnen die volle Höhe des Pfeilers geben

wollte, weit überschritten hätten, so half sich

der Baumeister, indem er oben und unten ein

beträchtliches Stück abschnitt, den unteren .Ab-

fall zum Postament gestaltete und aus dem

oberen eine Art Kämpferaufsatz machte. Es ist

das bekannte Gebälkfragment, das Brunelleschi

in S. Lorenzo in seine moderne Säulenbasilika

eingeführt hatte. Im Interesse der klassischen

Schönheit wurde zu diesem häfslichen und ab-

surden Stelzensystem gegriffen, dem unglück-

lichsten Motiv, das die Renaissance wieder aus-

gegraben hat. —
Die Kathedrale von Granada hat trotz der

Bewunderung, die sie fand (man nannte sie

das achte Weltwunder), keine eigentlichen Nach-

bilder gefunden. Das ist kein Wunder. Der

Zug der Zeit führte zu einer Nachahmung der

italienischen Muster, die jedes selbständige Ur-

theil erdrückte. Wenige Jahre nach der Ein-

wölbung des Zehnecks begann Philipp IL den

Escorial, dessen Baumeister ihre Schule an

S. Peter in Rom gemacht hatten. Diese isolirte

Stellung kann natürlich ihrer Bedeutung keinen

Abbruch thun, so wenig wie dies etwa bei

der Sophienkirche der Fall ist; der Werth eines

Bauwerks mifst sich nicht nach der Zahl seiner

Wiederholungen. Nur ein Beispiel in Spanien ist

mir bekannt: die Kirche S. Salvador in Ubeda,

ein Bau des Valdelvira, wo das .Mtarhaus auch

die Form einer Rotunde hat. Schiufs folgt.)

Bonn. Carl Justi.
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Zwei alte Armleuchter im erzbischöflichen Diözesan-Museum zu Köln.

Mit 2 Abliildungen.

jer hier an erster Stelle abgebildete

!
spätgothischc Wandleuchter

ist in derselben Gröfse bereits im

Jahre 1851 veröffentlicht worden

(»Organ für christliche Kunst«, Jahrg. IV, Bei-

selbe ist 29 cm hoch, 28 cm breit und ganz

aus Kisen geschmiedet, getrieben und ausgefeilt.

Ein geschmiedeter, elegant gebogener Drache,

den die angenieteten, getriebenen Flederniaus-

tliigel sehr wirkungsvoll gestalten, bildet den

läge /u Ni.H' imd i-ihclilii li kUiiic-i im J.ihic IS'.ll

(in dem giolscii, überaus icii h illusiiiiien l'i.irht-

welk »llistoire liu l.uniinairc« par Ilenty-Kcni'

D'.MIemagne S. iJOdi, abei die uiim-n.iuc Wieder-

gabe und <lfi Mangel jeder Hesi hrcÜMing recht-

fertigen eine nochinnligc Behandlung dieses

hochirileress.uitcn CicriUhos, wcUlics aus der

l'farrkir<'hc von /.id|>ich staiunun soll. Das-

Ann («lei ikiiki,'! und eine .chi kmrckl ge-

zeichnete geiinietfischc Mafswcrkroscite füllt in

überuuH malerischer Weise die iinlere Krümmung,

deicn .•Nusl.iufcr den kreisrunden I

'

tiagl. |)ie^er ist unten mit etnem dun hl

I iangcfries, oben mit einem weiteren und höhe-

ren Hekrururngsfiies umnAiimt. Ilcii"
'

iiiarkiit luid sehr dekorali> gelrallen.
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I.ilienkronen nachgebildet, wie diese, zumeist aus

einem Metallbande ausgeschnitten und durch die

Feile geregelt. Den oberen Fries überragen nur

noch der lange Kerzendorn für ein hohes und

kiäftiges Wachslicht und die beiden für kleine

ungelochte Kerzen bestimmten Hülsen, die aus

vier lilienbekrönten, engere und weitereStellung

gestattenden Stäben bestehen. Die ganze Tech-

nik ist mithin sehr einfach aber durchaus kon-

struktiv, solid und wirkungsvoll, so dafs die

Nachbildung dieses formschönen Gerathes nicht

einmal ungewöhnliche Fertigkeiten verlangt und

ein ordnungsgemäfs geschulter und geübter

Schmied in genügender Weise dasselbe nach-

zubilden vermag, wenn er nur das hinreichende

Wappen den Stifter, oder liurch ein Monogramm
seine sakrale Bestimmung zu erkennen gab.

Der hier die zweite Stelle behauptende Früh-

renaissance- .A rmlcuc hter, 21 cm lang, be-

steht in einem einheitlichen Bronzegufsstück

und stellt eine Groteske dar, einen bärtigen

und behelmten, in einen langgezogenen Fisch-

leib auslaufenden Mann, der mit beiden Händen

eine gewundene, sehr lebendig behandelte

Schlange halt, als den Träger des (erneuerten^

JJchltellers. Die beiden Schlitze auf dem Rücken

der durch eingemeifselte Arabesken verzierten

Groteskefigur hatten wohl die Bestimmung,

Flügel aufzunehmen, um die phantastische Wir-

kung noch zu verstärken. Die klare, durchsich-

Verständnifs für die Einzelformen besitzt, die

hier allerdings in besonderer Feinheit zum Aus-

drucke gelangt sind. Die kräftige phantasie-

volle Zeichnung wird noch gehoben durch die

dem ganzen Leuchter zu Theil gewordene poly-

chrome Behandlung, welche auf die drei Haupt-

töne der gothischen Bemalung: Blau, Roth,

Gold beschränkt geblieben ist und zwar durch-

weg Blau für die konstruktiven, Roth für die

füllenden, Gold für die verzierenden Glieder.

.AtUch diese Einfachheit in der Färbung ist von

wesentlicher Bedeulunj;, jedoch sind auch Silber

und Grün nicht unstatthaft, Lasurtöne nicht aus-

geschlossen. An dem Haken, welcher den letzten

Ausläufer des Tellerträgers bildet, hing ohne

Zweifel ein bemaltes Wappenschildchen, welches

dem Leuchter auch nach unten seinen dekora- ,

tiven Abschlufs sicherte und entweder durch das
j

tige, leichte Gestaltung, der fein abgewogene

Wechsel von Fülle und Leere, von Schatten

und Licht verschaft't dem Leuchter eine vor-

treffliche Silhouettenwirkung, die ihn zu einem

vorzüglichen Vorbilde stempelt, nicht so sehr

für den kirchlichen als für den Profangebrauch,

besonders geeignet zur Verw-endung an einem

zierlichen Hausmöbel. Auch in technischer Hin-

sicht verdient er Lob, denn unverkürzt ist er

aus der Form hervorgegangen, da kein Theil

später angefügt erscheint, und so rein war der

Gufs, dafs er nur ganz spärlicher Nachhülfe be-

durfte, die mit Recht derb gehalten wurde,

denn ein ausschliefsliches Erzeugnifs des Gelb-

giefsers sollte er sein, kein Schmuckstück eines

Goldschmiedes, wefswegen ihm auch das Orna-

ment mit dem Meifsel eingehauen und die Ver-

goldung" erspart wurde. SchnUlgen.
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Nachrichten.
Die XLIII. Generalversammlung der

Katholiken Deutschlands tagte in diesem Juhrc

vom 23. bis 27. Auijust zu Dortmund. Indem die-

«ellxr allen Angelegenheiten und Bedürfnissen der

Katholiken nach den verschiedenen Seiten und Rich-

tungen hin ihr Augenmerk zuzuwenden bestrebt war,

hat sie auch selbstverständlich, wie es bisher stets

geschehen, e« nicht unterlassen, dem Gebiete der

christlichen und vornehmlich der kirchlichen Kunst

und dem bezüglichen Kunsthandwerke eine besondere

Beachtung zu schenken, und auf die Belebung, Förde-

rung und entsprechende Entwickelung der Bestrebun-

gen auf diesen Gebieten einzuwirken gesucht. In

diesem Sinne halte sich das vorbereitende Komite

zunächst bestrebt, eine Ausstellung für christliche

Kunst, und zwar von bedeutenden Werken alter Kunst

aus Westfalen und von den Arbeiten neuerer Kunst

und des Kunsthandwerks, zusammen zu bringen. Die-

selbe war in einem besonderen, in der Nähe de«

Versammlungslokals Fredenbaum belindlichen Gebäude,

welches durch Anbauten vergröfsert worden, aufge-

stellt; leider waren die hergestellten Käume bei dem
überaus zahlreichen B<'such , dessen sich die Ver-

sammlung und auch die Au.Hstellung erfreute , etwas

enge, und daher nicht ausreichentl, unil boten aufser-

dem, mit KUcksicht auf diir ungewöhnlich tiübe Witte-

rung, nicht überall das erforderliche l.icht.

l'nter den in reicher Anzahl vorhandenen Werken

der niiltelalterlichen Kunst, welche aus verschiedenen

Kirchen Westfalens und auch von linzelnen Prival-

Kuten hergegeben waren, zeichneten sich si'hr viele

durch hervorragende Itedrtitung au«.

Die neuere Kirnst war vertreten durch eine sehr

reiche Anzahl von Werken aus allen Gebieten des

kirchlichen und christlichen KunstschafTens ; architek-

tonische Kntwürfe, Werke der Malerei und Skulptur,

Altäre und alle Arten von Ctegenständen zur Aus-

stattung der Kirchen, und ferner Werke der Klein-

kunst, Gegenstände in Kupfer und vor Allem aui

edlem Metall präi litigr kirchliche Gefälse, in reicher,

kunstvollster und stilgerechter Ik-hantlhing und mit

Steinen und l''.ni.iille geziert ; die Arbellen boten ein

glänzendi-s Bild der hohen und grolsartigen l''ntw-lcke-

lung, welche dieser Zweig der Kinisl zur Zeit in Went-

lalen und am Uhein genommen hat. Auch l'aran-.enle

unil andere Arbeiten der Stickerei und der Kunst-

weberei fanden sich nusgestelll. Bei dem grofsrn

Umfange und Werihe der ausgestellten Werke der

allen und der neuen Kunst wäre eine eingrhcmle

Beschreibung iniil lleurlheitung dersellien gitns Im-

somlers (u wüns> hen, unil wird auch wohl von sach-

vemländiger .Seile erfolgen ; vornehmlli h würde eine

nähere Hesptechung di-r ausgestellten Werke der

Malerei wlihlig sein und lür die Interessen der • hrist-

lichi-n Kunst inul KIr ille Kit htunt: inid Aullaasimg

auf diesem (iebli'te von sehr filideriideni Fmlliuse

sein kftnnen. I'U wnr nicht >u verkennen, bei der

llelrachliuig iler ausgestellten Gemälilr, <IaIs In iinsetrr

Zelt «lle llegillfe Ober dir grundlegende Vet«< litrdrn-

hell der Anfotderinigrn, ille nn die AulUuung und

Bt'll.liidliliit' ilrr Welke <lri K lifisl lill tili Kil.lir

oder der Werke für das Haus und den Privatbesitz

zu stellen sind, von den Künstlern nicht hinreichend

und nicht klar erkannt und gewürdigt werden ; dann

schien femer auch die Empfindung l.>erechtigt zu sein,

dals einzelne der Gemälde religiöser Kunst nach Be-

handlung und Durchbildung einen befriedigenden und

dem gewählten Sujet entsprechenden Kindruck zu

machen nicht geeignet erschienen, und dals einzelne

trotz erheblichen künstlerischen Talents und KOnm-ns

des Malers und trotz hervortretender grofser Beherr-

schung der Technik eine strengere, an gute Tradition

und geheiligtes Herkommen sich aiuchlieCsende Be-

handlung und Durchbildung, wie sie bei einem reli-

giösen Kunstwerk zu verlangen ixt, und den Ernst

religiöser Auffassung, nie er den Künstler beim

Schaffen solcher Werke durchdringen und erfüllen .toll

und aus seinem Innern in das Werk gelegt, aus dem-

sell>en heraus wiederum den Beschauer erfassen und

zu gleichen Gefühlen anregen und hinfuhren soll,

nicht erkennen lielsen.

Ein wohlwollender Hinweis auf Irrthümer oder

Mängel kann ja nur der guten Sache förderlich und

den Künstlern dienlich sein.

Eine Sektion für christliche Kunst war auch, wir

bisher stets geschehen, gebildet ; sie hat unter dem
Vonitze des Freiherrn C"l. vun Heercmaii, di-s Herrn

Pfarrer« Walter und de« Herrn Provlniialkonser^alort,

Hauinspektor I.udorlT, in wiederholten Sitzungen die

FOrilerung der Entwickelung iler christlichen uml ins-

besondere der kirchlichen Kunst und auch de« lnt«*r-

esses und Verstänilnisses dersellx-n In eingehenile Er-

örterung gezogen und folgende Kesolutionen in Vor-

schlag gebracht, welche in der Generalversammlung

Annahme fanden

:

VII. Christliche Kunst.

Resolution 1. (Für die christlichen KOnstler.)

a) Die 43. Generalversammlung der Katholiken

Deutschland« verwirft jene sogenannte natura-
listische Kunstrichtung, welche Personen un>!

B<-gebrnhellen der helligen Geschichte In den Oar-

slelUingen der l'l.i«lik und Malerei in die gemeine

Wirklii likell herabiielit und aul diese Weise piufanirt

und (älsi hl, wie auch nicht miniler jene, «vlche ilie

nieilrlge Siniilu hkelt lu erregen geeignet ist.

b) Die 43. lieneralversamniluiig hlll et lUi

gend nuthwendig . dals die Wahrheiten de« ilu->:

liehen (üauliens. die Thalsarhen der chrisllkhrn Ge-

«i'hli'hte und ilir GrundsAtse ile« chrislltrhen I r*»--^

viel mehr als btaher «lU Darstellung grbrachl wi '

nicht nur lllt kiichliche /.wr« ke. •ondrm aii> li ' •<

ilas liAuslli he und ölTenlliche l^lien Daher rmpnii
«le aul*« Wäliilsle die illrekle /iiwrndung von Aul

iLlgeli an KU hitge und ^Uitb<-n«lri-ue küii*lli~f iiti.l

mltsbilllgt auf das I- nt» hi< ' ^

selben «n einen ttloUen i,<

•elbi|«l3iidig kuixlleilv h «> hallendr K

oder Kiiiuiverlag«lH'ttiifri

.

Nur in ib i «:

folgung ilirse», lM-«i<ndrt« den Kii.

Uli 1)1 1)11 ^MMilv^ in r ni|>lelilrn,lrll (.
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sie ein erfolgreiche» Millrl Heliunu der kirili-

c) Die Gencralvcrsammlune betrachtet die kirch-

lich c Kunst als den wichtigsten Zweig de» christ-

lichen Kunstschaffens und empfiehlt fUr dieselbe da»

Studium und den engen Anschlufs — auch nach der

theologischen und symbolischen Seite hin — an die

kirchlichen Vorschriften und an mustergültige Schöpfun-

gen aus der ruhmreichen Vcrg.ingenheit der christ-

lichen Kunst. Sie verlangt aber auch bei ihnen die

Fithigkcit und das Bestreben, diese Schöpfungen

individuell zu benutzen und zu verwerthcn unter An-

wentiung solider und erprobter Techniken.

Sie erkennt deswegen für die Kirche ausschliefs-

lich die Thiltigkeit selbststilndig schaffender Künstler

und Kunsthandwerker als berechtigt an und verurtheilt

den Fabrikbetrieb vieler sogenannter Kunst-
anstalten, welche als die schlimmsten Feinde der

echten kirchlichen Kunstth.'ltigkeit betrachtet werden

müssen. Die Generalversammlung verwirft die Massen-
erzeugung auf dem Kunstgebiete und warnt

alle, die es angeht, durch Anschaffung solcher Er-

zeugnisse die Kirche zu verunzieren und dazu auch

linanziell schwer zu schädigen.

d) Die Generalversammlung spricht allen verstän-

digen Veranstaltungen, die den Zweck haben,

der kirchlichen Kunst im .Sinne der besten mittel-

alterlichen Kunstwerke zu neuer Blüthe zu verhelfen,

ihre wärmsten Symi)athicen aus und bittet namentlich

den hochwürdigen Klerus als den zunächst berufenen

Wächter über die bezügliche Kunstthätigkeit, sich

derselben in diesem Sinne eifrigst anzunehmen.

Resolution 2. (Zeitschrift für christliche Kunst.)

Desgleichen empfiehlt die 43. Generalversammlung

die in allgemein anerkannter Weise geleitete »Zeit-

schrift für christliche Kunst« in Düsseldorf,
welche auf Grund der Beschlüsse der Generalversamm-

lungen in's Leben gerufen und seit acht Jahren in

hervorragender Weise thätig ist, der Förderung und
Unterstützung durch Abonnement und Mitarbeit, und
hält es für dringend wünschenswerth, dafs namentlich

die hochwürdigen Herren Pfarrer die Zeitschrift für

die Pfarrbibliothek anschaffen.

Resolution 3. (Düsseldorfer Bilder\'erein.)

Die 43. Generalversammlung der Katholiken Deutsch-

lands empfiehlt unter Anerkennung der langjährigen

tüchtigen Leistungen dem katholischen Volke, beson-

ders der hochwürdigen Geistlichkeit auf das Ange-
legentlichste den Verein zur Verbreitung reli-

giöser Bilder zu Düsseldorf, der sich der

lobenden Anerkennung vieler höchsten kirchlichen

Würdentnäger erfreut. Nur durch thatkräftige l^nter-

stützung derselben vermag er der verderblichen Bilder-

fabrikation wirksam entgegenzutreten und durch kunst-

volle und würdige Darstellung von Werken der guten

alten und neuen Meister den Kunstgeschmack und den

frommen Sinn des katholischen Volkes zu wecken und

zu fördern.

Resolution 4. (Gesellschaft für christliche Kunst.

1

Die43. Generalversammlung der Katholiken Deutsch-

lands empfiehlt die auf Grund der Resolution der

39. Generalversammlung gebildete ,,Dcutiche Gesell-

schaft für chrixtliche Kun>t", welche »ich bestrebt,

die chriHtlichen Grundsätze auf dem Gebiete de«

künstlerischen .Schaffen* zur Anwendung und Gellung

zu bringen, und bittet die Bestrebungen derselben

durch Zuwendung von Aufträgen zu unterstützen und

zu fordern. Cl. Frhr. von Heerem.n.

Die Ausstellung für christliche Kunst in

Dortmund.
Die Kunstausstellung bei Gelegenheit der Kalho-

likenversammlung gewann eine besondere Bedeutung

dadurch, dafs die ,,Deutsche Gesellschaft fUr christ-

liche Kunst" sich durch eine Kollektivausstellung be-

theiligte. Diese zeigte im allgemeinen denselben Cha-

rakter, wie die bereits in dieser Zeilschrift gewürdigten

J.ihresmappen; fast überall erkennt man ernstes Streben,

welches .luch den religiösen Korderungen gerecht zu

werden sucht, hier bereits von gutem Erfolg begleitet,

dort, namentlich in Hezug auf den christlichen resp.

kirchlichen Charakter der Werke, wegen einiger moder-

ner Tendenzen noch recht weit von dem hohen Ziele

entfernt. Die Gesellschaft hat eine schwierige Position.

In den akademischen Kreisen, denen ihre Künstler

fast insgesammt angehören, fällt bei der Beurtheilung

eines Werkes der christlichen Kunst der christliche

Charakter desselben gar nicht in's Gewicht, ja, die

gegenwärtig gefeierlsten Künstler bemühen sich, das

Göttliche des Chrislenthums möglichst ins Menschlich-

.Mltägliche herabzuziehen. Soviel daher auch die

Akademien zur Ausbildung der natürlichen Formen.

Sprache der Kunst leisten mögen, so wenig sind sie

geeignet, das Empfinden des Künstlers zu verinner-

lichen ttnd christlich zu gestalten. Deshalb verdient

das Streben der Gesellschaft christliche Künstler zu

sammeln und einer echt christlichen Kunst zuzuführen

und zu erhalten unsere wärmsten Sympathien. Dafs

noch nicht alle in den Ausstellungen und Mappen der

jungen Gesellschaft vorgeführten Kunstwerke nach jeder

Richtung hin befriedigen, dafs hier und da, zumal

bei den für mittelalterliche Kirchen bestimmten, auch

gröfsere Mängel hervortreten, ist erklärlich, denn bei

dem Bestreben, neue Künstler zu gewinnen, läfst es

sich nicht vermeiden, dafs auch solche aufgenommen

werden, deren Leistungen, auch in Betreff ihres reli-

giösen Charakters, hinter den unabweisbaren Anforde-

rungen noch weit zurückbleiben.

Den ärgsten Mifsgriff in letzterer Beziehung be-

zeichnet in der Ausstellung die ,,Madonna" von

Schuster-Woldau, bei der jede Spur christlichen Geistes

fehlt. Noch mehr ist zu bedauern, dafs die Jury das

Bild in die neue Mappe aufgenommen hat. Schleib-

ner's ,,Madonna" steht auf dem Niveau von Gabriel

Max. Possart, der nicht der Gesellschaft angehört,

hatte ein ,,Abendmahl" ausgestellt, das zwar gut ge-

malt war, aber nur den Eindruck eines Beduinen-

mahles machen konnte. Unter den übrigen Bildern

befinden sich bedeutende Kunstwerke, die auch den

religiösen Charakter meist voll zum Ausdruck bringen.

Von Fugel zeigt die Ausstellung grofsarlige Kartons,

eine meisterhaft komponirte Karbenskizze „Pfingst-
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predigt Peiri" und ein wirkungsvolles Altarbild „St. Se-

baslian". Zimmennann's tUchiig gemalle „Anbetung

der Hirten" befriedigt als religiöses Kunstwerk nicht

ganz. Von Feuerstein sahen wir eine schöne Zeich-

nung und mehrere Aquarelle, in ihrer anmuthigen,

graziösen Weise an Steiiile erinnernd. Guntermann's

Entwurf zur Bemaluiig der Friedhofskapelle in München

zeig) tüchtiges Können, namentlich in der Komposition.

Walker hat in Anlehnung an GrUnewald's Manier zwei

prächtige AllarflUgel gemalt. Feldmano's „Franziskus

empfängt die Wundmale" ist fein empfunden; bei

desselben grofsem Gemälde „Thomas erkennt den

Herrn" bewundert man die Tüchtigkeit und die ernste

Auffassung des Malers, wird aber gestört durch die

realistisch nUchlemen bauernlypen von Gel)hardt's.

Nuttgen 's schöne „Anbetung der Hirten" zeigt Farben-

reiz und frische Auffassung; der Kopf der Mullergoltes

ist jedoch zu wenig idealisirt; bei der anmuthigen

„Madonna im Grllnen" sucht der .Maler mittelalterliche

Formen mit modernem Empfinden zu durchdringen.

In der I'laslik war das Hervorragendste Uuscher's

„Tod des hl. Joseph", namentlich technisch ein Meister-

werk, dabei innig empfunden. Das bedeutende Talent

Busch's ofTenbaren die markige Gestalt des hl. Boni-

fatius, die ,,Caritas" mit den kostlichen Kindetfiguren,

eine anmulhige, dem Genre zuneigende ,,Madonna"

mit golhischeii Motiven u. a. ßradi hat zwei sehr

tUchiige Heiligenfiguren im spälgothischen .Stile niodcl-

lirt. Von .Schmidt bemerkten wir als neu eine schöne

Kreuzabnahme und zwei Kelicfs im .Stile der italienischen

Frllhreiiaiss.iiice. Von Miller hat ein kostbares Kruzifix

ausgestellt, Holte in Mtlnsler sehr schöne Modellskizzen

zu Stationen u. a. Wir bedauerten, dafs die Übrigen

westfälischen Kttiisllcr so wenig vertreten waren,

Uer einzige ausgestellte Hochaltar 'Entwurf von

RUppel) zeigt bedeutendere Mängel in der Kon-

struktion, Uie architektonischen Entwürfe waren Über-

haupt grofscntheils schwach. Als lUchlig wären beson-

ders die von Hauberrisser, namentlich der Entwurf fur

die Kirche in Tuizing hervorzuheben. Unter den

Kirchendekorationen durfte Volk wohl die besten ge-

liefert haben, (iute Glasmalereien halle Uerix aus-

gestellt, worunter besondert die Kest.-iuralion eines

Fensters der FrUhrenaissnnce im Dom zu Xanten

erwähnt sei. Aufserdein waren schone Arbeiten tu

sehen von Ilertel i'i l.crtch, van Treek, /etiler und

Mayer'i Knnsliinstnll. Unter den zahlreichen meist

guten Cfoldschinicdenrbeiteii zeichnete sich Brenis-

Varain aus, der als i'rachltlUck eines der groftten

Werke moderner Einaillirkunst, ein 'l'riplychun dir die

Ableikirche in I'rllm ausgestellt balle, unter den übrigen

Itlchtigni Firmen ragte namentlich ilsthues hervor. Von

den rarameiilen verdieiirn wohl die von Ferlings «S:

Keussen ausgestellten hervorgehoben >u werden. —
Zu bedauern bleibt noih, d»f» inanchr iniiiderweitliige,

ja theilwcise unwürdige Falirikerieugni»«e von so.

genannten ,,christlichen Kunstanslnllen" tur Aussirllung

rugelnssen waren.

Eine besondere Alitlieilung der Ausstellung eiilhiell

eine griifscre Anrnhl aller Kuimtwerke au« Westfalen,

namentlich GolilsihniiedekiiiKl. Man konnte den grOfs.

ten Theil des Minilener Domschntres bewundern und

eine ganze krihr |>r:nhlij»rr Monslr.itwrn. t'iborirn.

Kelche, Reliquiarien, Kreuze, Rauchfässer und Leachler.

Sehr beachten.swerth waren aufserdem neun Thonrelieb

des Jodokus Vredis, darunter zwei mit der allen Be-

malung, endlich der Dtinwegesche Klappaltar aus

Kappenberg, alle Paramente, ein Kochet! mit prächti-

ger venezianischer Spitze and manches andere. Um
alle diese Schätze zu würdigen und vielleicht mit den

Schöpfungen neuerer Kunst zu vergleichen, bedurften

wir eines gröfseren Raumes, als er uns zurVerfügung sieht.

Wicdenbnick. Robert Maller.

„Die Vereinigung zur Förderung der

Zeitschrift für christliche Kunst" hat ihre

Vorstandssitzung am 2'J. September, Nachm:

i)' i.j Uhr, zu Bonn im Borromäushause abge

Der Vorsitzende, Freiherr von Heeremau, er-

öffnete dieselbe mit der .\ngabe, dafs die beiden in

der letzten Sitzung dem Vorstande kooplirten Herren

Professor Seitz zu Rom und .Abgeordneter v, Grand-Ry

zu Bonn die Wahl dankend .ingenominen hallen. Der

Schatzmeister, Herr vau VIeulen, erstattete sodann

den Geschäftsbericht, der nicht nngUnslig lautete, aber

doch den dringendsten Wunsch hervorrief, es möchte

durch einen erheblichen Zuwachs von Abonnenten die

Möglichkeit gegeben werden, den .\nsprUchen an eine

noch gröfsere .\iuahl und noch feinere Ausfuhrung

der Illustrationen zu genUgen.

.Vii diese Vorstandssitzung schloff sich unmiiielbar

die Generalversammlung der Inhaber der
Patronalsscheine an, in welcher zunächst der

Schatzmeister wiederum über die tinanziellen Verhält-

nisse berichtete, die erfreulicherweite noch nicht ge-

iiöthigt haben, den Patronalsfond anzugreifen, obwohl

in der Ausstattung der Zeiltchrifi nichit unterlassen

ist, was geeignet ermchien, sie inleretsani und lehr,

reich zu gestalten. In dieser Beziehung hob der Vor-

sitzende mit warmer Betonung hervor, dafs der Re-

dakteur, I lerr Domk.ipitular S c h n U t g e n, auch im ab -

gelaufenen Gesch&fitjahre die Vervollkommnong der Zeil-

schrift ganz besondert sich habe angelegen sein lassen

durch Betchatfung einer groftcn Aniahl hervorragender

Aufsätze aus dem (.iebiele der Kunttphil> rr

Kunstgeschichte und des praktischen Ki>

so dafs dieselbe das hohe .\n»ehen, web i -i

nach Inhalt und Form uiwrall genielse, n. .
,;

steigere, obgleich sie tich fest behaupte in der ernsten

und strengen Richtung, der sie von .\nfaiii> .in i;f; •'i;'

tei, unwandelliar festhaltend an ihrem in.

Ptogramm, welches Anschlufs an das Mittel

auch in Bezug auf die Tiefe temer tehgiöoen Auf

fataung und die Inoigkeit »einet kUnallrf '>••. • "
plindung. Alle Verlockungen lui AI

mochten sie aus den verweltbchlen Kcei<ri>

lialitchrr Kunstbeslrrbungvn, oder aut vetr

l-agern neologitcher Ann' m, »eirii n-

fnlglxs geblieben, und <\<- 'tr die Zu-

versicht hegen, dafs oul - >

lumaldie kirchliche Kunsi >

sältc «1er ganze Vorstand hinter lUm stciir ui k.....|;cr

l'ebereinslimmung und mit dem Wuns.hr, d»(« et

•o ernst, konse'|ueni und vornehm wie bisher die Zeit-

schrift weilerftthreii iii,»i;e.
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Hüch crscnau.
Die Miniaturen der Uiiiversitäts.Hil>linthek

zu Heidelberg, lieschrieljcii von A. v. Oechel-
häuser. Zweiler 'l'heil mit Ki Tafeln. Heidelberg

1890, Verlag von (justav K Osler.

Von den illu mini rten Kodizes der Heidelberger

Universitäls. Bibliothek, unter denen bekanntlich die

Denkm.^ler der deutschen Litteratur von ganz be-

sonderer Wichtigkeit sind, hat der Verfasser bereits

im Jalire lHb7 angefangen, die bedeutsamsten in

chronologischer Reihenfolge und unter Beigabe von

zum Theil farbigen Tafeln zu veröfleiillichen. Der

1. 1 heil behandelt 10 Kodizes des IX. bis XII. Jahrh.,

unter denen die Evangelienharmonie Ülfried's der älteste,

der Liber Scivias der jüngste ist, und 18 vorlrefflich

ausgeführte Tafeln liefern die Illustrationen.

Der U. Theil beschäftigt sich mit 17 Handschriften

des XIU. lahrh., unter denen ,,der Wälsche Gast"
die erste Stelle behauptet, und mit 18 Kodizes des

.\IV. [ahrh., von denen die bekanntlich ItiHö nach

Heidelberg ausI'ariszurückgefUhrleManess e-Lieder-

handschrift bei weitem die werlhvolisle ist. In

i2 Lichtdruck- und 4 Farbentafeln (aus dem Manesse-

Kodex) bestehen die Bilderproben. Jede Handschrift

wird in Bezug auf die kunslhistorische Bedeutung ihrer

Miniaturen geprüft, die in iheilweise sehr reichen, auch

figuriiten Initialen bestehen, bis auf die beiden oben-

genannten Hauptwerke mit ihren zahlreichen Gruppen-

darstellungen, die im ,,Wälschen Gast", 106 an der

Zahl den Rand verzieren, im Manesse-Kodex als

187 Tafeln die Lieder begleiten. Ihnen wendet der

Verfasser hauptsächlich die Aufmerksamkeit zu, in-

dem er jeder einzelnen Darstellung eine eingehende

Beschreibung und Erklärung widmet, an welche gründ-

liche Erörterungen über Ursprung, Urheber, Stellung

in der Kunstgeschichte, Parallelen u. s. w. sich an-

schliefsen. Die schwierigen, weil zumeist Allegorien

(wie Tugenden und Laster) versinnbildenden, daher

etwas ungefügigen und zumeist nur durch die beige-

fügten Schriflzettel verständlichen Illustrationen im

,,\Välschen Gast" werden auf den Schlufs des XIII.

Jahrh. und auf die Hand eines geschickten Dilletanten

zurückgeführt. In den Bildern des Manesse-Kodex,

von denen die den Grundstock bildenden 110 Tafeln

in den beiden ersten, die anderen *27 in den beiden

folgenden Jahrzehnlen des XIV. Jahrh. entstanden sind,

erkennt der Verfasser vier verschiedene Hände, die

auch als eigentlichen Künstlern angehörige nicht be-

trachtet werden können. Jedem Liede entspricht eine

Tafel, welche den zumeist mit Namen bezeichneten

und mit Wappen versehenen Urheber in einer seiner

Liebhabereien darstellt, im Kampfe, auf der Jagd, beim

Spiel, namentlich in Gesellschaft der Geliebten u. s. w.

Die künstlerische Würdigung dieser Tafeln, die mithin

als eigentliche Illustrationen nicht bezeichnet werden

können, wird sehr eingehend geführt, nicht minder die

Darlegung ihres Verhältnisses zu den übrigen illustrirten

Minnesänger-Handschriften, als welche vornehmlich die

Weingartner-Handschrift, wie das Nagler'sche und

I
Trost'sche Kragmenl in Krage kommen, aus denen

je eine Abbildung beigefügt wird. Die Annahme einer

Urhandschrift als gemeinsame 'Quelle erscheint wohl-

begrllndet. Tracht, Geräih und Wappen spielen im

Kodex eine so hervorragende Rolle, d»fs der Ver-

fasser sie mit Recht einer umfänglichen l'rUfung unter,

wirft, die reich ist an sehr beachlenswerlhen Resul-

taten, wissenschafilichen und selbst praktischen, denn

selbst der im mittelalterlichen Geiste schaffende Deko-

rationsmaler findet hier in Bezug auf Zeichnung und

Färbung vielfache kostbare Auslieule. Für alle diese

reichen Gaben sei dem Verfasser aufs Beste gedankt

und Mufse gewünscht für die baldige Vollendung de.«

III. Theiles! H.

Die Bucherliebhaberei (Bibliophilie — Biblio-

manie) am Ende des XIX. Jahrhunderts. Von
Otto Mühlbrechl. Berlin IHiMi, I'ullkamer .V

Mühlbrecht. (Mk. ü.— .)

Der Verfasser erhebt nicht den Anspruch, etwas

wesentlich Neues zu bieten. Da es ihm vornehmlich

darum zu thun ist, mit dem Inhalie der im vorigen

Jahre in Bordeaux beziehungsweise in London er-

schienenen Schriften von Brunet u. Roberts bekannt

zu machen, welche sich mit der in Frankreich und

England sehr verbreiteten, durch mehrfache Vereini-

gungen geförderten Bücherliebhaberei beschäftigen.

Viel weniger ist bisher diese Liebhaberei in Deutsch-

and eingeführt, wo es an Vereinen zur l'flege der-

selben vollständig fehlt, defswegen auch an orientiren-

den Werken. Es war daher der Gedanke, ein solches

anzulegen, ein durchaus glücklicher und für die erste

.\uflage mag deshalb dieser kompilatorische Versuch

genügen. Derselbe beschränkt sich nicht darauf, auf

Grund der beiden obigen Schriften die Bücherlieb-

haberei in England und Frankreich (nebenbei auch in

Holland) zu behandeln, sondern er liefert auch die

Vorbedingungen zu deren Beurlheilung, indem er über

die ,,geschichtlichen Grundlagen", also über die Er-

findung der Buchdruckerkunst und deren Entwickelung

in den einzelnen Ländern informirt und in die ,,spezielle

Bücherliebhaberei", also in die Einzelheiten des Druckes,

der Ausstattung, des Einbands, der Schicksale u. s. w.

einführt. In dem die Hälfte des Buches umfassenden An-
hang bietet die ,, Bibliographie für Bücherliebhaber",

ein alphabetisches Verzeichnifs der Drucker bis zum

Jahre 1500, ein chronologisches Verzeichnifs der

Druckorte bis zum Jahre 1830, also eine Zusammeo-

stellung sehr schätzenswerther Notizen. Mancherlei

Ergänzungen stellt der Verfasser für die zweite Auf-

lage in Aussicht, sie werden vornehmlich die deutschen

Verhähnisse zu berücksichtigen, besonders einen Ueber-

blick über die Geschichte der Bücherliebhaberei in

Deutschland zu geben haben. Der ersten Auflage ist

daher schon aus diesem Grunde ein schneller Absatz

zu wünschen. !>•







Abhandlungen.

Die Cjregorsmesse in der Marien-

kirche in Lübeck.

Mit Lichtdruck fTafel VII.)

nter den Sehenswürdig-

keiten der Lübecker Ma-

rienkirche entzog sich

bis vor Kurzem ein

Gemälde den Augen

vieler Besucher, das

gewifs einer gröfseren Beachtung werth war.

Es hing in der meist verschlossenen Kapelle

unter der grofsen Orgel, und der kleine Raum
und das ungünstige Licht liefsen auch nicht

einmal eine photograpliische Aufnahme zu.

Schon lange war flie Karhe zu sehr ausgetrocknet

und fiel in grofsen Stücken von der Holzunter-

lage herunter, eine Ausbesserung der nackten

Stellen durch den Maler Milde 1817 hielt den

Verfall nicht auf, und endlich vor Kurzem schritt

man zu einer gründlicheren Befestigung der Farbe

und zur Restaiirirung der schadhaften Stellen.

Nachdem dies durch Joh. Nöhring glücklich be-

endet war, wurde das Bild an einem günstigeren

und sichtbareren Ort, im sudlichen Teil des

("horunigangcs wieder angebracht, und es war

nun auch eine Photograjihie möglich, wie sie

der beigefügten Reproduktion zu Cirimde liegt.

Vielleicht findet sich so leichter ein Urteil zur

näheren Bestimmung des Bildes.

Der Cicgenstand der Darstellimg ist ein im

fünfzehnten Jahrhimdcrt sehr beliebter, die

Gregorsmess e. Das Bild ist mit Oelfarbe

auf Kichenholz mit Kreidegrund gemalt, hat

2,5(1 m ll<)he, 'A,tu m Hreile imd steckt noch

in dem urspninglichen Rahmen, über dem sich

oben ein gothisches Schutzdach vorneigt mit

drei getlruiktcn, von Kteuzbliunen bckninlcn

Kielbogen.

l'm über die Cieschichte des Bildes etwas

zu erfahren, liegt es nahe, Krw.ihnungcn zu

suchen, die in Beziehung zu einer der llciligen-

leichnamsbrüdersi h.iflen stehen. Denn die

Gregorsmesse bildete ein llauptdarsicllimgs-

objekt für <lcn Stifttmgseil'cr dci l'rt)hnlcuh-

namsbtüdcrsch.iftcn im lünf/ehnten |ahrhui\dert.

und Brüderschaften dieses Titels waren gerade

in Lübeck sehr zahlreich vorhanden. ') .Aus

sämtlichen andern sieben Kirchen Lübecks

haben wir Erwähnungen und Daten der betref-

fenden Fraternitäten, nur gerade in der Marien-

kirche ist keine solche Notiz vorhanden; in

dieser Richtung ist also kein .Anhalt zu finden.

Zuerst wird das Bild im Jahre 16ü6 durch

Konrad von Hövelen erwähnt als „das alte mit

alten Bildern künstlich gemalete Stukke dran

ein Vohrbild mit zwei Uhren zu sähen."*)

Der Kopf des alten Bischofs rechts in unge-

wohnter voller Vorderansicht mit dem Kneifer

machte es also zu einer .\rt Curiosilät. In

den vereinzelten Erwähnungen späterer Schrift-

steller wird es ebenso kurz abgefertigt, und

noch 1823 heifst es in deft „Merkwürdigkeiten

der Marienkirche": „Besonders schön ist der

.Ausdruck in den Köpfen, vorzüglich eines alten

lesenden Mannes mit der Brille, der aus jedem

Standpunkte das volle Gesicht zeigt, so wie

die feine Arbeit eines Spinngewebes an einem

Fenster in der oberen rechten Ecke." •) Spinn-

gewebe und Spinne, auch jetzt noch oben rechts

neben der Thur vorhanden, werden den Meisten

wohl nur mit dem Glase sichtbar sein. Zum

ersten Mal wird hier auch ein Malername ge-

nannt, nämlich „Michael Wohlgemuth", der

ganz willkürlich gewählt war, sich dann aber

durch manche spatere l".r\vahnun>;en wciter-

schleppte.

Aus all' diesem erl'ahren wir aisd nichts,

es bleibt uns nur die Metrachtung des Bildes

selbst Übrig.

In einem Raum, der den Emdruck mu-t

freundlichen kleinen gothischcn Schlof»kApelle

innchl, mit Glasbildern der .Apostel in den Ken-

stern und mit einer Thür. die ins Freie blicken

l.lfst auf die Kirche und die Wohnhauser des

Ortes, drängt sich die Schaar vornehmer Geist-

lichen, die der Messe des Papste« beiwohnt.

'1 Vrti;lri< hr Ailoll tiolildltmlill. I.nttrcltrr MaWrrl

un<l l'l«iiik l<t» (Ulli Uliir 1530 I.S>N) .s |4 «.

') Kunrel V. Iliivrlrn. I.al>r\'k> llrnlUhkrll 166«.

S. S3.

*) XlrrkwIlrilik-krUrn .In MAtirn- iiml IV>m'Klirh«

in l.n»>r,k lHa.T l-r. .. > V. .,..„.1, ^ ir.
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iJcr heilige Gregor I. in karminrotherHrokatkasel

kniet auf einem reichen Teppich, der über die ^

bunten Marmorfliesen gebreitet ist, vor dem
I

Altar im Gebet. Sein Haupt umgibt ein

lichter Strahlenkranz. Zwei iJiakonen hinter

ihm in Dalmatika von gleicher Farbe halten

das untere Ende seiner Kasel und die Tiara.

Etwas weiter rechts kniet ganz en face der

schon erwähnte Bischof, der mit einem Kneifer

auf der Nase ausgerüstet, den Text aus einem

Buch nachliest. Neben ihm folgen im Zuge

drei Bischöfe mit der hohen Mitra und mit

reichen Pluvialien bekleidet, deren violetter

und grüner Stoff von breiten Goldborten um-

säumt ist. Den Schlufs bilden drei Cardinäle,

von denen der vorderste durch sein schwarzes

Gewand, unter dem allerdings zinnoberrothe

Unterärniel sichtbar werden, wohl als Mitglied

eines Ordens gekennzeichnet ist. .An den

Seiten des Altares hält links ein Geistlicher im

weifsen Chorhemd Kerze und Räucherfafs,

rechts ein anderer ' vornehmeren Ranges das

Vortragekreuz. Neben ihm schaut ein lang-

bärtiger Kopf aus einer Dominikanerkapuze,

vielleicht der des Grofsmeisters oder eines

Cardinais des Ordens, denn die rothe Kappe,

die unter der Kapuze, und die violetten Aerniel,

die unter der Kutte erscheinen, erheben ihn

über den Rang eines gewöhnlichen Ordens-

geistlichen. Ganz in der Ecke steht der ein-

zige Laie auf dem Bilde, ein grofser bartloser

Mann mit krausem braunen Haar, bekleidet

mit einem grünen Rock, der vorne offen ist

und ein rothes Wamms durchscheinen läfst.

Im Gürtel schimmert ein weifser Messergriff;

in der rechten Hand hält er den Pfauenwedel,

in der linken eine geschlossene Schriftrolle.

Keiner von all' den Anwesenden scheint das

Wunder zu bemerken, das den Augen des

Papstes allein sichtbar wird. Nur er erblickt

den blutenden Körper Christi, der mit der

Dornenkrone auf dem Haupte vor ihm auf

dem Altar erscheint, mit einem schwermüthigen

Blick auf die Versammlung schaut und das

Blut seiner fünf Wunden in den Kelch zu

seinen Füfsen fliefsen läfst. Sein Körper hebt

sich ab von dem weifsen Tuch, welches die

Rückwand des Altares bedeckt und mit sämmt-

lichen Zeichen der Passion bemalt ist, und im

Hinweis auf das Leiden entrollen auf dem dar-

unter sichtbaren Predellenbilde Propheten ihre

Spruchbänder.

Vielleicht spiegelt sich die Erscheinung

wieder in dem Entzücken des Papstes, denn

der Dominikaner blickt wie spähend auf den

Altar, aber er scheint nichts zu entdecken, und

auch die Blicke einiger anderer, die in dieser

Richtung gehen, verrathen kein Erstaunen.

Ebenfalls seine Aufmerksamkeit nur dem

Papste zuwendend kniet links im Vordergrund

ein Geistlicher, dessen Tonsur von krausem

grauen Haar umgeben ist, und dessen rasierter

Vollbart dem ganzen Untergesicht einen weifsen

Schimmer verleiht. Das scharfe Profil zeigt

eine ziemlich zurücktretende lange Stirn, einen

tiefen Einschnitt über der Nase mit Höcker,

eine lange Oberlippe und einen geöffneten

Mund. An der Schläfe neben dem kleinen

hellgrauen Auge, das dicht unter den Brauen

liegt, schimmern die blauen Adern durch die

helle Hautfarbe hindurch. Schon seine ge-

trennte Stellung legt es nahe, in ihm den

Stifter des Bildes zu sehen; die Annahme wird

aber dadurch noch berechtigter, dafs wir hinten

auf dem Clipeus seines Mantels an deutlich

demonstrativem Platze das Wappen einer

Lübecker Familie angebracht finden. Es ist

das Wappen der Familie Greverade: auf

schwarzem Grund eine halbweifse, halbrothe fünf-

blättrige Rose und darüber zwei grüne Kränze

mit entsprechend fünf weifsen und fünf rothen

Blüten, das Wappen also derselben Familie,

welcher auch die Stiftung des grofsen Memling-

schen Kreuzigungsaltares im Lübecker Dom
zugeschrieben wird. Dasselbe Wappen findet

sich viel versteckter noch wiederholt am Rücken-

theil der päpstlichen Kasel und aufserdem drei-

mal am Schutzdach des Bildes. *)

Von Geistlichen der Familie Greverade gegen

die Wende des fünfzehnten Jahrhunderts —
denn um diese Zeit mufs das Bild dem Stil

nach entstanden sein — ist aber nur einer

bekannt, nämlich Adolf Greverade. Er war

Presbyter in Löwen, bekam 1497 das Kano-

nikat beim Lübecker Domkapitel und starb

15Ü1 in Löwen.*) 1494 stiftete er mit seinem

*) Dafs das Wappen der Greverade hier ange-

bracht sei, bemerkt schon 1729 v. Melle in seiner

Lubeca Religiosa, Ms. im Lübecker Staatsarchiv,

S. 192.

^) Vergleiche G. W. Dittmer: Die Lübeckische

Familie Greverade und Wameböke im 16. Jahrhundert.

Lübeck 1859, S. 8. — Herr Staatsarchivar Professor

Hasse in Lübeck machte mich noch auf das im Ar-

chiv befindliche Testament des Adolf Greverade von
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Bruder Heinrich zusammen eine Vicarie in der

Marienkirche in der von dem damaligen Bischof

Dietrich Arndes neuerbauten Kapelle unter

dem nördlichen Thurin. In dieser Kapelle nun,

die in der späteren Zeit die verschiedenen

Namen der Oreveradenkapelle, der Marien-

oder der heil. KreuzkapcUe trug, hing auch am
Anfang unseres Jahrhunderts die Gregorsmesse,''',

die später in die benachbarte Kapelle über-

tragen wurde. Sie konnte aber nicht für den

ursprünglichen Hauptaltar jener Kapelle be-

stimmt sein, denn das dorthin gehörige Altar-

bild ist uns noch erhalten in dem Diptychon

mit der Kreuzigung und dem Tod Mariae,

welches jetzt im C'horumgang der Marienkirche

hängt '). Dasselbe war ebenfalls früher in der

Oreveradenkapelle, ist mit dem Datum 1494

bezeichnet, dem Jahre der Stiftung der Vika-

rie, und zeigt auf seiner Aufsenseite den Cru-

cifixus, .Maria, den Kvaugelisten Johannes und

S. Hieronymus, also gerade diejenigen Heiligen,

zu deren l'.hren die Kapelle 149.3 geweiht wurde,

wie uns die gleichzeitige Inschrift am Kingangs-

gitter sagt: „Anno dni MCCCCXCIll dominica

reminiicere consecrnta est lue capella per { —)
dum dnm theodericum arndes episcppuni lubi-

censem in honorem sancle crucis beale virginis

marie iohannis apostoli et ei'angelisie et beati

ieroniini confessoris."

Wir haben ferner keinen Beleg dafür, dafs die

Gregorsmesse ursprünglich überhaupt in dieser

Kapelle angebrac ht war, denn, wenn sie auch

im Anfang dieses Jahrhunderts dort hing, so

sah sie doch Konrad von Hövelen, der im

siebzehnten Jahrliumlcrt die Sehenswiirdigkciten

der Kirche beschreibt, im südlichen Teil des

Chorumnanges. Das Kinzige also, w.is mit einer

gewifsen Sicherheil anzunelmien ist, besteht

daiin, dafs das Kild im Aufirag des Kanonikus

.\dolf (Irevcrade, der löOl in Löwen gestorben

ist, gemalt worden ist.") Nun gibt es aber eine

1484 iiufnirrkmini, iLm .ilirr iii> liln enllililt. w«* mit

ilrr Slifliini; ilm liililra in /u>itnimrnh.ini; »trlirn

kttiintr.

") Mi-rkw(lrcliKkrilrn ilrr Mnrirnkirchr «. a. O.

') AhhiUliiii); hri Colli» liiniill a. a.. O. Tafrl XV
') M.in kniitite aui'li in ilrnt rinxit;rn Laien mit

ilrni l*l.iurnwnlrl iLi» l'oitruit rinr» Slitiri« vi-rmulhrn

und in ilrr Uollr in nrim-r Hunil i-im- SliUnni;>iirknnilr

»rlirn. I'ji nilllatr ilira lUnn »i Imn rlnrt ilrr Nrllrn

llrinricli unil Ailulf ilr» Kanonikii« (irrvrrailr «rin,

ilrnn fllr arinrn lltiiilrr llrinricli tat o(Trnt>.ir ilrt

Allrrannlrni'lilril ilrr llnilrn «ii i;rnla.

Urkunde vom 6. September 1504, nach welcher,

wie Herr Staatsarchivar Professor Hasse mir

mittheilte, Bischof Dietrich den Testamentarien

des verstorbenen Adolf Greverade noch eine

andere Vikarie bestätigte am Altar der vierten

nördlichen Kapelle der Marienkirche, und es

wäre sehr wohl möglich, dafs die Tafel für

diese Kapelle bestimmt war. Sie wäre in diesem

Falle gleichzeitig angebracht worden mit dem

i
Memling im Dom. Denn auch dieser ist nicht

vor 1504 an seinen Bestimmungsort gekommen,

obgleich die Jahreszahl unten am Rahmen 1491

lautet. Es geht dies aus einer Notiz hervor,

die jetzt im Oldenburgischen Haus- und Central-

archiv gefunden worden ist, und die mir durch

Herrn Professor Hasse in Lübeck, der wegen

der Familie Greverade dort Erkundigungen ein-

gezogen hatte, freundlichst mitgetheilt wurde.

Dort heifst es in Bezug auf den Dom: „Tesla-

mentarii quondam Adoiphi Greveraden cano-

nici Lubecensis Lervanii hie extra partes de-

Juncti fundaveriint unam vicariam in eapella

ad hoc eis concessa in parte Aquitonarii, quam

emendabunt resarcient et ditatabuni cum ncva

preciosa tabula . . ." (Mscr. Lüb. A. 17, fol. 88,

Nr. 65.) Ueber die bischöfliche Bestätigung

dieser Stiftung am 30. .\pril 1504 ist dort

ebenfalls die Urkunde vorhanden ;Mscr. Ltib. .^5,

Registr. capit. \", Nr. 10), die uns auch die

Titelheiligen St Johannes Baptisla, St. Hiero-

nymus, St. ßlasius und St. Egidius nennt, wo-

durch es zur Sicherheit wird, dafs das Bild von

Memling, welches die Gestalten eben dieser

vier Heiligen auf den Flügeln zeigt, mit der

„nova preciosa tabula" identi-iih ist.

Ebensowohl aber, wie der Memling schon

längere Zeit vor der Schenkung gem.tlt war.

kann atich die Gregorsmessc schon vor 1504

vollendet gewesen sein. Wo hat sie aber der

Kanonikus Greverade malen l.rssen? In Lübeck

oder vielleicht in seiner zweiten Hrinialh Löwen?

Um eine .Antwort bleibt uns nur das Uild selbst

zu befragen Übrig.

Verglichen mit den gleichieitigcn Werken

der l.übciker Schule zeigt es mit keiner der be-

kannten Schöpfungen genügende Verwandlsciufl,

um es bestimmt einer der Grup|>en einzuordnen.

Besonders n.ihc liegt es, eine Vrt - .• mit

der besten einheimischen Grupi . eilen,

die durch Werke von 1484 l&Ol in Lübeck

reprUsruiirl wird, an ilcren .\nf.ini; der Alur

der M.ilrr aus der K.tih.itinenkifi lir. irt;t im
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Miiseuin,^} an deren Schlufs das Diptychon

der Marienkirche mit der Kreuzigung und der

Anbetung der drei Könige steht. '"} Aber auch

hier springen zunächst die Unterschiede in die

Augen. Während in der Lübecker Clruppe die

Köpfe, besonders die der Greise weichlich be-

liandelt sind, hat der Maler der Gregorsmesse

ihnen scharfe knochige Gesichter gegeben. Er

bringt eine Zusammenstellung meist unsym-

pathischer Tyjien mit langer Nase, stark her-

ausgezogenem Kinn und eingefallenen Backen.

Auch die Behandlung der Hände ist eine ganz

andere, sie sind knochiger, grauweifs mit weit

zuriickgelienden Nägeln. Noch stärker aber

fällt neben den Lübecker Werken die Lebens-

gröfe der Figuren auf, die in Tafelbildern bis

dahin aufser bei wenigen Kinzelheiligen auf der

Aufsenseite von Altarschreinen in Lübeck

nicht vorgekommen war, und aufserdem die

helle Färbung, besonders in den blassen Fleisch-

tönen mit leichten Schatten.

Wenden wir uns von Lübeck ab und

suchen in den Niederlanden, so finden wir in

den beiden letztgenannten Eigenschaften be-

sondere Eigenthümlichkeiten des Quintin Massys

wieder, und an dessen Kreis erinnert noch

spezieller die Gestalt des Dominikaners links

hinter dem Altar. Die Daumen mit dem breiten

Endglied sind für ihn charakteristisch, und

ebenso solche in seitlicher Verkürzung gesehene

Hände mit gekreuzten Fingern, wie der

Geistliche sie über die Augen hält. Auch die

Vorliebe für durchsichtige Schleier wie sie über

den Schultern des vorderen Diakons und als

Ueberhang über das Gewand des Geistlichen

mit dem Vortragekreuz angebracht sind, ent-

spricht Massys'schen Neigungen. Es kann nun

nicht die Rede davon sein, das Bild Massys

zuzuschreiben, auch fällt es ein Jahrzehnt früher

als die uns bekannten Werke Quintins, aber

gerade dieses Zusammenfallen Massys'scher

Eigenthümlichkeiten mit einer etwas älteren

Stufe der Formenbildung und mit einigen

Einzelheiten, die mehr an die niederländischen

Maler des fünfzehnten Jahrhunderts anklingen,

wie der Mann mit dem Pfauenwedel hinter

dem Altar an Memling, könnten dazu führen,

den Maler der Gregorsmesse in den Kreis zu

') Abbildung bei Goldschmidt a. a. O. Tafel XIV.
">) Abbildung- ebendort Tafel XVII und XVIII.

versetzen, in dem die Anfänge der Massys'schen

Kunst liegen. Damit wurde nicht libel überein-

stimmen, dafs der .Stifter des Bildes in Löwen
ansässig war, derselben Stadt, in welcher Massys

geboren wurde und vielleicht seine uns noch

nicht aufgeklärte Jugendzeit verbrachte, für

welche er aber jedenfalls eins seiner Haupt-

werke schuf

Nach einem belgischen Maler der Zeit, dem
infolge ähnlicher Werke auch das unsere zu-

zuschreiben wäre, sehen wir uns aber vergeb-

lich um, und bei näherem Studium werden die

Zweifel, ob wir es wirklich mit einem nieder-

ländischen Maler zu thun haben, wieder gröfser.

Es fehlt die letzte Vollendung, die feinere

Durchführung, die wir in den Niederlanden bei

einem so anspruchsvollen Werk erwarten, es

mangelt den Figuren auch an wirklichem tief-

gehendem .Ausdruck. Kopftypen, wie der des

Geistlichen ganz links mit dem Rauchfafs finden

sich, wenn man erstmal von der verschiedenen

Behandlung und den gröfseren Dimensionen ab-

sieht, doch ähnlich in Lübecker Bildern der schon

erwähnten Gruppe. An diese mahnt auch die

Buntflirbigkeit, die überreiche Verwendung ge-

musterter Stoffe und Teppiche, die in den Nieder-

landen gegen die Wende des Jahrhunderts schon

aufhört, beliebt zu sein, in Lübeck aber sehr ge-

schätzt war. Decken mit ganz ähnlicher Zeich-

nung wie auf derjenigen vor dem Altar der

Gregorsmesse befinden sich auch auf dem
Lübecker Tod der Maria in der Marienkirche.

Und schliefslich entspricht, worauf mich Herr

Nöhring aufmerksam machte, die Kirche, welche

man durch die Thür erblickt, der Lübecker

St. Petrikirche ziemlich genau. Das alles würde

also wiederum nach Lübeck weisen, und ein

.Ausweg bietet sich uns nur, wenn wir annehmen,

dafs ein I^übecker Maler seine Ausbildung in

Löwen oder auch vielleicht in dem nahen

Antwerpen, das sich ja mit Löwen um die

Jugendzeit Massys streitet, gefunden hat, und

dafs er dort als Landsmann die Gunst des

Adolf Greverade erwarb und für ihn das Bild

entweder dort oder nach seiner Rückkehr nach

Lübeck ausführte. Doch damit mufs man

den Vermuthungen ein Ende machen und ab-

warten, ob sich in Zukunft bessere Aufschlüsse

finden werden.

Berlin. Adolph Goldschmidt.
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Die Kathedrale von Granada und ihr Baumeister.

(Schiurs.)

II. Fortgang und Abschlufs des Baues,

"«sa« iego de Siloe hat dem Baue ein

Ä
I

volles Menschenalter lang vorge-

^A standen und noch die Vollendung

^^1 der Capilla mayor, seines Meister-

werks, erlebt. Während dieser Jahre hat er

viele talentvolle Schüler und einen Nachfolger

gebildet, und der Plastik und Baudekoration

Granadas seinen Stempel aufgedrückt.

Oben an dem Triumphbogen steht auf

einer Tafel ANNO ij;^2: das Jahr seiner Ein-

wölbung. Sieben Jahre später war die Kuppel

geschlossen: am 17. August l.'jfiO begann

unter ihrem Riesenbaldachin der Altardienst.

Sonst rühren noch von Siloe her: die Mauern

und Portale der Nordseite und deren Kapellen,

die Grundmauern des Thurmes und der an-

stofsenden Theile der Fassade. Südwärts lehnte

sich das Langhaus an die Capilla Real und

die Moschee. Danach wird der untere Raum
der Kirche seit Mitte des Jahrhunderts in

Gebrauch gewesen sein. Dagegen hat es mit

der Fertigstellung der Hochtheile noch andert-

halb Jahrhunderte gedauert. Im Scheitel des

südlichen Querschiffs steht 161t, in dem des

nördlichen 1(!37. Ja die Pfeiler und Gewölbe

des Langhauses sind erst F.nde dieses Jahrhun-

derts errichtet und geschlossen wor<len, zuletzt

die Vierung, nachdem die anfangs versuchte

kleine Kujipel mifslungen war. Die von Alonso

Cano entworfene Fassade verr.lth in ihren ele-

ganten Reliefs französischen Ursprungs diese

letzte Zeit; ihre drei mächtigen Blendbogen

sollten nach dem ursprünglichen Plan Siloe's

in drei und vier Geschosse gethcilt und mit

Säulen verziert werden. Der wenigst glücklirhe

Italianismus Siloe's war die isolitte seitliche

Stellung des Glockenthurmcs (dem übrigens

ein Pendant bestimmt war\ ganz im Wider-

spruch niit dem spanischen Geschmack, der

auch in den modernen Jahrhunderten, imd ge-

rade hiei in den verwaiulten und benachbarten

Kathedialen von Malaga und Jaen, die Ver-

schmclzimg cles Tliurmpaares mit der Fassade

beibehielt.

Aber diese lange Bauge.schirhtc zu verfolgen,

würde deutschen Lesern die Geduld fehlen,

obwohl manche auch sonst bekannte Namen,

wie der AIduso Cano's, hier vorkommen; einiges

jedoch aus den Tagen des ersten Baumeisters

möge hier noch Platz finden.

Bei den bekannten Gepflogenheiten spani-

scher Finanzwirthschaft, bot ein Riesenbau wie

dieser Schwierigkeiten, die man anderwärts

nicht so kennt Manche wunderliche Geschichten

haben die alten Papiere verrathen. Gerade als

man zur Einwölbung der Kuppel schreiten

wollte, war Ebbe in der Kasse, und man ent-

schlofs sich, bei dem Kapitel von Toledo eine

.Anleihe von 9— 10000 Dukaten aufzunehmen;

dabei hat der Baumeister mit allem was er an

Baarem und hypothekirbaren Immobilien besafs,

Bürgschaft leisten müssen. Ein andermal machten

die Arbeiter (Oktober 1553/ einen .\usstand;

der alte Meister trat auf ihre Seite, weil sie

wirklich bei den gestiegenen Preisen von dem
bisherigen Lohn nicht mehr leben konnten.

Das Kapitel, aufgebracht über die Nichtachtung

seiner .Autorität, suspendirte die .Arbeit und

verbot dem Baumeister den Verkehr mit seinen

Leuten, nur mit den Rissen dürfe er sich be-

schäftigen. Dieser Strike wahrte indefs nur

vier Tage.

Dagegen hatte man bereits im ersten Jahr-

zehnt, als die Mauern sich kaimi bis zum ersten

Gesims erhoben haben konnten, an der .S'ord-

seite des Langhauses un<l <,>uerschifls zwei über-

aus reiche Portalbauten aufgerichtet: das des

hl. Hieronymus (an dem ein Täfelchen die

Zahl 1532, ein anderes auf dem oberen, viel

später zugesetzten Theil, 1C39 tragt); und die

f>ueria ilfl feriiflH tX'i'.M (s. .Abbildg. 6i. Dazu

kommt noch die aus der letzten Ka|>elle des

Umgangs rechts in die Sakristei führende

Thür (1531'.

Die putrta del ptrdon liegt dem gothischen

Prachtportal der Capilla Real gerade g^RcnUber:

der Baiuneister mufstc t-\ • .»/

romano es auch, was \i
_

;en>

harten Stofl' und malerischen Rei« bctrifli, mit

der entthronten Golhik aufnr'
' "

Aufbau dieser l'fottc riinncti

Südporlal an Karl V. Palast auf der .Mharobra,

das dci Geuueser NicroliN d.i '

"

in edlem lond>ardiMhen Stil

scheinlich wollte Siloe itesscn (Ur andalu*

sischen Ge>chnwik vielleicht etwa» strenge

Kntlullsamkcit in) Onuiurnt.«lcn durch «eine
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grotesken Phantasien in Schatten stellen. Jeden-

falls wollte er sein Bestes geben: man hat sie

sein Meisterstück genannt; es ist die einzige Ar-

beit, die er auch mit seinem Namensanfangsbuch-

staben bezeichnet hat. Das mehrmals '\'f5^Q^

wiederkehrende 'l'äfekhen mit dem S ^-"^^
kann als die Signatur des .Architekten <,_^_3
für den ganzen Bau betrachtet werden.

Die Komposition füllt die Wandfläche

zwischen zwei Strebepfeilern, deren Stirn eine

Man fing hier also an mit dem, was sonst

bis zuletzt verspart zu werden pflegt. Aber da

die damaligen Bauherrn gewifs nicht hoffen

konnten, ihre Kathedrale fertig zu sehen, auch

die nächstfolgenden Geschlechter nicht, so

wünschten sie wenigstens sich zu erfreuen an

dem luxuriös gestochenen Dedikations- und

Titelblatte des Buches, von dem noch kein

Bogen gesetzt war. Es war zugleich ein aller

Welt lesbares Zeugnifs, dafs sie in ihrem Archi-

Abbild. 5. Die Kathedrale von Granada. Puerta del perdon.

prachtvolle heraldische Dekoration, die Wappen
des Kaisers und der Reyes Catölicos ziert. Die

Schafte der flankirenden korinthischen Säulen

zieren Fruchtgewinde, daran das Täfelchen mit

der kaiserlichen Devise P/us ultra. Die zwei

grofsen Zwickelfiguren, der Glaube und die

Gerechtigkeit (sie halten die Inschrifttafel), be-

glaubigen den Baumeister auch als geistvollen

Bildhauer. Die Züge dieser Allegorien sind sehr

lebendig, ja individuell, die Stellungen, die Dra-

pirung mit der leichten Chlamys naturalistischer,

als man von einem Architekten erwarten sollte.

—

tekten den rechten Mann gefunden hatten. Ein

glücklicher Gedanke ohne Zweifel, denn was

hätten wir erhalten, wenn hier das XVII. Jahrh.

zum Wort gekommen wäre.

Man kann sich den Eindruck vorstellen,

den diese Portalbauten Siloe's am Fufs der

Alhambra machten. Bald sah er sich von

einer Schaar gewandter Nachahmer umgeben.

Noch heute spielen diese plateresken Fassaden

in der Physiognomie der Stadt eine Rolle.

Ein Wort über ihren Typus wird hier am
Platze sein.

\
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Zwischen Pilaster- und Säulcngruppen öffnet

sich die Pforle in reichem Rundbogen, aus

dessen Zwickeln .Apostelbüsten, Engelköpfe in

Medaillonform hervorsehen. Ueber der Thür ragt

eine Relieftafel, oder das Rund eines .Mutter-

gottesbildes, umgeben von kühn geschwungenen

Ornamentmotiven: Greifen, Voluten von Akan-

thusblättern bekleidet, Fufs- und Kopfende in

Thierformen auslaufend. Rechts und links über

jenen Säulen monumentale Kandelaber mit

lodernden Flammen. — In den Füllungen der

Flächen — Pilaster, Friese, Basen — hat das

monströse Element völlig das pflanzliche und

fictile verdrängt. Im Fries eine rhythmische

Wellenbewegung von Gruppen: Centauren,

Drachen, Widder, die aus Kelchen hervor-

wachsen, wie Wappenthiere eine Vase, ein Flm-

blem zwischen sich nehmend. In den Pilaster-

schaften ruheloser Wechsel der Gestalten, wie

die Gedankentlucht eines Traumes, Wechsel

selbst innerhalb derselben Gestalt: Unthiere,

Sphinxe, Harpyien, ein Storchbein, an dessen

Gelenk Flügel sitzen, während oben eine bär-

tige Maske uns angrinzt.

Diese plastischen Delirien sind gewifs von

bestrickend malerischem Reiz, ganz gemacht

unsere Modernen um iiuen Rest von Ver-

stand zu bringen. Mit der Architektur stehen

sie kaum noch in Beziehung und in fast räthsel-

hafkein Widerspruch zu der Hesiimmung des

Gebäudes. Kaum dafs hier und da ein ver-

lorenes religiöses Symbol, ein Seraph, eine

Muschel auftaucht. Uebrigens liegt ihr künst-

lerischer Wertii keineswegs blofs in dem

stürmisch bewegten Zug der Linien, in der

Ficberghith der l'h;mtasie. Viel mehr noch

in dem |)lasiischen Leben dieser (Jebilde, der

Klcganz der Modellirung, in der tadellos feinen

.Abwägimg der Theile zum ( ianzen.

Das Merkwürdigste aber ist, dafs man doch

sehr irren wtirde, wollte man den Meister sich als

befangen vorstellen inilieseniGeschmaik. Kr licfs

sich eben forttragen vom Strom der Mode, die

er freilich selbst aufgebracht hatte. Im Cifunde

aber hielt er, wie alle Kunstler seines Bekennt-

nisses, «Icn .AnsrhUifs an die klassischen ( >td-

nungen fllr das Merkmal, ja für das Kins und

Alles der guten Architektur; er liefs das, was

nicht im Vitruv stand, nur aus Connivcnz zu.

Sein erfinderische» lempcrament, der Genius

des Orts, war m.'tchtigcr als dies System. Aber

inmitten der steigenden Mrfolgc regte sich zu.

weilen das Gewissen des echten Renaissance-

mannes, geschärft vielleicht durch den vor

seinen Augen erstehenden Palast des Kaisers

auf der Alhambra. Er konnte sich dann der

Besorgnifs nicht erwehren, dafs er Afterkunsi

treibe.

Bis vor kurzem besafs Granada noch einen

Bau, den er in den vierziger Jahren nach ganz

anderen Grundsätzen aufgeführt hatte. Es war

der Mirador auf dem Platze Bibarrambla, ein

Gebäude, bestimmt als Zuschauerbuhne für den

Magistrat bei den grofsen Festen, die hier seit

der maurischen Zeit gefeiert wurden. Eine

vielstöckige Fassade, drei Geschosse mit .Ar-

kaden dorischer, jonischer und korinthischer

Ordnung; darüber war eine .Attika mit zehn

F'enstern und dem kaiserlichen Wappen be-

absichtigt.

In einer Denkschrift von 1540 erklart er,

hier die Maafse zeigen zu wollen, die die ge-

feierten romischen und griechischen .Meister

aufgestellt haben. Deshalb würde er alles bis

dahin in dieser Stadt (beschaffene ubertrelTen.

Nichts Kunstloses, nichts Unschönes dürfe sich

hier einschmuggeln. Das klingt wie ein Be-

kenninifs, dafs er sich bisher nur herabgelassen

habe zu denen, die in den Vorhöfen der wahren

Kunst hausen. Er hatte sich wirklich in diesem

Mirador so enthaltsam gezeigt in den Verzie-

rungen, dafs man ihn früher oft dem Herrera,

dem Baumeister des Escorial und Antipoden

des plateresken Stils zugeschrieben hat. Ein

Brand hat im Jahre I87i) diesem Denkmal seiner

späten Reue ein Eniic gemacht.

Im Jahre 15G2 fühlte Diego Siloe, dafs seine

Tage gezählt seien, am :il.Janu.ir 15ti:i diktirte

er sein Testament, /um L'nivcrsalcrben des

Vermögens, nach .Abzug zahlreicher I.«g«lc

und Stiftungen, setzte ei das Hospit.il von

S. Juan ile Dios ein. Der Ciesammtbeitag des

Nachlasses wird nicht angegeben, nur das er-

fahrt man, dafs bei seiner iweitcn MeirAth

ilTill die Inventarisation i;illS:Ui maravedis

(— 25361 Mark Nennwcrth) ergeben hatte.

Seiner Wittwe, Ana de IVa/an, besiimmic er,

aufscr der zugebrachten und zuerkannleri Mit-

gift, die Nutzniefsung des Haukes auf l.«bens-

zeit, nebst Mobiliar, Sklaven und Sklavinnen,

rapctcn, Leinen u. «. w., auch einen Silbcr-

pokal mit vier Henkeln. Dieses Haus ist noch

vorhanden, l'iiUf jHgt'Sl,» At !,i f'.'tii->i /. es

hat ein I iofchcn mit drei Saulenh.dlen ; in den»
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Bogen an der Aufsenseite stehen die Worte:

Aperi mihi Domine portas justiliae. Die Wittwe

heirathete später seinen Bauführer und Nach-

folger im Amt, Juan de Maeda, dem vermacht

waren: ,,die Pläne und Zeichnungen, bauliche

und bildnerische, mit Ausnahme der der Wittwe

verbleibenden Andachtsbilder, zwei Anatomien

(ein Arm und Bein), Rüstzeug und Waffen."

Den Gehülfen wurden Aussteuern für ihre

Töchter angewiesen. Früher hatte ihm das

Kapitel eine Gruft im Chor der Kathedrale

mit „bescheidener Inschrift" zugesagt. Jetzt

bestimmte er zu seiner Ruhestätte die Pfarr-

kirche von Santiago, wo sein Verwandter Gon-

zalo Gutierrez eine Kapelle besafs. Hundert

Dukaten sollen zum Ankauf von ornamenloi

der Kapelle verausgabt werden, der Kaplan

erhält eine Rente von zwölfhundert Realen

'240 Mark, der Inhaber der Kapelle seine

kleine Rüstkammer. Auch die Kathedrale seiner

Vaterstadt Burgos wurde mit einem I^egat be-

dacht, und die Kirche S. Pedro de la Fuente

alldort, wo er die Taufe empfangen, mit einem

Kelch.

Er starb am 22. Oktober 1.563.

Bonn. Carl J usl i.

Die kirchlichen Baustile im Lichte der allgemeinen Kulturentwickelung.

(Schlufs.)

VI. Der Kirchenbau der Gegenwart,

enn die Kunstgeschichte blofs Be-

schreibung der ausgebildeten Stil-

arten wäre, so würde sie unser

Jahrhundert nur mit einem mit-

leidigen -Auge zu streifen brauchen, um das

verdammende Urtheil niederzuschreiben: stillos

und charakterlos. Und uns bliebe nicht einmal

der Trost, dafs dieses Urtheil ungerecht wäre.

Es bezeichnet vielmehr ganz richtig den That-

bestand, den auch Niemand zu verhüllen sucht.

So sehr dies Angesichts unseres reifsend fort-

schreitenden und gewaltig arbeitenden Zeitalters

dem ersten Blick auffallend erscheint, so leicht

erklärt es sich für die kulturgeschichtliche Be-

trachtung. Nirgends tritt der Zusammenhang

zwischen den allgemeinen Bildungsverhältnissen

eines geschichtlichen Zeitraumes und seiner

Kunst, die Abhängigkeit dieser von den Fak-

toren, welche die gleichzeitige Civilisation aus-

machen, so greifbar zu Tage wie hier, freilich

nach der negativen Seite.

Wir haben keine fertige Kultur. Es faucht

und zischt noch in der Tiefe des Völkerlebens,

wo die ungeheuren Elemente, aus denen die

Welt der Zukunft hervorgehen wird, sich ab-

stofsen und mischen. Seitdem die grofse Re-

volution die staatliche Ordnung und den gesell-

schaftlichen Bau der drei letzten Jahrhunderte

über den Haufen geworfen hat, ist noch nichts

Neues an ihre Stelle getreten, das die Gewähr

der Dauer in sich trüge, sondern in revo-

lutionären Zuckungen hastet die politische Ent-

wickelung weiter. Ebenso haben sich die sozialen

Mächte bisher nur im Niederreifsen gezeigt,

und schwerlich haben wir das Ende ihres Zer-

störungswerkes bereits geschaut; die neuen Ge-

bilde, denen wir entgegentreiben, liegen noch un-

erkannt im Dunkel des kommenden Jahrhunderts.

Die grofsartigen Entdeckungen im Bereiche der

Naturkräfte und die durch sie aufs Höchste

gehobenen Leistungen der Technik, denen so-

zusagen jedes Jahr immer staunenswerthere hinzu-

gefügt, gestalten die Gütererzeugung und das

Verkehrswesen und damit das ganze volkswirth-

schaftliche Dasein von Grund aus um. Und
endlich schlägt das menschliche Wissen, mit

Riesenschritten fortschreitend, ganz neue Bahnen

ein; die Erfahrungswissenschaften, Naturforschung

und Geschichte, gelangen zu einer Bedeutung,

deren Tragweite und Folgen sich kaum er-

messen lassen.

So stehen wir mitten in einer Umwälzung,

deren gleiche die Menschheit, soweit unsere

Kunde zurückreicht, noch nicht gesehen hat,

und vor uns thut sich eine neue Weltepoche

auf, deren Wesen wir nur von ferne ahnen

können. Die sogenannte neuere Zeit der all-

gemeinen Geschichte ist ihrem Ende nahe, und

das XlX.Jahrh. ist nichts als eine Uebergangs-

periode. Dafs sie trotz der modernen Rasch-

lebigkeit so lange dauert, beweist nur, wie weit

und tief sie alles ergreift.

Darum können wir gar keinen einheitlichen

und charakteristischen Stil haben. Die vorwärts

stürzende Kulturbewegung hat weder die äufsere
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Ruhe noch die innere Abklärung, um in grofsen

Werken der Kunst ihr Bild scharf und von dem

ewigen Lichte der .Schönheit durchstrahlt aus-

zuprägen. Die Malerei, die wegen ihrer vor-

wiegend subjektiven und leicht beweglichen

Art oft das naschende Kind unter den Musen

ist, hat bei all ihren Versuchen, „modern" zu

sein, doch nur vermocht, vereinzelte und vor-

übergehende Bestandtheile des heutigen Kultur-

ringens künstlerisch wiederzugeben, angefangen

vom Klassizismus und der Romantik bis zu

dem Impressionismus und dem mystisch-pan-

theistischen Weltschmerz der Jüngsten. Der

Baukunst hingegen, die ihrem Wesen nach nur

aus dem Vollen schöpfen kann, und deren ob-

jirktive Gröfse nur auf dem gesicherten Grunde

einer allgemeingültig gewordenen Civilisation

sich erheben kann, blieb nichts anderes übrig,

als sich zu den historischen Stilen der Ver-

gangenheit zurückzuwenden. Allerdings em-

pfand man recht wohl, dafs damit etwas Künst-

liches und mehr oder minder Fremdartiges in

die Gegenwart hineingetragen wurde. Denn

wenn auch das Heute in allen Schichten der

Vergangenheit wurzelt, so kann doch das ein-

mal im Meere der Zeit Versunkene nicht wieder-

kehren, und darum ein geschichtlich gewesener

Stil niemals der vollen Eigenart der Spitter-

geborenen entsprechen. So konnte nur ein

Schwanken und unsicheres Umhertasten der

neuern Architektur die Folge sein, zumal da

die Archäologie mit allen Stilarten vertraut ge-

macht hatte und zur Nachahmung lockte. Mit

dem Schwärmen für die klassische Kinfachhcit

der griechischen Antike begann man. Dann

folgte die romantische Begeisterung für das

Mittelalter, und es wurde romanisch oder gothisch

gebaut. Andere fanden in der Renaissance, sei

es in der italienischen oder in der französischen,

sei es in dem, was man deutsche Renaissance

zu nennen beliebte, den zcitgemäfscn Stil unserer

Tage. In der Kleinkunst und im Kiinstli.ind-

werk, soweit sie von an liilektonischen Motiven

beherrscht werden, ist man sogar glücklich bis

zum Rokoko inid Ivinpiiestil gediehen. Das

Neueste scheinen Hiiiiien zu sein, die tlic nus-

gearteste Gothik mit den schüchternen Formen

der Friihrenaissance /.u einem hiA.irreii Ganzen

vermischen. Ob nunmehr der Reigen wieder

von vorne beginnt.' Die heutige Mode, im

Vollbewufsisein unserer geschichtlichen Geleht-

snmkeit, liebt die Veranstaltung historischer

Festzüge. Wer durch die Prunkstrafeen mo-

derner Grofsstädte wanden, vermeint auch einen

solchen historischen Zug der Architektur zu

sehen, nur dafs die handwerksmäfsige Mache

keine festliche Stimmung aufkommen läfst.

Von dieser Sucht scheint auch die kirchliche

Baukunst angekränkelt. In buntem Wechsel,

der nur zu deutlich die künstlerische Rath-

losigkeit verräth, hat das XIX. Jahrh. sich in

Renaissance-Kirchen, Basiliken, Rotunden, ro-

manischen und gothischen Bauten versucht, und

gerade jetzt schickt sich das sonst auf sein

nationales Erbe so stolze Rngl.ind an, die Kathe-

drale von Westminster, das Symbol der wieder-

erstandenen katholischen Kirche des Inselreiches,

in unbegreiflicher Verkennung der idealen Be-

deutung, in byzantinischem Stile zu errichten.

Bei gelehrten Leuten liegt dieser Erscheinung

das Bestreben zu Grunde, unsere Städte mit Bei-

spielen aller historischer Stilarten zu schmucken,

sie zu einer .\rt architektonischer Museen zu

machen — eine üble Frucht des unser Zeitalter

auszeichnenden geschichtlichen Sinnes. Bei der

Menge ist es das pfahlbürgerliche Verlangen

nach dem Neuen und .Abwechselnden. Im

Ganzen aber bietet sich ein Bild künstlerischer

Zerfahrenheit dar, wie die Geschichte kein

zweites kennt. In manchen Kreisen scheint

das Gefühl ganz verloren gegangen zu sein,

dafs Baustile nichts willkürlich Erfundenes und

keine Gegenstände für bauherrliche Launen

sind, sondern aus dem Schoofsc der Zeiten mit

ähnlicher Nothwendigkeit hervorgewachsen sind

wie aus dem Samenkorn die seiner .\rt ent-

sprechende Pflanze.

.Mlenlings, für eine selbstsiäiidige, vom le-

bendigen Geiste der Gegenwart durchdrungene

Architektur ist auch die kirchliche Enl-

wickelimg noch nicht reif. Sie ist an einem

bedeutungsvollen, eine grof>e Zukunft erst ver-

heifsenden Wendepunkte ihrer weltgeschicht-

lichen Bahn angel.mgt. Nicht blofs desh«lb,

weil sie überhaupt mit der in voller Um-

gestaltung befindlichen weltlichen Kultur m
fortw.ihrender Wechsclbeiichuiig ist und narncrtt-

lich ilurch ilic soziale Krisi» sich' vor neue,

gewaltige Atifgaben gestellt sieht, sondern auch

hinniclitliih ihrer inneren VerluUni-i'kr, mag

uns, die wir mitten im Fluise der Dinge »tchen.

dies auch %veniger deutlich tum Bewufsitein

kommen. Man rnillsle >' ' ' .-

Itild des kirchlichen l



•J4a 1896. — ZKITSCHRirr KÜR CHRISTLICHE KUNST — Nr. 8. 244

Einzelnen zu zeigen, wie fiberall frisclie Kräfte,

oder vielmehr die ewig alte und unerschöpf-

liche Triebkraft des Göttlichen in der Kirche

sich regt und die historisch gewordene Hülle

zersprengt, unter der bereits neue Bildungen

sich zeigen. Es sei nur an die geschichtliche

Erfahrung erinnert, dafs die grofen Konzilien

noch jedesmal eine neue Epoche der Kirchen-

geschiclite eingeleitet haben, imd es sei dem-

gegenüber auf die heutige Parallele des Vati-

kanums hingewiesen, dessen tief einschneidende

Wirkung immerniehr in die Erscheinung tritt,

ja das selbst in seinem eigentlichen Verlaufe

bekanntlich noch nicht abgeschlossen ist. Auch

die kirchliche Wissenschaft hat ihre aufsteigende

Bewegung erst begonnen und wird, so wenig

das die kleinen Geister des Tages auch be-

greifen wollen, sich erst mit den unläugbaren

F^rrungenschaften der neuen I'orschungsmethoden

vertraut machen müssen, ehe sie die unveränder-

lichen Wahrheiten des Christenthums mit jenem

Lichte menschlicher Erkenntnifs übergiefsen

kann, tlas auch in das Auge der modernen

Menschen zu dringen vermag.

Die Kunst wird den letzten Akt in dem
Drama der kirchlichen Erneuerung und der

Auseinandersetzung mit der heutigen Welt und

ihrer Kultur bilden. Denn allein unter ge-

klärten Verhältnissen und nur aus einem ge-

sättigten Boden kann sich eine originale Archi-

tektur entwickeln. Unterdefs macht aber die

Gegenwart ihr Recht geltend und fordert aus

ihren praktischen Bedürfnissen heraus kirchliche

Bauten in grofser Anzahl. So drängt sich denn

mit gebieterischer Strenge die Frage auf, was

ist der verhältnifsmäfs ig angemessene Stil?

Die Antwort kann von verschiedenen Gesichts-

punkten aus gegeben werden. Für uns kommt
hier nur der entwickelungsgeschichtliche und

den Zusammenhang mit der allgemeinen Kultur

berücksichtigende in Betracht. Zwei Dinge sind

dabei im Auge zu behalten: einmal der ideale

Inhalt der einzelnen Stile und seine mehr oder

minder nahe Berührung mit dem Geiste der

Gegenwart, sodann die Fähigkeit, Ausgangspunkt

einer Fortentwickelung zu sein.

Am fernsten liegt uns ohne Zweifel der

Centralbau. Er ist zu tief von orientalischen

Motiven durchdrungen, und zu beherrschend

schwebt über ihm der Genius der griechischen

Kirche. Seine Anordnungen und Formen sind

zudem in ein ziemlich enges Schema gebannt

und lassen keine grofs ausgreifende Weiter-

entfaltung seiner architektonischen Gedanken

zu. Noch mehr trifft dieses alles den spätem

I

liyzantinischen Stil. Die Basilika hat sich zwar

in hohem Grade als fähig zur Weiterbildung

bewiesen, haben sich doch alle späteren Wand-
limgen des abendländischen Kirchenbaues in

Grund- und Aufrifs auf ihren Spuren bewegt.

Allein die streng einheitliche Idee, welche sie

mächtig durchströmt, ist doch durch und durch

antik, antikchristlich. Nichts macht sich aber

im heutigen Geistesleben so entschieden be-

merkbar als die Abwendung von der .Antike.

Unsere auf Betonung des Nationalen gehende

Entwickelung widerspricht dem Universalismus

des römischen Wesens, und unsere von den

Wassern der empirischen Wissenschaften durch-

tränkte Bildung entwindet sich mehr und mehr

den Idealen der Humanität, wie die Alten sie

ausgebildet haben.

Noch immer wird es, so dürfen wir hoffen,

auserlesene Geister geben, die den nie ver-

löschenden Reiz klassischer Schönheit hüten

werden als heiliges Feuer auf dem häuslichen

Herde, aber auf die Menge wird sie in der

kommenden Kulturepoche keinen Einflufs üben.

Aus diesem Grunde kann auch die Baukunst

der Renaissance weder die ästhetischen Nei-

gungen des modernen Menschen fesseln noch

die Vorbereitung für die Zukunft abgeben.

Innerhalb der Kirche tritt, von der Romantik

mit angeregt, aber unvergleichlich tiefer gründend

als diese selbst, eine kraftvolle Rückbewegung

zum Mittelalter hervor, nicht um seine Ideen

und Einrichtungen, die nur für jene Zeit von

Bedeutung waren, künstlich wieder zu beleben,

sondern um, konservativ im besten Sinne, den

gewachsenen Boden der echten kirchlichen

Ueberlieferungen wiederzugewinnen, auf dem

sich der grofse und hehre Bau der Zukunft er-

heben kann. In vollem Einklänge mit diesen

Bestrebungen steht das Zurückgreifen auf die

mittelalterliche Kirchenbaukunst, das trotz einiger

Schwankungen doch in der heutigen kirchlichen

Bauthätigkeit vorwiegt.

Manche wenden sich dabei der romanischen

Kunst zu, ja augenblicklich scheint eine gewisse

Vorliebe für diesen Stil zu herrschen. Ist das

verständig und zweckmäfsigr Die romanische

.Architektur hat in wesentlichen Dingen tief-

gehende Wandlungen durchgemacht, und daher

fehlt ihr das feste, einheitliche Prinzip, an das
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man in fruchtbarer Weise anknüpfen könnte.

Ihre Ausbildung gehört dem früheren Mittel-

alter an, jener Zeit, in der die christlich-nor-

dische Kultur sich erst mühsam aus der antiken

Tradition und dem germanischen Volksgeiste

herausarbeitete. Des voll entwickelten mittel-

alterlichen Wesens in Kirche und Welt erfreute

sich erst die Periode seit dem XIII. Jahrli.

Hier und nicht dort liegen manche Wurzeln

von Verfassung und Recht, von Theologie und

l'liilosopliie der heutigen Kirche. Die romanische

Kunst ist auf der einen Seite von antiken

Elementen durchzogen, die uns fremd geworden

sind, und trägt auf der andern Seite einen klöster-

lichen Charakter, während wir Volkskirchen

brauchen. Deshalb haben ihre neuesten Nach-

ahmer auch ganz spezifische Eigenthümlichkeiten,

wie die Doppelchörigkeit, die spärlichen Licht-

öffnungen, die grofsen Choranlagen, die Krypten

stillschweigend jireisgegeben und bauen mächtige

Westfassenden mit schlanken und hochragenden,

aber dem romanischen (ieiste widerstrebenden

'l'luirmen. Die spätesten, schon von der kom-

menden Gothik beeinflufsten Bauten dienen

zum Muster, und mit gothischer Freiheit pflegen

namentlich auch die Raumvertheilung und die

Höhenentwickelung getroffen zu sein. Es sind

nicht selten gothische Gedanken, die nur in

romanischer l'ormensprache ausgedrückt sind.

Eben darin liegt unbeabsichtigt das Zugeständ-

nifs, dafs der Fortschritt der kirchlichen Bau-

kunst nur durch die Gothik hindurchgehen kann.

Die Gothik ist uns schon zeitlich viel näher

gerückt und bietet darum eher das Fundament

dar, auf dem sich fortbauen läfst. Sic ist wie

das letzte so auch, nach dem Gesetze alles ge-

schichltichcn Werdens, d.is höchste und reinste

lüzeugnifs des mittel.ilterli« hen Köimens, zu

dem die romanische Weise nur die Vorstufe

bildet. N'och bedeutsamer ist der Umstand,

dafs das endende .\I1. uml das XIII. Jahrh.,

deren innerstes Denken und Trachten in der

gothischen Architektur verkörpert ist, cnt-

wicki'lungsges(hi( htlich genommen, eine über-

raschende Achnlirhkcit mit der Gegenwart dar-

bieten. Der damalige und heutige Umschwung

im volkswirthsch.ifthchrn und sozialen l.ebcn

verlauft in derselben Rirlitung, nur dafs er sich

jetzt auf cler nächst höiicren Stufe der Knt-

wirkelung bewegt. Damals entstand das sclbsl-

stllndige ll.uulwcrk und verniihletr die alte Hof-

industric; heule hcirscht der Fabtikbctricb und

untergräbt die freie Handarbeit. Damals reckte

sich der dritte Stand, das Bürgerthum, unter

schweren Erschütterungen empor; heute ist es

der vierte Stand, die Arbeitermasse, die nach

Macht ringt. Damals schwollen rasch und

mächtig die Städte an und heute ist es ebenso

— eine Erscheinung, die in der Zwischenzeit

nirgends sich zeigt, vielmehr hat erst unsere Zeit

die Ringmauern gesprengt, die das XIII. Jahrh.

gezogen hatte. Und wie damals ein starker

demokratischer Zug durch die Gesellschaft ging,

so auch jetzt. Das demokratische Wesen jener

Zeit hat der Gothik, dieser bürgerlichen und.

im Gegensatze zur romanischen Epoche, von

Laienhänden geübten Kunst, nicht wenig von

dem Seinigen eingeflöfst und dadurch den kirch-

lichen Bauten den Stempel des Volksthümlichen

aufgedrückt. In gleicher Weise mufs gegen-

wärtig die Kirche jedes Mittel und nicht zu-

letzt auch die Kunst benutzen, um lief und

weit in das Volk hinein ihren Einflufs zu er-

strecken. Endlich stand die damalige Zeit wie

die augenblickliche unter der Zauberinacht einer

neuen Wissenschaft, die bestrickend und um-

gestaltend alles in ihren Bannkreis zog. Wir haben

den wissenschaftlichen Heros des .Xlll. Jahrlu

wieder auf den l^uchter erhoben und bemühen

uns, das kirchliche Denken wieder mit dem

Geiste seiner Schule zu erfüllen. Kirchliche

Wissenschaft und kirchliche Kunst sind aber

Zwillingskinder einer Mutter und lassen sich

nicht trennen. Wer die geschriebene Summ«

des Aquinaten (llr unsere Zeit als mafsgebend

hinstellt, wird die steinerne Summa der gothi-

schen Baukunst für eben dieselbe Zeit nicht

unpassend finden können.

Die Gothik hat ihre Bluihe und ihren Bei-

fall erlebt, und ihre spateste Gestalt hat das

letztere Merkmal unverkennbar an sich. Diese

zu erneuern, hicfse unserem Kunstlcben mit

der Geburt den Todeskcim einpflanzen. .\uch

die I lochgolhik, die im wesentlichen feierlicher

Kathedralstil ist und zuviel der speziell miitcl-

alterlich vollendeten Eigenart an sich hat, will

weder zu unserem bescheidenen Zwecke, der

schlii litcrc Nutzbauten verlangt, noch *u Her

werilcnden Kultur unserer ringenden Zeit «ich

recht fügen. Dagegen durfte die nihige und

einste Frühgoihik sich empfehlen. Sic enthalt

alle konstruktiven Vorziigc de« S)'»temt in

ganzer Reinheit und nicht einget-ngt dunh lie-

setze der blofsen Ornamcn^il- "^i»- '<••' I<-«rf{
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lieh genug, um sich allen Forderungen des

heutigen Volksgottesdienstes anzupassen, ohne

ihr Wesen zu verleugnen. Und vor allem, sie

ist so einfach und unbefangen in ihren Prin-

zipien und dabei so jugendlich und kräftig,

dafs sie sich in völlig neue Richtungen fort-

bilden läfst. Ihre Formen mit Verständnifs

und Freiheit handliabend, darf die kirchliche

Architektur hoffnungsfreudig dem Tage ent-

gegenharren, flcr ihr den Stil der Zukunft

schenkt.

Bonn. Heinrich Schrör«.

Alterthümer aus Kirche und Kloster des hl. Kreuzes in Rostock.

Mit 4 Abbildungen.

(Schlufs.')

1^
III. (Irabsteine.

afs die Kirche des Klosters zum

hl. Kreuz einen ungewöhnlichen

Reichthum von im Ganzen wohl-

erhaltenen alten Grabsteinen be-

sitze, wufste man seit langem. Schon Lisch,

dem die Rostocker Kirchen im Uebrigen kein

rechtes Interesse abzugewinnen vermochten,

macht im »Jalirburh des Vereins für mecklen-

burgische Geschichte und Alterthumskunde«

IV, B, S. 82 darauf aufmerksam, dafs die

Leichensteine in der Kirche des Klosters zum
hl. Kreuz „bei anhaltendem Studium" Aus-

beute geben möchten. Aber es währte lange,

bis sich der erste Bearbeiter dazu fand. Es

war der durch sein lebhaftes Interesse für die

Rostocker Alterthümer und durch seine vielen

Aufsätze auf diesem Gebiet überall noch in

gutem Andenken stehende Oberlandesgerichts-

Kanzlist Rogge, der einen Theil dieser Denk-

mäler im »Deutschen Herold« (Juni 1886, Nr. 6)

publizirte. Zur selben Zeit (am 12. Juli 188G)

hielt Herr Rechtsanwalt Georg Crull, der als

einer der besten Kenner des alten Rostocks

bezeichnet werden darf, in der Generalversamm-

lung des Vereins für mecklenburgische Ge-

schichte und Alterthumskunde einen Vortrag

über die Kirche des Klosters zum hl. Kreuz

und ihre Grabsteine, deren urkundlichen Werth

er eingehend beleuchtete. Dafs diese Steine

gegenwärtig mit einem Bretterfufsboden über-

deckt sind, um denen keinen Anstofs zu geben,

welche die Kunstausstellungen besuchen, die

von Zeit zu Zeit in der dem Gottesdienst ent-

zogenen Kirche stattfinden, ist im T. Art. über die

Alterthümer der Kirche (Bd. VIII, Sp. 169 ff.) be-

reits gesagt worden. Indessen ist es durch das

Entgegenkommen der Klosterverwaltung mög-

lich geworden, von sämmtlichen Steinen — es

sind gegen fünfzig, die alle an ihrer ursprüng-

lichen Stelle liegen — getreue Aufnahmen für den

ersten Band der von dem Unterzeichneten be-

arbeiteten mecklenburgischen Kunst- und Ge-

schichtsdenkmäler zu erzielen.

Selbstverständlich ist es nicht angängig, alle

Abbildungen hier zu wiederholen, wohl aber

mag mit einigen Worten auf diesen Schatz

mittelalterlicher Dokumente zur Rostocker Stadt-

geschichte hingewiesen werden.

Ein Theil der Familiennamen, die uns hier

begegnen und in der Mehrzahl auch heute noch

nicht ausgestorben sind, ist altwendisch, wie

z. B. Bützow, Bassewitz, Sukow, Barnekow,

Gnoien, Kalant, Gyskow, Wotzetze, Kratz,

Retzekow, Kammin, Dobbin, Perow und Kosse-

bode. Wir können uns aber damit nicht auf-

halten, sondern begnügen uns, auf den Versuch

einer Deutung dieser Namen von P. Kühnel

im »Jahrbuch des Vereins für mecklenburgische

Geschichte und .«Mterthumskunde« XLVI, S. 1 ff.

und ferner auf das Personenregister zum mecklen-

burgischenUrkundenbuch aufmerksam zu machen.

Ein anderer Theil ist deutsch und weist auf

die Einwanderung aus niedersächsischen und

westfälischen Gegenden hin, wie z. B. Holsten,

Langen, Smeker, Witte, VVilde, Meybom, Sten-

bringh, Kruse, Meschede, Brunswick, Mahn,

Borke, Jorke, Ale, Hörn, Kulemann, Waren-

dorp, Nygendorp, Kerkdorp, Barenbruge, Mol-

ner, Borghes, Kistenmaker, Kortumme, Mane-

gold und Kurland. Unter ihnen gehören die

Namen Witte und Wilde jener Rostocker Pa-

triziergruppe an, welche ein alter, schon in

der Lindeberg'schen Chronik des XVI. Jahrh.

vorkommender Vers in folgender Weise zu-

sammenfafst:

£>e Wiittn, Wildtn, Wulfe hebbtn Hollogen,

un schwemmen to Grentz äver de Aa;

i
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dat erv&ren de van Hangele , Bücke

un btesen int Hörn, dat mtin idt hörde

to Kröpelin up d,:n Kerckhave

;

da quam Katzoiu to Make n}^

Die meisten dieser Steine haben Jahres-

zalilen, die kleinere Zaiil ermangelt ihrer. Als

ältester, wohl dem vierten Viertel des XIII. Jahrh.

angehörender Stein

wird, der Schrift nach

zu urtheilen, der des

Ludolfus de Camen

und seiner Tochter

Gertrud anzusehen

sein. Ihm folgen die

Steine des Ehepaares

Manegold (Fig. 1 ) von

131« bezw. 1334) ^
und der beiden Non-

nen Ghese Hörn von

1332 und Gertrud

Harenbruge von 1334.

Sieben oder acht

Steine gehören der

Mitte des XIV. Jahrh.

an, der gröfsere Thcil

fällt ins letzte Viertel

des XIV. Jahrh., der

weitaus kleinsteTheil

ist im .\V. Jahrh.

hinzugekommen, und

nur ilirer zwei fallen

in den .Anfang des

.XVI. Jahrh. Ferner

haben nachfolgende

Geschlechter schon

in den beiden letz-

tenj.ihrhtmderten des

Miltclallcrshieimdiia

zum zweiten, dritten

und vierten Mal von

den Grnbplatzen Ge-

brauch gemacht und

dementsprei hcndihrc

Namen, Wappen, Hausmarken u. a. m. den Be-

zeichnungrn der ursprunglichen Hcsitzcr hinzu-

gcfdgt, bisweilen mit, bisweilen ohne l'ieiat.

Ohne I'iet.lt freilich nur zweimal in spater Zeit,

namli< h in den Jahien liitio und Kul. In

dem einen Fall, dem erstgenannten, hat das

Kloster gestattet , ilafs Markus KortUm «lie

Reihen der Grabinschrift seiner G.ittin utier das

cingegi.ilicnc Hiusibild ilcr im I.iliic 1 l.'i'J vrr-

Klg t 1

storbenen Nonne (Sanctimonialis) Ghese Kosse-

boden ziehen liefs. Im anderen Fall, dem
letztgenannten (zugleich hier abgebildeten wurde

dem aus Holland stammenden Maler Emanuel

Block gestattet, für sich und seine Familie die

Grabstätte und demgemäfs auch den Deckstein

des im Jahre 1506 verstorbenen Klosterpropstes

Bertoldus H iltcrmann

zu benutzen. Zu die-

sem Zwecke wurde

der untere Theil der

lebensgrofsen Figur

les Propstes weg-

^'emeifselt und dafür

!ie Block'sche F'a-

tiiilieninschrift einge-

graben (Fig. 2y.';

Die Buchsiaben-

' "haraktere weichen

von den sonst gel-

tenden Regeln des

Mittelalters in keiner

Weise ab. Bis um
He Mitte des XIV.

jahrh. herrscht in den

Inschriften die aus

!er altrömischen ab-

:;eleitete romanisch-

^^othischc .Majuskel,

von da ab die go-

thische Minuskel. Mit

der Minuskel erschei-

nen allmählich die

F.vangelistcnsymbole

in den vier Kcken,

ilie vorher nicht da

sind, nachher ibcr

(im XVI. Jahrh.; wie-

der zu schwinden

beginnen, um, wie

rs auch anderswo

nachgewiesen werden

kann, durch licileu-

tungslose Zierrathen unrl durch Ahnenwapj>en

ersetzt zu werden (Fig. 3j. *) Zugleich werden

die Steine in der zweiten Hälfte de* .XIV. Jahrlu

breiter und Iflngcr, und immer haufii;ef er-

scheint die Figur des \^.\ i

vorher Hausmarke und NV.i;,

Zeichnung des Kesitiers für genügend erachtet

werden. Nicht selten findet ro.in ^

'
'-'

drei li.dd kicisf>uini(;c, bald o\.\le ^ ^

Muntgoll iiiiil t^ntttn. — 3. Vrv«l«k« KurUnd,
SanclintoniaU«
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mit Halbfiguren übereinander, oder auch Halb- fliUen, da tritt als schmückende Zuthat in der

figuren ohne ICinrahmung, nur getrennt von Regel ein reich entwickelter gothischer Bal-

dlSEBFJjRJißNISSOL
lN30lAWlCHT(^E0FhET^

BlocKäitSeimekFW{
'

.si.

Fig. 2. 1. Propst Bertholdus Hiltermann. 2. Familie Block.

einander durch Bänder oder Streifen, die die dachin auf, der bis zum Beginn der Renaissance

Inschrift enthalten, und zwar Geistliche und

Laien auf einer und derselben Platte (Fig. 4).*j

Wo ganze Figuren die innere Fläche des Steines

im XVI. Jahrh. üblich bleibt, in der Formen-

gebung aber immer mehr verwildert und zu-

letzt nicht selten völlig entartet.

/
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In den mecklenburgischen Kirchen haben

sich zahlreiche Grabsteine mit tief und breit

eingeritzten Bildnissen und Ornamenten dieser

.\rt erhalten. Als die besten sind wohl die

in der Klosterkirche"'

l-=i

^1s
^i

zu Doberan zu be-

zeichnen, die den

Steinen der benach-

barten Rostocker

Kirchen verwandt

sind und theilweise

vielleicht von den-

selben Steinmetzen

bearbeitet sein mö-

gen, die in Rostock

safsen und ihre

schulmäfsig ausge-

bildeten Gewohn-

heiten hatten. Be-

stimmte Nachrich-

ten darüber, wf.li

imd auf weicht ui

Wege sie den mei-

stens grati oder

auch graubraun ge-

tönten, im Ganzen

sehr zähen, festen,

bisweilen aber auch

etwas schieferigen

Kalkstein bezogen,

habe ich nicht ge-

funden. Man scheint

in dieser Beziehung

iiberVermuthimm'ii

bis heute nicht hin-

ausgekommen zu

sein.")

Anmerkungen.

') Die ([c«|>errl gr-

driicklcn Namen »iiul

die allen Roilocker'
Iritierfnmilien; i/u;>m

/(' ffittirn hnl Auftcr*

dem die Nrlienliedeu-

tutig: fiii-ti/u"! it'if.

') Die Inachrifl de» Kif 3.

Manegoli'nchen Sleine«

lanlel .(A';V() DOMlXi MrCCXft /.V CKAST/XO
l.A-ACOA'// l'Ari: OlUfT MAMiSOf T Daran

•chliernl »ich die »einer (jalun in den gleichen Majus-

keln : AM/VO OOM/A/ MCCCXW//// INilClIJA
NATIVITA! IS MAKIEOHlir Al.HEVntS IXOR
EH'S, Uehrr fllndilg Jahre »pSier Segruh da» Klotler

unter demselben Stein die Nonne Vredeke Corloodii.

Ihre Inschrift in Minuskeln lautet: Anno domini

mceextv 'ü ftria iii ante ftslum btali marlini efi:-

copi obtit vredtke curlandis monialii. orale fro la.

VergL »Mecklenburg.

W
J-feikMliSK 1«^

I Jntinnn«« iird Tnltkc Wtlmrr 1. Albrvclll Dobbi».

Kunst- D. Geschichts.

deokmäler« I, S. 2!H.

^ Der Grabstein

des Berthold Hiller.

maoD hat folgende

Umschrift in golhi-

sehen Minuskeln : Ana'
domini mdzi ix mem-

Jii Januarii ohiit xt-

nerabtlit t-ir J&vinui

herloldtn hiltrrmanm

decrelorum bacealau-

rrui lande hremenfis

ae r:verinexfii eirlesia-

rum eanonicHi quon-

dam hmjus inona/lrrii

prepBtitus. orate deum

pro eo. Hiltermann

war seiner Zeit einer

der angesehensten TrS-

laten, Rechlsgelehrler

(decrelorum baeca\tu-

reui), Domherr »on

.Schwerin und Bremen

(das Risihum Schwerin

gehörte bekannihch

zur I'roTinr de» Kri-

bisthums Bremen\ und

froher auch l'mpst des

Klojier» rum hl. Kreui,

in dem er seine lelite

Kuhetl&lte fand. Im

Jahre 14W) fungirte er

als OfTiciali« generali«

curiae SuetiiienM». .\u(.

Olllig ist die Kopfbe-

deckung, ein »og(.

nannte« Superpclltciom

oder eine Kapuie und

etnrSrhiilierunihullang

rrk mit hrr-

;rnden l'rli.

schwänien, ein Klei.

'^ dungutOck, das in dm
letilen Jahrhunderten

de» Mitlelaher» «un

de« Chordientte» grtragetiden Kanonikern wihrend

wurde uml auch Cuculla eccle*ia»tica oder Alinuciuin

t^AImncia, armulia, amicia) genannt wird. Die langete

Unterschrift bedarf keiner Wiederholung KmaDacl

Block, der »Ich hier mit »einer Kamihe im lahr» Itlil

eingeditiigt hat, war ein Ul>erau« fiuchlbsrer Milei
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der SladI Kodock, dessen Vater U.iiiiel, gleich vielen

andern Malern jener Zeil in Mecklenburg aus den

Niederlanden nach Schwerin

gekuinuien war und hier von

1G12 bis 1650 nachzuweisen

ist. Sein .Sohn Kmanuel

zog nach Kostock, wo er

bis l(i88 lebte. Sein letzter

Brief ist vom 30. September

1688 datirt. Das Kloster

zum hl. Kreuz bewahrt eine

Urkunde, vom 3. Januar

Ui71, nach der Emanuel

Block fUr eine im Jahr lC4ii

gemalle Auferweckung La-

zari und das Bildnifs einer

damals verstorbenen Priorin

und ferner für das Bild

einer l'ielas ein freies Be-

gräbnifs in der Kloster-

kirche für sich, seine Krau

und seine Kinder zugesichert

erhielt. Vgl. »Mecklenburg.

Kunst- und Gcschichlsdenk-

mäler. I, S. (il, -^2 14— 217.

*) Man vergleiche ?.. B.

in dieser Beziehung den

Stein des Johannes Wei-

mer mit dem des Berlhold

Hiltermann. Die Umschrift

lautet in Minuskeln: Anno

domini mcccclxxxv in dir

vincula petri obiit johannss

wetmer magisttr in arlibtts

et cUricus conjitgatus. Anno

domini tncccclxxx

taltke uxor rj'us. oraie. Das Wappen mil der Haus-

marke gehört ohne Zweifel dem Clericus conjugatus

Johannes Wetmer, über den wir im Uebrigen ebenso-

wenig eine Nachricht besitzen, wie über seine Gattin

'1 aleke. Dagegen winten wir von dem Herrn Albrechl

Dubbin, der fünfzig Jahre später der Besitzer der Grab-

•lälte und des .Steines ist,

daft er 1544 m Rostock

Raihsherr wurde, mit Mar-

garethe Wedige veiheirathei

war und cnie Tochter Mar-

garethe besafs, die später

den als Jurist und Staats-

mann zu grofsem Ansehen

gelangten Heinrich Came-

rarius heiralheie. Vergleiche

»Mecklenburgische Kunst-

und Geschichtsdenkmälcr«

I, S. 78, 80,-98, 218.

') Von den Umschriften

eines Steines dieser Art

lautet die obere in Minus-

keln: hie jacif dominus

martinus kistenviaker pref-

hyter. orate pro to. Die

untere: ifte lapis ptrtintt

hinrico bucpwen carnißci €t

mechtilJi uxori ejus. Beide

Inschriften scheinen zeitlich

einander ganz nahe zu lie-

gen , das Datum fehlt ja

aber bei beiden, indessen

werden wir nicht fehlgehen,

wenn wir sie dem letzten

Viertel des XIV. Jahrh.

zuweisen. Der Geistliche

Martinus Kistenmaker und

der ehrsame Metzger oder

Schlächtermeister Heinrich

Bukow werden mit einander

verwandt gewesen sein. Aber wie gelangt seine Haus-

frau zum Gewände der Sanctimonialen des Klosters?

') Vgl. Otte-Wernicke »Handbuch. I, S. 836 ff.

Schwerin. Friedrich Schlie.

K.istciimnker. 2. Heinrich Bukow
Gattin Mechihild.

Bücherschau.
Die dekorative Kunststickerei. III. Gold-

stickerei, IV. Plattstickerei, V. Netzstickerei. Von
Frieda Lipperheide. Lieferung IV. (Muster-
tafeln mit Text 15 Mk.) Berlin 18ÜÖ, Verlag von
Franz Lipperheide.

Dieses Schlufsheft des hier wiederholt aufs
Wärmste empfohlenen Werkes bringt zunächst das
Kapitel über die Goldstickerei zum Abschlufs, beson-
ders die mit dem Plattstich vermischte, und widmet
sodann dem letzteren, dem unschattirten wie dem
schattirten, einen eigenen, alle Einzelheilen umfassen,
den Lehrg.ing. Die zuletzt behandelte Nelzstickerei
zerfällt in die Stopfarbeit auf genetztem Filelgrund

und die sizilianische Flachslickerei auf gewebtem Filet-

grund, und wenn acht mächtige, zum Theil farbige

Tafeln die Vorlagen in ihrer ganzen Gröfse und

Schönheit vorführen, dann erläutern zahlreiche Illustra-

tioneu die Technik wie die Details der Ausführung.

Zum Schwanengesang ist leider dieses Finale für

die hochverehrte Herausgeberin geworden, die am
Vi.. September einem Gehirnschlage erlegen ist, und
trauernd stehen da die vielen Tausende, die ihr bereits

ein Vierteljahrhundert hindurch .Anregung, Anweisung.
Ausbildung, .Alles verdanken, was den Blick scharf,

die Hand geschickt, die Leistungen vortrefflich, alle

Leserinnen für edle, zahllose für gewinnbringende Be-

schäftigung fähig gemacht hat. den frühen Tod be-

klagend der erst 57 Jahre alten, ausgezeichneten Frau,

die voll Idealismus, Arbeitslust, Opfersinn, Herzens-

gute, ihr ganzes Können der Kunst, namentlich der Re-

form der weiblichen Handarbeit geweiht hat, um diese

verdienter als irgend eine andere. Schnütgeo.
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Spätgothische Stickerei der vom Strahlenkranze iini^c-bcnen Hiinnielskönigwi

im germanischen Nationalmuseum zu Nürnberg.



Abhandl ungen.

Spätgothische Stickerei

der vom Strahlenkränze um-

gebenen Himmelskönigin.

Mit Lichtdruck (Tafel VIII).

[n dem nebenstehenden I,ichtdruck

erscheint eine dem germanischen

Nationalmiiscum in Nürnberg ge-

hörige Stickerei, welche 52 cm hoch,

SGcm breit gegen Ende des XV'.Jahrh.

wahrscheinlich in Mitteldeutschland

entstanden, ursprünglich vielleicht

für ein Altarantependium bestimmt

war. Derselben liegt eine vortreff-

liche Zeichnimg zu Grunde, welche

die schlank und der sie umhüllenden

Mandorla wegen sehr gerade ge-

haltene l'igur mit der Krone auf

dem Haupte, dem Jesukinde auf

dem linken Arme, dem Szepter in

der Rechten imd den Fufsen auf

der Mondsichel darstellt, sie selber

mit dem Ausdrui ke demuthsvoller Hoheit, das

ganz unbekleidete Kind in lebhafter Haltung

und mit zärtlicher Geberde. Dieser in jeder

Hinsicht nachahmenswerthen Zeichnung hat die

Stickerei durch ebenso richtig gewählte wie

sauber und sorgsam ausgeführte Technik noch i

zu besonderer Wirkung verholfen und die etwas

derbe Manier ist der Gröfse der Zeichnung

cluichaus angemessen. Im Plattstich sind die

Karnationstheile ausgeführt, im Hililerstich das

Untergewand und ilas I'uttcr des Mantels, der

aus nebeneinandergelegten Cioldfailen gebildet

ist. Diese sin<l je zwei und zwei durch rothen

Ueberfangstich festgelegt imd die je zwischen

deiisellpcii gelassene l.Urke crhiiht das Kraftige

der Wirkung, wahrend die über das Ganze

glcichm.lfsig durchgeführten starken Konturen
I

mit den sie bcgieilcndeu I „isurstichen dem sehr

bestimmt geoiiincten Kaltenwurf sein Recht ver-

schaffen. Kinc init Silber dicht (tl)erstochene

starke Kordel ums.uimt ringsum den Mantel,

dem je ein damit p.irallel laufender gedrehter

Gold- und Seidenfaden einen einfachen Bortcn-

absi-hltlfs verleiht. In derselben Goldfftden-

technik sind die sehr elegant geschwungenen

Strahlen der Mandorla ausgeführt, deren je-

weilige untere Hälfte mit rothem, obere Hälfte

mit gelblichem Ueberfangstich behandelt ist

Das lichtblaue Untergewand, bei welchem durch

harmonische .Vebentöne die Licht- und Schatten-

wirkung vollkommen erreicht ist, wird durch

streifenförmig übergelegte Goldfäden so mafs-

voll wie bestimmt gegliedert und die Töne des

Manielfutters bilden überall einen hinreichenden

Kontrast. Die krausigen, hellbraunen Haare

des Kindes sind durch Knötchenstich bewirkt,

sein Nimbus, wie der seiner Mutter, durch

schneckenförmig eingetragene Ueberfanglinien,

und bei der ebenfalls durch Gold- und Silber-

fäden gewonnenen Krone sollen die Ver-

knotungen auf den Bugein Kdelsteine andeuten

während die Mantelagraffe in einem wirklichen

Glasflüsse bestanden hat, der in eine Goldfäden-

fassung eingebettet war. Das Szepter bildet

eine silberuberstochene, von einer stark re-

liefirten Goldlilie bekrönte Kordel. Der scharf-

geschnittene I'rofilkopf im Halbmond verdankt

seine jetzige dunkle Färbung den oxydirten

Silberfäden, welchen die gelblichen Ueberfang-

fäden eine starke Körnung verleihen.

Diese Vorlage durfte sich am meisten als

Hauptbild einer Kahne eignen, und wenn sie

etwa in der doppellen Gröfse des Originals

auf einen gemusteiten Hrokat- oder Hrokatell-

stoff übertragen wUrde, so genügt wohl schon

eine aus korrekten, grofscn I-ettern gebildete

Inschrifiborte, um sie, in Veibimlung mit rings-

um geführten Fransen, als hinreichende Mis-

statiung einer solchen erscheinen zu lassen,

deren Rückseite etwa durch zwei ,'^tieifen ver-

ziert werden konnte mit .ipplik.iliv gehaltenen

Symbolen ilcr Gollcsmuttcr Krone, l.ilie, Rose

ttc,). Solche Fahnen, bei denen die dekorative

Wirkung zum guten Fhcil durch die Wahl des

gemusteiten Grundsiotfcs erreicht wird, enl-

sprerhen den mittelalterlichen, leider tumeisl

nur abbildlich erli.ilienen Vorbildern, und er-

reichen vollkommen ihren Zweck, ohne an die

Krfindiingsgahe und .AiMdaiicr der Stickerin alUu

hohe Aiifnrileningrn iii Meilen. ••kaaig*».
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Ueber rheinische Elfenbein- und Beinarbeiten des

(Mit 5 Abbildungen.')

1.

XI. uikI XII. Jahrh.

s gibt kaum ein ficbict der Kunst-

geschichte, welches der exakten

Forschung mehr Schwierigkeiten

bereiten würde und auf welchem

daher auch die .\nsichten der Forscher mehr

auseinandergehen, als die Geschichte der Elfen-

bein- und Beinschnitzerei, etwa vom VI. bis

zum XII. Jahrh. Die Hauptschwierigkeiten er-

geben sich daraus, dafs bei der grofscn Mehr-

zahl dieser Arbeiten jeder äufsere, sozusagen

urkimdliche .Anhaltspunkt fiir eine auch nur

ai)proximative Datining, sowie fiir die Fest-

stellung des Entstehungsortes fehlt. Auch

der noch so beglaubigte Nachweis über das

erste Auftreten eines Elfenbeinschnitzwerkes

an einem bestimmten Ort und zu einer be-

stimmten Zeit, oder auch über das Jahrhunderte

zurückreichende Vorhandensein eines solchen in

einem Kirchenschatz, liefert noch keinen un-

trüglichen Anhaltspunkt zur Bestimmung des

Alters und des Ursprunges solcher Kunstwerke,

da dieselben von jeher wegen ihrer leichten

Transportfähigkeit und gleichzeitigen Kostbar-

keit Gegenstände des Versandtes, sei es als

Geschenke, sei es als Handelswaare, bildeten.

Aus letzterer Verwendung erklärt sich auch

die fabrikmäfsige Massenherstellung von Elfen-

beinwaaren und von mit Elfenbeinschnitzerei

geschmückten Geräthschaften, Gefäfsen, Truhen,

Reliquiaren und dergleichen, welche alle nach

einem und demselben Typus, ja derselben

Schablone hergestellt sind und sich noch heute

leicht nach bestimmten Gruppen unterscheiden

lassen. Die Feststellung von solchen Gruppen

bietet der Forschung zunächst auch die sicherste

Handhabe, allmählich Ordnung und Uebersicht

wenigstens in einen Theil des massenhaft vor-

handenen Materials zu bringen und damit viel-

leicht zugleich auch Anhaltspunkte für die Be-

stimmung des -Alters und Ursprunges wenigstens

einiger solcher Gruppen zu gewinnen. Da-

neben bleiben freilich eine grofse Anzahl von

E.lfenbeinschnitzereien übrig, welche mehr den

Stempel individuell erdachter und empfundener

Kunstwerke an sich tragen, obwohl auch sie,

soweit es Originalschöpfungensind, durch ikono-

graphische und stilistische Bande mit der Zeit

und dem Orte ihrer Entstehung verknüpft sein

müssen. Freilich lassen sich diese aber nicht

immer so sicher bestimmen, besonders auch des-

halb, weil auch schon in früheren Zeiten ältere

Vorbilder häufig wieder möglichst getreu nach-

geahmt wurden, selbst vielleicht auf Kosten der

ikonographischen Uebereinstiinmung mit den

gleichzeitigen Originalkunstschöpfungen.

Ohne nun hier auf dieses, besonders schwie-

rige Kapitel eingehen zu wollen, begnügen wir

uns diesmal, eine jener Gruppen zu be-

sprechen, welche den Stemjjel fahr ikmäfsiger

Herstellung für den Handel an sich tragen.

Und zwar gibt uns den Anlafs zu dieser kurzen

Besprechung nicht sowohl die Hoffnung, viel

Neues über die angedeutete Grujjpe sagen zu

können, als vielmehr das wissenschaftliche Be-

dürfnifs, einer neuerlich aufgetauchten Aus-

legung derselben entgegenzutreten, welche

unserer Ueberzeugung nach unrichtig ist.

In seinem übrigens hochverdienstlichen und

gründlichen Katalog der Elfenbeinskulpturen

im Louvre gibt Emile Molinier von einem,

durch eine Abbildung veranschaulichten Holz-

kästchen, das mit Beinskulpturen verkleidet ist,

eine Erklärung bezüglich seiner Herkunft, welche

von den bisherigen Anschauungen vollkommen

abweicht, uns aber, trotz ihrer scheinbar ur-

kundlichen Begründung, doch nicht stichhaltig

erscheint.')

Dieses Kästchen zeigt uns auf jeder Lang-

seite sieben, auf jeder Schmalseite vier ganze,

stehende heilige Figuren in Vorderansicht in

Nischen, welche durch viereckige, Rundarkaden

stützende Pfeiler gebildet sind. Der Deckel

des Kastens fehlt. Sowohl die architektonischen

und ornamentalen Theile, wie die Figuren an

diesem Kästchen zeigen einen starr schematischen,

nach der Schablone durchgeführten Stil, für

welchen als besonders charakteristisch die ab-

solute Unterordnung der Figur unter die archi-

tektonische Eintheilung erscheint, von der die

Haltung und Proportionen der Figuren, sowie

ihre gleichförmige, gewissermafsen ornamentale

Behandlung bedingt sind. Die ausdruckslosen

Köpfe mit grofsen Glotzaugen und eingebohrten

Pupillen sind theils mit rundlichen Mitren,

') Musee National du Louvre. »Cataloguedeslvoires«

par Emile Molinier, Paris 1896, N. 36, p. 82.
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theils mit Kronen befleckt, theils iinl>efleckt,

mit senkrecht in die Stirne fallenrien, parallelen,

bisweilen an den unteren Enden lockenartig

gekrümmten Haarsträhnen. Die schmalschiilte-

rigen (IcstaUcn sind eng von Gewändern um-
schlossen, die aus einer bis an die Fiifse reichen-

den Tunika und einem togaartigen Ueherwurf

bestehen. Der ziemlich reiche Faltenwurf ist

wenig plastisch, durch Einkerbung und flach

vorspringende Faltenriicken gebildet. Die roh

geschnitzten und grofsen Hände halten theils

den Mantel, theils sind sie mit drei Fingern

oder auch mit der ganzen, nach Aufsen ge-

kehrten Handlläche, zum Segen oder zur An-

sprache erhoben, theils halten sie Bücher,

Schriftrollen oder den Mantelzipfel. Madonna,

welche die Mitte der Vorderseite des Kästchens

einnimmt, ist in einen Mantel gehüllt, der über

den Kopf gezogen und über der Brust zu-

sammengehalten ist, trägt eine niedrige Krone

und hält mit beiden Händen das starr schema-

tisch gebildete, segnende Christkind vor sich,

welches ebenfalls gekrönt ist. Joseph, rechts

neben ihr, stützt sich auf einen Stab, die

hl. Drei Könige links von ihr halten Büchsen.")

Die Füfse der Figuren sind nackt oder mit

spitzen Schuhen bekleidet und nach abwärts

gestreckt.

An der Architektur dieses Kästchens, das

am Sockel mit Pfeifen verziert ist, fallen als

besonders charakteristisch die Pfeiler mit ihren

steilen Basen auf kannellirten Sockeln, sowie

die steilen, ebenfalls aus kannellirten schilf-

artigen Blättern gebildeten Kapitale in die

Augen. Diese Merkmale sind, gerade auch wegen

ihrer starr schematischen und gleichförmigen Bil-

dung, so bezeichnend, dafs es nicht schwer fällt,

von einer ganzen Reihe anderer, in verschie-

denen Sammlungen befindlicher Objekte mit

Sicherheit die Identität der Mache und Prove-

nienz mit dem oben erwähnten Kästchen festzu-

stellen. E. Molinier führt selbst eineReihe solcher

Beispiele an, so den aus der Abtei von S. Ived

de Braisne stammenden, von Hugo, Abt von

Estival, im XIII. Jahrh. gestifteten Reliquien-

schrein im Musi^e Cluny (Katalog n. 1052),

welcher mit der vorerwähnten Truhe im Louvre

fast völlig übereinstimmt, aber auch noch den

ebenfalls mit Heiligenfiguren geschmückten

'^) Im Uebrigeii verweisen wir betreffs der Be-

schreibung der einzelnen dargestellten Figuren .luf

Molinier op. cit.

Deckel besitzt. Ferner gehört hierher (nach

Molinierj n. ;j.5 im l.ouvre, ebenfalls ein oblon-

ger Kasten mit ähnlichem Beinschmiick. Ebenso

rechnet Molinier mit Recht zu dieser (Iruppe

einen Reliquienbehälter im Berliner Museum
(n. 4GG), der aber diesmal einen achteckigen

' (nicht kreisförmigen, wie .Molinier angibt) Bau

mit freistehenden Ecksäulchen und Zeltdach

darstellt.

Andere Werke dieser .^rt sind nach Moli-

nier: Ein viereckiger Kasten im Musee Cluny

(Katalog n. 1051); ein ähnlicher, der 1877 in

Eyon ausgestellt war, publizirt von
J. B. Oiraud;')

eine Tafel mit der Kreuzigung, aus dem
Schatz von S. Riquier, veröfTentlicht von G. Du-

rand.''j

DiesenWerken lassen sichnoch beifügen: Zwei

turrisförmige Reliquienbehälter im Museum zu

Darmstadt, von denen der kleinere mit dem-

jenigen im Berliner Museum ziemlich voll-

ständig übereinzustimmen scheint.^] Schaefer's

Worte lauten: „Das kleinere Turrisreliquiar

scheint etwas jünger zu sein; wenigstens deuten

die völlig freistehenden Säulen der .^rchi-

volten, die Behandlung des Kapitals und die

Entwicklung der Hochrelieffiguren zu fast

völligem Rundbild auf einen späteren Ursprung

hin." Das pafst vollkommen auch auf das Ber-

liner Reliquiar. Das zweite gröfsere Reliquiar,

welches Schaefer ausführlicher beschreibt, wurde

auch vonXöhringund Friischin Lübeck in Licht-

druck veröfientlicht.*) (Fig. 1.) Diese Tafel zeigt

schlagend die Identität der Mache und Her-

kunft mit den von Molinier beschriebenen

Kästen im Louvre. Nur dafs dieses Reliquiar

in Darmstadt abermals die Gestalt eines Cen-

tral bau es nachahmt, dessen unteres Geschofs

ein sechzehnseitiges, dem Cylinder sich nähern-

des Polygon mit aufrechten Figuren zwischen

^) »Recueil descriplif et raisonne des principaux

objets d'art ayant figure a l'exposilion de Lyon en 1877«

(pl. III et IV, n. 1).

*) »Societe des antiquaires de Picardie. Allmm

archeologique« (10 fnsc).

'') Nach G. Schaefer's Beschreibung in seiner Fest-

schrift »Die Denkmäler der Elfenbeinplastik des grofs-

herzoglichen Museums zu Darnistadtc^Darmstadt 1872),

p. 60.

") • Kunstschätze aus dem grofsherzoglichen Mu-
seum zu Darmstadt« Taf. VII. Vom Deckel zwei

Lichtdrucke bei F. Noack: >Die Geburt Christi in

der bildenden Kunst. (Darmstadt 1894, Tafel II, 1, 3),

der die dort angebr.achten ursprünglichen Darstellungen

und späteren Zusätze genau analysirt (p. 5).
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Arkaden auf Säulen bildet, während darüber Obergeschofs den (mit Szenen aus der Ge-

ein Walmdach aufsteigt, das mit Engelfiguren schichte .Marias und mit den Evangelistensym-

in Relief geschmückt und von einem oberen bolen geschmücktem Deckel des Reliquiars.^;

Kig. 2. Kcliiiuiar im Petther Nntion«l<iiii«euiii. -Oberteile tlci DeckeU-)

T\g. 3 KtUquUr is P«ih<r N*iioul«ui*iMi. (Vor<l«tMiu i

sc( h/fhiiMMiim-n Aiifliau bekrönt ist, der wieder- .-Vuch ein KSMchcn im N-iiioiialiiuisciiin

um itwisfhcn l'il.isicrn welche jenen am K.isten
,
zu l'csth j{ch«*rt dieser Ciruppe an Vifi. 2 u. 3 ;

im Louvre n. ;t(i fast vrtlÜK entsprechen» und
. , , . , ., .t .

' 'I nttMi Krli.iui»f t>»««t»i f»chi dvuilxh dw AK-
Arkaden uuiccnle IleiliRcnliKurcn /cict. Ucber ,. . , , .,!..,. 1 1.- 1 »,.,1.

illfscm Dlieiueschofs bildet ein /.weites Widm- i„n(: von ilrt «irhilfkloni.chrn Kmr.hmung Wthrrnd

dai'li mil i'inein /.weilen kegelfi>iuu)( bedeckten dir Kik»"« »m l'iil«fK«chu(» iwtxhrn dm hohen,
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liier tragen die l'ilaster, welche die kurzen

Figuren an den Seilen trennen — und in

ihrer Form ganz mit denen am Kästchen im

I.ouvre (n. 3(i) und am zweiten fleschofs des

grofsen Reliqiiiars in Darmstadt übereinstimmen

— keine Arkaden, sondern nur einen horizon-

talen Fries, mit den verstümmelten lateinischen

Namen der Heiligen darauf. Am Deckel da-

gegen sind sieben langgestreckte Figuren

zwischen Arkaden angebracht, wie am Unter-

geschofs des Darmstädter Reliquiars. Das Käst-

chen ist an den Ecken mit breiten Ornament-

bändern eingefafst, welche Palmetten zwischen

Zickzackleisten zeigen. Dasselbe Ornament

findet sich am Sockel des grofsen Reliquiars

in Darmstadt, kommt übrigens ähnlich auch an

lombardischen Steinskulpturen des XIl. Jahrh.

vor,"/ ohne dafs jedoch hieraus weitere Schlüsse

gezogen werden sollen, da, wie Cattaneo hinzu-

fügt, dieses Ornament besonders auf Gläsern

und Fresken nach dem Jahre lOOü häufiger zu

finden ist.

An einem Frontale im Schatz der Stifts-

kirche von Fritzlar, mit theils gestanzter,

theils emaillirter Einfassungsborde und getriebe-

nen Reliefs der vier Evangelistensymbole und

Christi zwischen zwei Engeln aus spätromanischer

Zeit, sehen wir am unteren Theile einen Einsatz

von zwölf Apostelfiguren zwischen Ar-

kaden, ausKnochen, welcher ebenfalls, auch

bezüglich des Sockels mit Palmetten zwischen

schmalen Arkaden Itbermäfsig gestreckt sind, haben

sie am zweiten üeschofs, den Arkadenhöhen ent-

sprechend, eine ziemlich normale Länge, wogegen am

dritten Geschofs dieselben wegen der Niedrigkeit der-

selben wieder überniäfsig kurz sind. Im nämlichen

Sinne macht sich der Einflufs der Architektur auf die

Skulptur in den langgestreckten französischen Portal-

figuren des XII. Jahrh. zu Corbeil, Chartre, Bourges

etc. geltend. — Das Gleiche gilt auch für Fig. 2 u. 3.

'') Siehe Cattaneo »L'architettura in Italia dal

secolo VI fino al Mille circa (Venezia 1888) p. 112

und 113. — Dasselbe scheint aus der Spir.alranke mit

Blattwerk entstanden zu sein, wie der Fries an der

angeblich longobardischen Elfenbeinpyxis im Ger-

manischen Museum erkennen läfst (»Millheilungen aus

deni Germanischen Museum« 181tö, Tat. II).

Letztere zeigt auch in den Pilasterbildungen und

dem Stil der Figuren einige Analogie mit der oben

besprochenen Gruppe, der gegenüber sie jedoch noch

primitiver und alterthünilicher erscheint. Fig. 2 u. 8

entnehmen wir, mit gütiger Erlaubnifs der Redaktion,

unserm Aufsatze in » Archaeologiai Ertesitö« über die

ältesten Beinarbeiten im Fester Museum, wo alle Seiten

des betreffenden Reliquiars abgebildet sind.

Zickzackstreifen, sich stilistisch den vorerwähnten

Arbeiten durchaus anschliefst. Noch älter, wahr-

scheinlich fränkisch, ist dagegen der oberste Auf-

satz (Fig. 4;. (G. Mittheilting der Redaktion.)

Endlich hat auch Rigollot in seiner »Histoire

des arts du dessin« 'Paris 1864) auf PI. 48 fünf

sehr charakteristisch wiedergegebene Figuren

eines solchen Reliquiars veröffentlicht, welche

aus der Sammlung Micheli stammen. Rigollot

bespricht dieselben im 2. Band seines Textes

(p. 95) und vermuthet, dafs sie Nachahmungen
nach Statuen irgend eines Monumentes
des XI. Jahrh. seien (Fig. 5).

Anknüpfend an diese Vermuthiing Rigollot's

wollen wir hier nun auch die übrigen ver-

schiedenen Ansichten der Kunstforscher und zu-

letzt auch diejenige K. Molinier's über die Zeit

und Herkunft dieser Art von Kunstwerken an-

führen. Da die bisher erwähnten Beispiele

durchaus einheitlicher An sind, so dürfen auch

Urtheile, welche speziell über das eine oder

andere derselben geätifsert wurden, ohneWeiteres

auf alle bezogen werden.

Wir schliefsen uns in diesen Citaten zum

Theil an Molinier's Ausführung an. Labarte

betrachtet die beiden, im Katalog Molinier's

unter n. 35 und 36 angeführten Kästen, sowie

denjenigen von S. Ived, als den „.\usdruck

einer neuen Kunst, welche im Abendland gegen

Ende des X. oder im Anfang des XI. Jahrh.

auftrat".^!

Sauvageot und Laborde schrieben einzelne

dieser Arbeiten dem XI. Jahrh., Sauzay dem

XI. oder XII. zu.'") Du Sommerard bezeichnet

in seinem Katalog des Musee Cluny (Paris 1884)

die Truhe von S. Ived (n. 1052) als fran-

zösische .Arbeit des XII. Jahrh. In der

»Beschreibung der Bildwerke der christlichen

Epochen« der königl. Museen zu Berlin von

W. Bode und H. v. Tschudi |1888) wird das

hier einschlägige Kästchen unter n. 466 als

deutsch - rheinische .Arbeit des XI. Jahrh.

bezeichnet. Schaefer") hält die beiden Turris-

reliquiarien im Museum von Darmstadt für

rheinische Arbeiten vom Ende des

XII. Jahrh. (?). Auch auf der Lichtdrucktafel

') Labarte »Histoire des ans industriels« 2. Ed.,

p. 84.

") Nähere Citate siehe bei Mol inier p. SS.

") »Die Denkmäler der Elfenbeinplastik des grofs.

herzoglichen Museums zu Darmstadt etc.« (Darmstadi

1872) p. 61.
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von Nöhring und Frisch ist das gröfsere dieser
' entweder von abendländischen oder

Reliquiare als rheinische Arbeit des XI. bis einheimischen Handwerkern um die

|l|(. 4. Alumni« tlti Slllokirgh« lam Fnlalai

\ll, l.ilirli. Iic/iii liiR-t. !•'.. Molinifr tritt «l.i-

j;i'mM) in MMiuMu K.u.iliig allen diesen An-

n.nhiniMi srhiolT entgcurn uml h.ilt allr .\r-

liciicn (licst-r Ait lllr in K onst.int in oi>cl,

Mitte de« Xlll.Jahrh. verfertigte Nach-

ahmungen alter rypen.

Kr stiit/i seine auffallende Annahme »«I

folgcnile dtei Punkte:
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1. iJafs die Metallbeschläge dieser Reliquien-

l)ehälter eigenihümliche Formen haben, wie sie

nur an arabischen, persischen oder docli orien-

talischen Klfcnbeinkästclien wieder anzutreffen

seien.

2. Dafs am Boden des Kastchens (n. 3fi}

auf Kupferplättchen, unter anderen Verzierun-

gen Lilien mit Staubfaden eingravirt seien, wie

sie zur Zeit Ludwigs des Heiligen üblich waren.

3. Dafs ein solches, mit Heinreliefs verziertes

Kästchen, welches sich noch im XVI II. Jahrh.

im Schatz der Abtei Saint-Maur-des-Foss^s be-

funden habe und das wahrscheinlich mit dem
Kästchen n. Mi im F,ouvre identisch sei, Re-

litpiien enthalten habe, welche um die Mitte

des XIII. Jahrh. aus Konstantinopel nach Frank-

reich geschickt wurden. '^)

Was nun die Punkte 1. und 2. betrifft, so

fehlen mir allerdings augenblicklich genügende

Vergleichsmaterialien, um Molinier's Behaup-

tungen, der auch weiter keine Beispiele zum

Beweis anführt, hinreichend zu prüfen. Immer-

hin möchte ich doch bemerken, dafs die lilien-

artige Form der Beschlagspangen, soweit sie

aus der von ihm im Katalog mitgetheilten

Zeichnung erkenntlich ist, auch im Abendland

nichts Seltenes ist. Dieselbe ist ein einfaches

und natürliches Resultat der Metalltechnik, des

Schneidens und Biegens des Eisens in glühen-

dem Zustande.

Begnügen wir uns aus Kunstepochen, welche

der von uns behandelten am nächsten liegen,

einige Beispiele von Eisenbeschlagformen an-

zuführen, die den oben erwähnten verwandt und

offenbar technischen Ursprungs sind. Ein klas-

sisches Beispiel sind die Eisenbeschläge des

Longobardensarges aus Civezzano in Südtirol,

jetzt im Ferdinandeuni zu Innsbruck. Diese

Beschläge bestehen theils aus langen, den Holz-

sarg umfassenden Eisenbändern, an deren beiden

Rändern in bestimmten Abständen tiefe Ein-

schnitte gemacht wurden, wodurch schmale

lange Streifen oder Späne sich soweit los-

lösten, als der Schnitt nach unten reichte, wäh-

rend sie an ihrer Basis mit der Spange eins

blieben. Diese Späne wurden dann nach aufsen

umgekräuselt, wodurch die für den longobardi-

schen Stil so charakteristischen krabbenaitigen

Voluten entstanden. An den Enden der Spangen

'*) Nach Abbd Leboeuf Histoire de la ville et

de tout le diocese de P.iris. Dem. ed. T. II. (1883)

p. -136.

blieb in Folge dieser Prozedur zwischen den

gekräuselten Rndspänen noch das auslaufende

Mittelstück der Spange stehen, von dem jene

abgelöst waren, wodurch schon ein der Lilie

im Prinzij) verwandtes .Muster entstand, wenn

diese Mittelenden am erwähnten Sarkophag

auch noch nicht lanzettförmig durch Feilen zu-

gespitzt wurden.

Zu bemerken ist, dafs die l-ilie ein sehr be-

liebtes Ornament der Longobarden war, welches

nicht blos in ihrer Flachornamentik in Stein

sehr häufig vorkommt, wie z. B. der .Altar des

Pemmo in Cividale ") (741), sowie eine Stein-

platte in S. Maria in valle ebendort zeigt,'*]

sondern auch als Kndverzierung ihrer Szepter

gebräuchlich war. Ja, am Scepter des Königs

Rachis im Codex der Leges Longobardorum

(in S. Trinita la Cava bei Neapel) sind an dem
lilienförmigen Abschlufs sogar auch schon

Staubfäden angegeben. .Auch in der Stein-

ornamentik zeigt dieses Motiv häufig die Anleh-

nung an metallotechnische Behandlung.

Deutlich erkennbar ist der technische Ur-

sprung dieses Motives an den Thürbandern

der vorerwähnten Kirche S. Maria in valle,

welche allerdings wohl erst vom XL oder

XII. Jahrh. stammen.'*)

Auch an dem elfenbeinernen Weihkessel im

Domschatz zu Aachen'^) (nach einer darauf

befindlichen Inschrift''; wahrscheinlich aus der

Zeit der Ottonen), an dem in zwei Reihen, oben

ein thronender Kaiser und sieben geistliche

Würdenträger, unten acht vor Stadtthoren

stehende Schildwachen dargestellt sind, sehen

wir an den Thorflügeln Thürbänder, die an

den Enden doppelt ausgekräuselt sind und sich

von den Klammern am Kästchen im Louvre

nur durch das Fehlen des zugespitzten Mittel-

stückes zwischen beiden Voluten unterscheiden.

Durchaus verwandt mit dem vorerwähnten

Longobardensarg sowohl in der Form (mit dem

dachförmigen Deckel), als in der Garnitur mit

Eisenbeschlägen, ist ein alter Sarg aus dem

") Garrucci VI, Taf. 424, Fig. 4

'*) Cattaneo op. cit. pag. 94, Fig. 38. Vgl.

Stückelberg, »Longobardische Plastik«. Zürich 1896

p. 61.

'") Vgl. Cailaneo p. 92 ff, welcher den wahr-

scheinlichen Neubau dieser Kirche um 1 100 nachweist.

"•) Aus'm Weerlh, L c. Taf. X.KXIII, Fig. 10.

") Otte «Handbuch der kirchl. Kunstarchäologie«

I, p. 262 u. 431. Bock .Pfalzkapelle. I, 1. Fig. 29, 30;

Kleinodien, .Anhang p. 48.
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XI. oder XII. Jahrb., in der Klosterkirche von

Milstadl in Kärnthen, wo die Beschläge eben-

falls baumartig ausgekräuselt sind, lilienartig

enden, sowie als Füllungsornamente Kreuze

darstellen, deren gespaltene Enden nach beiden

Seiten sich rollen.'")

Wir finden also diese Form, welche zwar schon

den alten Orientalen, Chaldäem, .Assyrcrn und

Phöniziern geläufig war, auch in der abend-

ländischen Kunst des frühen wie späteren Mittel-

alters, häufig in symbolischem und heraldiscliem

Sinne (wie seit dem XII. Jahrh. im königlichen

Dafs allerdings auch im Xlll. Jahrh. solche
|
U'appen Frankreichs, ebenso oft aber blos

I.ilienmotive an Eisenbeschlägen nicht selten sind,

ersehen wir aus verschiedenen Beisi)ielen, welche

Viollet le Duc ''} veröffentlicht hat, so von der

i'hürc der alten Kathedrale in Carcassonne,

vom Thürschlofs eines Hauses in Angers, sowie

vom Innenriegel einer Kirchthüre in Savigny-

en-terre-plaine. Aber auch an einem rheinischen

technisch-ornamental verwendet, und zwar be-

sonders häufig an Eisenbeschlägen.

Wir sehen also vorläufig nicht ein, warum

das lilieiiförmig endende Beschlag am Beinreli-

quiar im Louvre gerade orientalisch sein soll.

Was den dritten Punkt betrifft, so scheint

mir der Umstand, dafs in dem Kastchen der

r/ij'!»

\i

•v

"i

^
rv

i' -,

fig. 9. lleincelicU <<<^i

EiiKiilrcliciuiar des XII. jahrh., ehemals in der

SauiinlungSoltykotl'/.u Paris, finden wir Lilien als

Schlufssteine rundbogiger Aikadcn verwendet.*")

'*) Hietrii lluUaiirK lml>e ich lii> jelil nur in den

• MlllheilniiKen »'«' k. k. Onlral-Komminnont, Neue

Killer, I<<l. V, |>. !l!l, in einer kutren .\<ili< crwKhnt

(jcfuiulrn, in welcher er nli frllh(;>'lhi»ch hr<cichhel

wird. Sowuhl die nllerlhllmliche I'nnn der lleichllKe,

wie ilic an l>eideii .SchniaUeilcn gemalten lliutllidder

von Heiligen mit »Inik l>yranUni>chen Anklüi>Ken,

weilen jedoch auf eine fillheir /eil hm.

'•) Dicliiinnniic ramonnr de r«rclnleclure. Vol. VIII.

Serrurer.e !>. ;I0M hi|i. 1 I, |). !«J'J Ki«. '20, p. MIW

l'iK. »'2.

"') Siehe ilie Tufel l>ei |) id r i> n 'Annolet «rchcol«.

X.\. i>.
1107. Seil IMlil Im Ken»..M., n. TllfK». l'hol.

n. im Uli.

.iMi.UioB Mich«li, t '1 .•

.•\l)tci Saint-Maur-des losses einij;e .ms Kon-

stantinopcl stammende Relii|iiicn aufbewahrt

wurden, noch kein Beweis weder dafür zu sein,

dafs das Kästchen nun auch aus Konst.intinopcl.

noch d.ifilr, d.ifs es aus der glcii hcn Epoche, wie

die darin aufbewahrten Reliquien stammen müsse.

Sonst mtlfsten beispielsweise .ille Reliquiarc,

weh he ricbeine von M.nrtyrrru dei Kankombrn-

ara enthalten, altchristlich-romiwhe Arl>eiicr,

alle solche, welche Kreutpartikeln cinschlicfsen,

byzantinist hen, bctw. syrischen Urspiung* sein.

Nicht selten wurden gewifs auch altete Rcli-

(|uiarien für später hiniugckominene Reliquien

verwendet, wie umgekehrt. s<ki«f. w«i i

Inntliruck. Il*n % Semptr.



•27r) Eiserner Kerzenträger in der Pfarrkirche zu Kleve. -'"

Mit 'i Abbildungen.

beiden Schmalseiten zwei vo-

'Jl lutenartig umgebogene Eisen-

""
plättchen vorgelegt sind. Gleich

hinter diesem

* Bande sind hart

I X 1 am Rande der

|er in den Figuren 1 u. 2

abgebildete Kerzenhalter

befindet sich in ziemlich n
defektem und

I ",'f" ""ill

verwahrlostem
^

',i^_JM
Zustande indem

Nordthnrme der Pfarr-

kirche zu K.lcve, und

zwar ist das eine Bein

des Dreifufses in den

Nordostpfeiler desselben eingemauert.

.\uf den beiden anderen Fiifsen ist

unten ein Eisenstück aufgenietet, das

wohl einen jetzt unkenntlich geworde-

nen Löwen oder Schlangenkopf vor-

stellte. Der in seiner unteren Hälfte

einfach gehaltene, über dem Knaufe

mit Eisenrollen verzierte Ständer, sen-

det in etwas mehr als halber Höhe

zu den beiden Ecken der Platte je

eine dünnere gebogene Eisenstange

aus, welche mit Nasen geschmückt ist.

In gleicher Weise ist auch der Kopf

des Ständers gehalten. Früher be-

fanden sich an der Vorderseite des-

selben einige Haken , welche zum

Tragen einer grofsen Almosenbüchse

bestimmt waren, die sich zur Zeit in

der Sakristei der Kirche befindet, je-

doch in der Zeichnung nicht berück-

sichtigt ist. Sehr interessant und ori-

ginell ist die Behandhmg der Platte.

Sie hat die Form eines schmalen, an

den Kopfenden abgerundeten Tablets,

das an den Langseiten zwei

gröfsere und vier kleinere

viertelkreisförmige .Ausbuch-

tungen aufweist. Rund herum

wird sie von einem dünnen

Eisenblechband umsäumt, das

oben zinnen- und

unten zahnartig

ausgeschnitten ist,

und dem an den
;o

Deckpatte 20 kleine

Röhrchen, die zum
Halten kleinerer Kerzen

bestimmt sind, aufge-

stellt, und zwar nimmt der Durch-

messer derselben nach der Mitte

hin zu. Jede der sechs viertelkreis-

förmigen Erweiterungen der Platte

trägt in ihrem Mittelpunkte einen

Dorn für eine gröfsere Kerze; bei

jeder wird ein eiserner Ring durch

ein gedrehtes Säulchen über dem
Dorne gehalten, um so ein Auf-

rechtstehen der Kerzen zu ermög-

lichen. In der Mitte der Tafel ist

in ihrer Längenrichtung ein aus

zwei kräftigen aneinander genieteten

Eisenbändern gebildeter Aufsatz an-

geordnet. Derselbe ist treppenartig

gestaltet, mit vier Auftritten auf

jeder Seite, so dafs sich also ein-

schliefslich der Mittelstücke eine

Gesammtzahl von neun Stufen er-

gibt. Auf jeder dieser Stufen weichen

die Bänder im Halbkreise aus, so

dafs ein breiter Ring entsteht, wel-

cher einem in der Längsachse der

Deckplatte stehenden Kerzendorne

entspricht. Letztere

nehmen von der

Mitte nach den Sei-

ten hin an Gröfse

und Stärke ab. Der

Aufsatz wird in der

Mitte an

seinem

höchsten

Punkte

Fig. 1. Geotnclrische Ansicht.
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durch je zwei Arme

beiderseitig gestützt,

nsgesammt auf 41 Kerzen be-

rechnet. Farbenreste finden sich

nicht vor. Die Form und Arbeit

welche VOM je einem der be-

schriebenen Ringhalter ausgehen.

Die Bander sind an den Knden

umgebogen, ihre Befestigung mit

der Platte ist zur .Anbringung

von vier Kerzendornen benutzt

(vgl. Fig. 2,; da aufser diesen

noch zwei Kerzendorne an den

Knden der Deckplatte sich be-

finden, so war der Leuchter also

'^-^3^-^^x\\'

Fii. a. .

Pf r »pt^lflivi^i-he I fi*

weisen das Werk in die r.wcne

Hallte des XV. Jahrh. Seine ein-

fache und doch wirkungsvolle Ge-

staltung lassen es als ein gutes

Vorbild für Geräthe ähnlicher Art

erscheinen.

Muntler. M«x üei»bcrg.

i.
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Biicherschau.
l>i<* liischotc von il i I (li- M li L'iiii, ivin liuhnm

zur Ki'iintnils iler DinkniUlcr und Gcachiclitc ilcii

Hiatluims Hililcsluirn von Dr. Adolf Bcrlram,
Domkapitular. Mit dt-n HildnisHcn von 18 Bischöfen

und 17H Ahbildunnirn von Kirchen, kirchlichen

Kunstwerken und Grabdenkmälern, llildesheiin 18911,

Druck und Verlat; von Aujjust I.ax.

Als ein monumentales VVi-rk darf die urofse Publi-

kation bezeichnet werden, welche der jun^e Hildcs-

heiiner Domherr vor Kurzem veranstaltet hat, denn

sie ist höchst stattlich in ihrPr Erscheinung, mit Eln-

schlul's des korrekten Einbandes, sehr reich in ihrer

Ausstaltunt;, auf der Grundlage der Monumente auf-

gebaut und ein Ehrendenkmal für den KirchenfUrsten,

der bei seinem Doppeljubiläum an alle seine Ver-

dienste um das alte berühmte Bisthum erinnert, dessen

Kunstdenkmäler er in ganz besonderem Maafse be-

flissen gewesen ist zu erhalten, zu pflegen, zu ver-

herrlichen, durch neue zu vermehren im Sinne der

alten. Die Grabdenkmäler des Domes, deren litho-

graphische Nachbildung der um die Kunstgeschichte

Hildesheims verdiente Dr. KrAtz begonnen hatte,

haben den bescheidenen Ausgangspunkt dieses Werkes

gebildet, wie sie jetzt seinen Anhang ausmachen, und

bei den grofsen Kenntnissen und der nicht minder

grol'sen Begeisterung des Verfassers in Bezug auf

seine Heimathdiözese und deren Geschichte ist es

nicht zu verwundern, dafs das Thema sich ihm unter

der Hand erweitert hat, so dafs er von den Bischöfen

ein vollständiges Lebensbild gab unter besonderer

Betonung ihrer Thätigkeit auf dem Gebiete der Kunst,

und vom Schlüsse des XV. Jahrh. auch in den Kreis

seiner Untersuchung hineinzog, was die hervorragen-

deren Mitglieder des Domkapitels geleistet haben. —
In sieben Abschnitte zerfällt das Buch und der erste

behandelt den Dom und seine Grabstätten, der II. die

Zeit von der Gründung des Bisthums (Bischof Gunthar,

t 834) bis in das XIII. Jahrh. (Bischof Konrad II.,

t 1'249), der III. von da bis zur Stiftsfehde 1521

bis 1523 (unter Bischof Johannes IV., f 1547), der

IV. das Zeitalter der Glaubensspaltung, der V. die

kölnischen Kurfürsten aus dem bayerischen Herzogs-

hause (von Ernst IL, 1573, bis Clemens August, f 1761),

der VI. die beiden letzten Fürstbischöfe (Friedrich

Wilhelm, 1763, bis Franz Egon von Fürstenberg,

t lt''25), der VII. endlich die jüngste Zeit und ihre

Bischöfe, namentlich Bischof Wilhelm, dessen 25jähriges

Jubiläum vor Kurzem mit so grol'ser Feierlichkeit be-

gangen wurde. Diese mehr als 1000jährige Geschichte

zeigt Perioden ungewöhnlicher Schaffensfreude auf den

verschiedensten Gebieten der kirchlichen Kunst, und
man braucht nur die Namen Bernward, Godehard,

Hezilo zu vernehmen , um an die hervorragendsten

Kunstwerke des XI. und XII. Jahrh. erinnert zu werden,

über denen ein glücklicher Stern der Erhaltung ge-

waltet hat. Sie sind hier vortreftlich abgebildet und
eingehend beschrieben, und in Bezug auf sie sind

manche Zweifel gelöst, manche Anschauungen berich-

tigt. Auch die folgenden Jahrhunderte sind in dieser

Hinsicht nicht vernachlässigt und manche ihrer Bau-

werke zu den Urhebern in die richtigen Beziehungen

j

gebracht, l iitrr dem Bischof Wedekin, d<-r ein per-

I
sönlichcr Kunstfreund und eifriger Sammler war, nahm
das kirchliche KututxchafTen einen gewaltigen Auf-

schwung, und dals dieser unter seinem Nachfolger

j

fortdauerte, beweist die grofsc Anzahl neuer Denk-

i mäler, die unter ihm entstanden sind, wie die Rcutau-

ration, welche die alten erfahren haben. Ein eigen-

artiger, durch seine lokale Färbung besonder» an-

sprechender Kunstenthusiasmus beherrscht den ganzen

Sprengel, namentlich die Bischofsstadt, und als «eine

Frucht gi'winnt noch eine besondere Bedeutung da«

vorliegende Werk, dessen erste Auflage sofort ver-

griffen war, ein Beweis für die lebhafte Nachfrage im

engeren Kreise, die in dem allerdings sehr massigen

Preise (von 20 Mk. für die Subscribentcn) nur zum
geringen Theile ihre Erklärung findet. Schnüigen.

Baugeschic htc des Basler Münsters. Heraus-

gegeben vom Basler Münsterbauverein. Nebst zwei

Mappen mit Zeichnungen. Basel 18Ö5. Verlag

von Ernst Wasmuth in Berlin.

Dieses grofse, in jeder Beziehung des gewaltigen

Bauwerks würdige Werk besteht aus zwei Mappen
mit Zeichnungen, und aus dem umfassenden Texte.

An beiden Gruppen sind mehrere betheiligt. Die

kleinere Mappe in Folio umfafst 25 durch Lichtdruck

gewonnene Tafeln, vortreffliche Reproduktionen, die

von Kelterborn von 1880 bis 1892 angefertigten Auf-

nahmen, die aufser manchen Totalansichten sehr viele

Details enthalten. Die Mappe in Grolsfolio besteht

aus 10 grofsen Architekturaufnahmen und 19 zumeist

ornamentale Einzelheiten bringenden Blättern, die von

1855 bis 1874 von Riggenbach und Lasius gezeichnet

und theils in Stich, theils in Holzschnitt, theils litho-

graphisch vervielfältigt sind. Die zahlreichen in den

Text aufgenommenen Illustrationen rühren von Stehlin

her, dem zugleich der I. 290 Seiten füllende Abschnitt

des Textes, bei weitem der wichtigere und schwierigere

Theü desselben angehört, nebst dem III. und IV. Ab-
schnitt, welche die Restauration der 50 er Jahre, die

Anlegung des Münsterhofs und die Wiederherstellung

des Kreuzgangs in den Jahren IStiO bis 1873 be-

handeln. Dem baulichen Unterhalt des Münsters von

Beginn des XVI. bis in die Mitte des XIX. Jahrh.

hat Wackemagel 60 unillustrirte Seiten gewidmet und

mit Reese 20 Seiten der Restauration der 80 er Jahre,

so dafs jetzt, dank den Mühen und Opfern des Bau-

vereins, ein VV'erk vorliegt, das an Vollständigkeit der

Abbildungen kaum übertroffen wird und in Bezug auf

die baugeschichtUche Beschreibung ganz auf der Höhe
steht. Diese war nicht leicht, weil es an umfassenden

Vorarbeiten fehlte, und die vielen l'mgestaltungen und

Zuthatcn in der gothischen Periode die Beurtheilung

der Entwicklung des romanischen Münsters, zu dessen

Analj'se die Urkunden nur spärliche Beiträge liefern,

nicht unerheblich erschwerten. Dank seinen gründlichen

Untersuchungen, liefert der Verfasser eine vollständige

Rekonstruktion des romanischen Hauptbaues, den er aus

seinen verschiedenen Veränderungen glücklich heraus-

schält, so dais seine eingehende Charakteristik des
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romanischen Baue« aU wohlbcgründet erschi-int, mit

Kinschlufa der Kombinationen über die für seine l*'ormen

mafsgebenden EindUsse. Sodann werden die i^othi^tchen

Arbeiten geprüft, zunächst die ältesten, welche in den

die äulseren Seitenschiffe bildenden Kapellen bestehen,

und die vielen späteren j^othischen Anbauten und Er-

ffänzungen werden einzeln klargestellt, so dafs das

Hauwerk in der Gestalt erscheint, in welcher es das

XVI. Jahrh. übernahm, ohne dals noch wesentliche

Zuthaten erfolgten, bis die umfängliche, mit Liebe und

Eifer betriebene Restauration der äuCseren Theile

begann und im Jahre 18'J0 abgeschlossen war, mit

Ausnahme des ungewöhnliche Schwierigkeiten bieten-

den Hauptportals. B

Die Wandgemälde zu Burgfelden auf der
schwäbischen Alb, Ein Bauslein zu einer Ge-

schichte der deutschen Wandmalerei im frühen Mittel-

aller, zugleich ein Keilrag zur äliesleii Geschichte

der zollerischeii .Slammlande. Mil UnlenlUtzung

.S. K. H. des Fürsten Leopold von Hohenzollern

herausgegeben von Dr. l'aul Weber. XII und

100 Seilen. Darmsladt, Uergsträfser, 1890. (Preis

8 Mk.)

Eine streng wissenschuflliche, mit grofser Sach-

kenninifs geschriebene Monographie über jenen hoch-

wichtigen Gcniäldefund, auf welchen ein kurzer Artikel

unserer Zeilschrifl früher (18U:S, Jahrg. VI, S. 4 (T.)

aufmerksam machte. I>ie dort noch offen gel.issenen

oder unsicher bennlworlelen Fragen sind so ziemlich

alle befriedigend erledigt, auch die Gemälde selber

in guten Keproduklioneii vor Augen geführt; vorzüg-

lich gelniigcn ist nameiillich die farbige Kopie des

Wellgerichlsbildes, welches den Millel. und Urcnn-

punkt des höchst iiileressnnlen, beinahe ganz erhaltenen

oder wenigstens konslolirbaren GeinäUlecyklus bildet.

Man kann nun nach den eingehend begründeten Resul-

taten dieser Schrift die Uurgfeldener Gemälde getrost

in die an Lücken noch so reiche Geschichte der fiUh-

niillelallerlichen Wandmalerei einstellen als Werk der

Keicheimuer .Schule aus der Mille oder der zweiten

ilälfle des XI. Jahrh Eine Ucberfnllszeiie im Walde,

welche l'.iulus u. a, auf die l*>inorduiig zweier /ullerii.

grnfen imil beziehen wollen, deutet der Verfasser

sicher richtig mit Kepptcr auf die Tarabrl vom barm-

herzigen .Snnianlan, liier wie sonst lehrreiche Parallelen

beizieheiul. Auch die l'rage n.ii'h der Itedeulung der

eingeinaiierlen Topfe ist nach der l'^rkläruiig vi>n Geb.
liardi wohl endgillig gelOst : sie sind weder .Schall-

gefüfse noch Kelii|uienl>ehlillcr, noch zur Ausfüllung

der Rilsllöcher eingefügt , sondern ein llefcsligungt-

mittel für den Malvrrputr. Der .Schlufs der lUchligen

Studie befafst sich mit der Frage der lleziehungen

der Zollern zu Kurgfelden bezw. .Schulksliurg, ohne

Aber hier zu ganz sicheren Resiillalen vordringen zu

kUnnen. 1* K

Die KuiiKl- und I eichichl sd rn k in K le r des
(f r«! f s her z ogl h II ms M e c k len bu rg .Sc h werin,

beatbeilel von Prof. Dr. Friedrich .Schlie,

Der eiste llniid dioes Werkes ist |üngsl erithir.

nen; »ein Foriiinl i»l GroU-iJuail, er i>l itl2 Selten

sl;iik mii '!.!.'< Abliildiiiigen Die typographische Aus.

statlung, besonders die fast durchgehends gut gelun-

genen Lichtdrucke und Autotypien, legen ein ehrendes

Zengnifs für die LeislungsfähigLeit der Birenspning'-

schen Hofbuchdruckerei in Schwerin ab.

Sr. Konigl. lloheii dem Grofsherzoge Friedrich

Franz III. dankt das Land dies schöne Werk. 1887

rief er die Kommission zur Erhaltung der Kunst- und

Geschichlsdenkmäler Mecklenburgs iu's Leben. Diese

bestellte sofort Vertrauensmänner und erbat von ihnen

Verzeichnisse der in ihren Bezirken befindlichen Denk-
mäler. Mehrfach wurden sie gar nicht oder nur recht

ungenügend eingeliefert. Dennoch ward genugende*

Material zusammengebracht, um ein Sammelwerk in

.\ngrifT zu nehmen. FUr die Drucklegung und .\us-

slatlung mil .\bbildungen bewilligte der Landlag sofort

in liberalster Weise die nöihigcii Geldmittel. Die Be-

arbeitung ward im Einversiändnifs mit der Kommission

einem Milgliede, dem Professor Dr. F. Schlie, über,

tragen. Er sichtete mit scharfem, kunslversläodigem

Bück die .Masse des eingegangenen Materials und ver.

stand aus der Menge unnöihigen Beiwerks den Kern

und die Hauptsache herauszufinde.i. Personlich durch-

streifte er wiederholt das Land, um Fehlendes aufzu-

spüren und zu sammeln, besonders aber um Alles mit

eigenen Augen zu sehen und zu prüfen. Es galt, jedes

irgend bedeutende Werk nach Zeil und Siil zu be-

stimmen und ihm in kunstwissenschaftlicher Weise nach

allen Seilen hin in knapper klarer D.irslellung gerecht

zu werden. Trefflich ist dies dem Bearbeiter gelungen.

Denn dieser erste Band bringt zunächst für den nord-

ösllicheu '1 hei] des Landes in Wort und Bild eine er-

schöpfende .Aufzeichnung und Darstellung der mecklen-

burgischen Kunst- und Geschichlsdenkmäler, die allen

.'Vnsprüchen genügen wird und nach den verschieden-

sten Richtungen zu weiteren Spetialforschungen leb-

haft anspornen mufs.

Die Beschreibung schliefst sich der Kiniheiluug des

Landes in Amisgerichlsbezirke an. Dieser 1. Band ura-

fafsl deren acht im Nordosten .Mecklenburgs. Voran steht

die alle Hansestadt Rostock. Gewifs mit Recht; sie

ist nicht nur die gibfste Siadi des Ijiide«. sie ist auch

die reichste an Kunsldenkmilein °J-'Hi Seilen inii

'J5U Abbildungen iiiufslen ihr gewidmet »rrden. Wie

hier so werden in den anderen :>lädleii und den länd-

lichen I Irlschafien, welche der Darstellung Werihes

boten, — Gebäude, kirchliche und proLuie, da« m
ihnen befindliche Mobiliar, die Werke drr MAlerei, der

Kleinkunst in Metall, Zinn uud Broiue. des Glocken-

gusses, der Tischlerei, der Wet>erei u. s. w. besprochen

und vielfach abgebildet. Sehr wichtig für das ineckten,

burgische Handwerk ist dabei, dafs auf (.iruud aliec

.VmlsbUcher der Guldachmiede und Zinngicfser bei

peinliihiter Besichtigung der Sladi- und Meisicricichrn

die Mehrzahl der Verfetllger der heiligen Uetäihe,

<ler Zinnleuchler nachgewiesen »erden kunnleii. Kelche,

Hostienbüihsen u. a, welche man geneigt war. Aus.

wärligen (utulegen. erwiesen sich als mecklenburgef,

ruinal Koslocker Arbrtl. Durch Korschen in Kiichrn.

archiven sind aus Ptolokollen unti K •-
. '•>

dl« Namen der Kunst, und t>ek. t
I ligelbauer, Tischler, Hildhauer, welche iIk- c

der liolleshäuser tieschalllen, wiederum ..«'

worilen Her lleschieibung drr KnnsIdenkmaWr in
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einem jcdfii Orle gehl ein kurzer Ahrifs seiner Gc-

scliichte mit besunderer Uetonung de> kulturellen

Mumcnls v«rnn. Leicht erkennt man, mit welcher

Vorlielie dieser stets gearbeitet ist. Ktlr diese Orts-

(leschichlen ist das mecklenburgische Urkundenbuch

fjrllndlich durchfürschl. Ebenso fUr die Familien-

geschichte. Wo ein Name, sei es der einer adligen

oder bürgerlichen Familie, auf Leichensteinen, an Ge-

rälhcn, oder bei EizUhlung eines bcsitzerwechscls vor-

kommt, sind fast immer Über den Träger Angaben

beigesteuert. Wo diese aus gedruckten Werken nicht

zu schöpfen waren, sind sie, wie dies auch bei den

Ortsgeschichten geschehen ist, den Akten des grofs-

herzoglichen Archivs, der Städte, Klöster und Kor-

porationen oft durch längeres Nachforschen entnommen.

Durch genaueste Lesung und treue Wiedergabe zahl-

reicher Inschriften an Bauten, Grabplatten und (Je-

räthen ist der Urkundenschalz gewachsen und berich-

tigt. Ueichen Gewinn dankt auch die Heraldik dem

neuen Werke. Die Zahl der Hausmarken hat dadurch

wesentlichen Zuwachs erhalten.

Der reiche Inhalt des Buches, das so vieles bringt,

wird sicher Manchem Etwas bringen, dafs er es nicht

unbefriedigt aus der Hand legt und dem Verfasser

dankt, welcher tleifsig schon wieder an dem zweiten

Theile arbeitet, der mit dem reichen Schatz der Kunst-

und Geschichtsdenkmäler Wismars beginnen wird.

Ribnitz. L. Uolberg.

Volkskunst. Von Robert Miolkc. Mit 85 Ab-

bilduni;cn. Magdeburg 1896. Verlag von Walthcr

Niemann. Preis Mk. 2.50.

Der Vcrfalser geht von dem Gedanken aus, dals

die Kunst, die bestimmt ist, nicht blofs Einzelne son-

dern Alle zu heben, vor Allem volksthümlich sein

mul's, aus dem Volke und seinen Anschauungen her-

ausgewachsen, ihm verständlich und dienlich. Dals

das deutsche Volk eine solche seinem Charakter,

seinem Denken und Empfinden entsprechende Kunst

gehabt habe, weist er nach und verfolgt diese Bauern-

kunst, wie er sie nennt, von ihren ersten Anfängen

in den Verzierungen der Bronzefibeln und Holzbauten

durch das Mittelalter hindurch bis zu der Zeit, wo

fremde Einflüsse auf sie einzudringen versuchten, aber

ihr die Eigenart in ihrem eigentlichen Bereiche nicht

zu nehmen vermochten bis in unser Jahrb. Sehr

lehrreich und auch überzeugend ist dieser von zahl-

reichen Illustrationen unterstützte Nachweis, der sich

auf die Einzelleistungen von Haus, Wohnung und

Kleidung, auf die genossenschaftlichen Leistungen

von Schrift und Münze, wie der Kirche bezieht.

Von selbst knüpft sich daran die Betonung der Noth-

wendigkeit, dals die industriell gewordene, daher

verallgemeinerte und verwässerte Kunstthätigkeit wieder

volksthümlich werde durch die Rückkehr zu den alten

Mustern und der Art ihrer Entstehung, also zur

Pflege der häuslichen Kunst auf der Grundlage ein-

facher Techniken, vielfacher Betheiligung und all-

gemein verständlicher Motive. Den romanischen und

gothischen Formen redet der Verfasser am meisten

das Wort als denjenigen, die für die Eingliederung

in die deutsche Kunstsprache am geeignetsten sich

erwiesen haben, während er den antiken Einflüssen

zu wehren (ucht, wie allen dcnjenif^cn, die all ihre

Wiedergeburt emchclnen. Diese »eine Anschauungen

und GrundHälze brinijt der Vcrfa»»cr mit Wärme und

Begiinterung zur ficllung und da» L'rwüch»ige, Ge-

müthvolle mit einem Worte echt Deutsche, wa« au»

denselben überall hcrauntönl, ist »ehr geeignet, Pro-

paganda zu machen für »eine kernigen und ge«undi-n

Lehren, die dem Geisuchtcn, Gezwungenen, Nivellirrn-

dcn gegenüber, welche.s da» Kunstgebiet zu beherr-

schen strebt, nicht bestimmt genug betont werden

können. K.

Sp älgothische Wohnräume und Wandmale-
reien auf Schlofs Issogne. Von K. Forrer. Mit

12 Lichtdrucktafeln. Strafsburg 1896, Verlag von

Fritz Schlesier.

Mittelalterliche Ritterschlösser mit den ursprüng-

lichen Wandgeni.^lden und Zimmereinrichtungen sind

auch in Italien selten und der Verfasser hat das Ver-

dienst, auf ein solches unter Beigabe von zwei Aufsen-

und zehn Innen- Aufnahmen die Aufmerksamkeit hin-

zulenken. Einfach ist die äulsere Erscheinung des

von dem Rittergeschlechte der Callant gegen Schltifs

des XV. Jahrh. nicht gar weit von Turin gebauten

Schlosses, desto reicher aber die innere Ausstattung,

welche die Rundbogenhalle des Erdgeschosses belriflt,

wie die Wohnräume des ersten und zweiten Stockes. Diese

bestehen in einer Waffenkammer, in einem Schlafsaal,

in einer Stube mit grofsem Cheminee, in einer gewölbten

Kapelle mit reichem gothischen Schuitzallar, Gesinde-

stube, Küche, in einem Efszimmer. sowie in zwei

Prachtsälen, von denen der eine durch seinen Namen
,,Stanza del Re di Francia" an den Besuch von König

Franz I. von Frankreich erinnert, der andere Sala di

giustizia heifst. Die alte ZurUstung und Einrichtung

verleiht diesen Zimmern einen ganz besonderen Werlh,

auch in vorbildlicher Hinsicht. — Noch interessanter

sind die Fresken, welche seil dem Beginne des XVI.

Jahrh. die Wände der Rundbogenhalle schmücken und

im Ganzen gut erhalten sind. Sie stellen einen auf

offenem Markte errichteten Krämerstand, eine Apotheke,

eine Schneiderwerkstätte mit Tuchladen, einen offenen

Marktplatz, endlich eine Landsknechtskneipe dar und

was auf allen diesen reich ausgestatteten Bildern an Ein-

richtuiigsgegenständen, KostümslUcken u. s w. u. s. w.

figurirt, ist so überaus mannigfaltig und kulturhistorisch

so merkwürdig, dafs sie in das Wirthschaflsleben der

damaligen Zeit einen fast kaum noch gebotenen Blick

gestatten. Der Verfasser verdient daher ganz be-

sonderen Dank für diese seltene Gabe und seinem

Wunsche, durch sie auch einen praktischen Zweck zu

erreichen, nämlich Winke zu geben für die Restauration

und Ausstattung aller oder im alten Stile neugebauter

Schlösser, kann die Erfüllung nicht fehlen.

SchnütgcD.

Katechismus der Ornamentik. Leitfaden über

die Geschichte, Entwickelung und charakteristischen

Formen der Vezierungsstile aller Zeiten. Von

F. Kanitz. V. verbesserte Auflage. Mit 131 in

den Text gedruckten .\bbildungen. Leipzig 1896.

Verlag von J. J. W'eber. Preis in Original-Leinwand-

hand 2 Mk.
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Die Ki-nntnifx der den irinzcjmrn »cuan-n (-i^c-n-

thlimlichi-n Ornamente ist für das theoretische Kunst-

verstandnifs und noch mehr für das praktische Kunst-

schaffen von entscheidender Bcdeutunj; und wird von

dem vorliegenden Büchlein wesentlich erleichtert,

welches über die Entwickel-jn.? derselben Auskunft

gibt an der Hand von Abbildungen, von denen die

meisten den Bauwerken entnommen sind, namentlich in

dem Abschnitt über die mittelalterliche Ornamentik,

dem eine etwas eingehendere Behandlung zu wünschen

wäre. Die der neuesten Auflage im ,,Anhang" bei-

gegebene Erklärung der kunsttechnischen Ausdrucke

ist eine schätzenswerthe Bereicherung. B.

Sammlung Lanna. Prag. Uas Kuplersiich-
kabinc:t. Wissenschaftliches Verzeichniis

von Dr. Hans Wolfgang Singer, 'i Bände.

Prag 1895, .Selbstverlag.

Dafs die so hervorragenden wie umfa»senden und

mannigfaltigen Sammlungen de» Kitters von Laniia.

das glückliche Krgelmifs grol'sen Eifers, reicher Kennt-

nissi', feinsten Geschm.ickes, jetzt durch dir VerötTent-

lichung Gemeingut werden «ollen, ist auf da» freudigste

).u IxfgrUlsen, und der Anfang ist als vorzüglich ge-

lungin zu bezeichnen, denn der in vornehmster Aus-

stattung vorliegende Katalog der Kupferstichsammlung

überlrllTt an Uebersichtlichkeit, Zuverlässigkeit, Hand-

lichkeit, alle sonstigen derartigen Beschreibungen. Eine

solche Bearbeitung hatte freilich diese Sammlung ver-

dient, (leren Bedeutung nicht nur in der Anzahl (über

lOKOO NumniernJ, sondern voniehmlith in iler yualilät

der Blätter birsleht, als deren Glanzpunkte das fast

unerreichte Dürer-Werk und die Serie der Kleinmeistcr

lies .XV'I. Jahrh. erscheinen. — Der erste Band umfaist

das XV. J.ihrh., die Wiegendrucke des nordischen

Holzschnitts unil Kupferstichs, IWI Blätter, untir ilenen

vorzüglich!- Abdrücke von Schongauer unti van Mccke-

nem, unil manche l'nika, sowie das XVI und -Wll.

Jahrh., ör>(lli Blätter, namentlich Aldegrever, Altdotier,

<lie beiden Bcham, Dürer, Holbein, Hullar u. s. w.

Von dieser HI. Abtheilung enthält der II. Rand den

Schlufs über IHOU Nummern, unter denen die Nicllrn,

l'encz, Schäufelein, und sehr viele Anonymi aus dem
XVI. bis XVII. Jahrh. — Die iulicnischen Stiche und

Holzschnitte bililen die III. und IV., die holländischen

Kailierungrn die V., die englischen, fraiuniischcn

und holländischen Halbdunkelholzsi hnilte die VI, die

Bildnilssleclier die VII. Ablheilung, und ilie verschiede-

nen anderen Techniken sind in der VIII. Abtheiluiig zu-

s.iminengi'stelll. Das XVIII. Jahrh. ist vorwiegend

dur> h Boissieu und C'hoduwiei ki, diis XIX. durch

Ludwig Kichter wohl vollständiger wie irgendwo ver-

treten. Die Kuplentiche und Hol/schnitte in ge-

bundenen Werken bilden den .Schluls, an den »ich

nur noch fünf Uliemus sorgfältig gearliritric, daher

den Gebrauch dieses Katalogs ungemein rrleichlernde

Ueglsler ansrhlirfsen. — Die 4f» meisterhaften ilellu-

gravüten, dir, auf III Tafeln lusamtnengrstrllt, den

Anhang beider lUnde bilden, sind um so »erihvolirr,

als sie nut bisher noi h nli ht ver>^llcntlichtr Itlälter

»um Abdiucke bringen, mithin als eine seht l>rtleu-

ttmgsvollc Itereii'lieruiig des Itildeisiliatfes «u Ih'-

iracliten »in<j. — So wreinigcn rieh in diesem Pracht-

kataloge Besitzer und Bearbeiter zu einer Leistung

allerersten Range» , welche ihren Werth behaupten

wird, so lange die graphischen Künste geschaut und

gepflegt werden. G.

PrUm und seine HeiligihUmer. Mit 7 Illustra-

tionen. Von Dr. C. Willems, Oomvikar, Trier

1896, P.iulinus-Uruckerei. l'reis 'JO I'f.

Die Wallfahrt, welche durch die Beschaffung eines

neuen Schreines fUr die kelii)uien der Sandalen des

Herni iu der Salvalorkirche zu l'iUni im Spälherbsle

veranlalst ist, hat den Verfasser beslinimt zur Heraus-

gabe dieses anregenden und lehrreichen Scbriftcheni,

welches sich mit der Geschichte des Klosters und

seiner Kirche, sowie namentlich den Schätzen und

Reliquien derselben beschäftigt und darllber das zu-

verlässige .Material geschickt zusammenstellt. Die bei-

gegebenen guten Abbildungen machen mit der mächtigen

Kirche und ihrem reichen Barock ChorgestUhl, mit den

beiden gravirien Deckeln des berühmten aus PrUm

stammenden Codex aureus, ganz besondeis mit dem
neuen Reliquiar bekannt, dessen technische Au>fuhrung

aus den beiden Abbildungen nicht hinreichend erkenn-

bar ist, dessen Gestallung aber schtiii deswegen Bc.

denken erregt, weil die so charakteristische Form
seines Inhalts, der beiden Sandalen in der Konstruktion

keinerlei Ausdruck gefunden hat, wie ihn das .Mittel-

aller liebte. Wäre die freilich nicht leichte und auf

dem Wege der einfachen Nachbddung nicht erreichbare

l.x>sung dieser Krage von Innen heraus versucht worden,

anstatt un^gekehrl, so wurde sie eine »oentlich andere

und wohl eine viel originellere und würdigere gc-

wordeu seiu. n

Deutsche Gesellsc halt für chrisllirhe K onsl.

Jahresausgabe 181M;. Mit 12 1 m
Kupferdruck und Phototypie und ^<' L.'rn

im Texte, ausgewählt durch die Juroren l'ful. G.

Ilauberisser, Prof. Gabr. Seidi, ilalth. Schinill, li,

M. Waderj, M. Feuerstein, Gebh. Kugel, und Univ.-

Prof. Dr. Bach und Pfarrer Detiel. Nelni er.

läuterndem Te!ile von Krani Kcsling, Pfairec in

Niederroih. Kommissionsverlag der lierder'schen

Verlagshandlung in Kreiburg i. i( , Dfuck von J.

B. Obenietter in München.

Diese vierte lahresmappe wiid mit det Be-

merkung eingeführt, dsis sie „mit teicheiem lldder-

schatte als je luvor gefüllt" sei, «Kd der vor Kuisciu

erschienene „111. Bericht de» 'm Aus-

schusses" liefert daflli die Het:i 'c*! die

Angabe, dafs die Zahl dci iic tct

bereits auf UM angewachsen tr. auf-

geführt werden tls daii hintugelugt werden, da(s

sAmnitlichc .Vbbildungen, die von J. I~ t >l>er»«tiet in

München besorgt sind, sich durch Klarheit der Ke-

Produktion auueichneii. .Sie gehören tumetsl dem
kirchlichen Kunsigebiele »n, da in ihnen 4 Kirtheo-

geblude dargestellt sind. " ^'' f>>lt(, H .Mtarbikirt,

H Wniiilinaleieien, II e, S llabAgur««,

l Allaikreus mit 'i {.euciiirm <"i> Metall. >•> dsfs ah

Vtrireirr der christlichen Kunst nur itivh ^ V»M.
gemitde Obrig bleilwii. «»n denen eigrnihch nur den
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sehr gut komponirten susdrucküvollen, wenn auch

etwas maiiierirlcii liild vuii Keldmaiin dieser Name
zukoinml, obwuhl diese 4 Darstellungen ausnahmslos

dem biblischen (Jebiete entnommen sind, unter v6lli|{eni

Verzichte auf dem liereiche der christlichen Weltge-

schichte, Allegorie u. s. w. angehoriger .StofTe, die

sich doch vornehmlich empfehlen möchten. Von den

den kirchlichen HeiiUrfnissen entgegenkommenden

Kunstwerken verdienen diejenigen am meisten An-

erkennung, die in den Slilarten der letzten Jahrhunderte

gehalten oder ganz frei behandelt sind, sveil diese

Können dem akademischen Studiengange der Künstler,

die in der Mappe zur Geltung kommen, am nächsten

liegen. Aber für die kirchlichen Zwecke werden er-

freulicherweise vorwiegend andere, und zwar die mittel-

alterlichen Formen begehrt, und dafs die ,,Gesellschaft"

bestrebt ist, auf diese .Ansprüche einzugehen, beweist

schon der Umstand, dafs sämmtliche Kirchen, Allar-

aufsälze und .Mtarausstallungen diesen Stil prätendiren,

die meisten den romanischen, der den dekorativen Nei-

gungen der vorwiegend malerisch gcschullen Künstler

ganz besonders entspricht und an die konstruktive

Durchbildung geringere Anforderungen stellt. Aber bei

dem Krnsle, welcher der romanischen Kunst, zumal in

Deutschland, eigen ist, liegt die Gefahr der Ab-

schwächung nahe, zumal für den vom modernen Geiste

erfüllten Künstler, und es ist daher nicht zu verwundern,

wenn manche ihrer Gebilde von dieser Richtung nicht

viel mehr als den Namen tragen. Am wenigsten tritlt

dieser Vorwurf, wie überhaupt, so namentlich im vor-

liegenden Falle die Bauwerke, die sämmtlich viel Stu-

dium der alten zeigen, aber hinter diesen durchweg

zurückstehen, wo sie erheblich von ihnen abweichen:

in der Grundrifsform, den Thurmlösungen, den F'enster-

gestaltungen u. s. w. Mit romanischen Altarver-

suchen darf man nicht zu scharf in's Gericht gehen,

weil sie Mangels aher Vorbilder, äufserst schwierig

sind, aber die beiden vorliegenden, bei denen offen-

bar wieder der Architekt zu viel mitgeredet hat, sind

zu schwer, zu öde und zu wenig einheitlich, obgleich

die alten Metall- und Holzschreine Motive genug an

die Hand geben. Der alte romanische Metallapparat

bietet soviel Vorzüge, dafs schwere Verstöfse auf diesem

Gebiete schon ernsteren Tadel verdienen, den schwersten

gewifs der Grundsatz oder die Praxis, alle allen Muster

durch Modernisiiung zu verbessern. Wer die allen

Kunstwerke korrigiren will, was in manchen Fällen

nothwendig, in vielen zulässig ist, mufs vor Allem

durch langjähriges liebevolles Studium ihren Formen-

geist sich zu eigen gemacht haben; wer dazu keine

Neigung oder kein Talent hat, möge darauf verzichten,

mit ihren p'ormen zu spielen. Viel leichter ist es, in

spätgothischem Stile, der unserem modernen Empfinden

näher steht, und namentlich in Süddeutschland noch in

gewaltiger Fülle von Denkmälern vertreten ist, selbst-

ständig und doch korrekt zu arbeiten, aber dafs es

auch auf diesem Gebiete schwer hält, den besseren

alten .Schöpfungen vollkommen Ebenbürtiges zu leisten,

beweisen der übrigens wohlgelungene Altaraufsatz und

die beiden guten Standfiguren, welche von dem Holz-

relief an technischer Tüchtigkeit noch übertrotYen

worden, aber nicht an Einfachheit und Frische, auf

die doch Allei ankommt. Ueber diese nnd andere

Mängel, hilft die von Keinem bestrittene, hier fut

ausschliefslich betonte ,,Empfindung" nicht hinweg.

R.

AII;;emeine>Kanatlcrlexikon. Seit unierer

Anzeige der von der Litterarischen An>lalt in Krank-

furt a. M. Ubernümmenen III. umKearbeiti-ten Auflage

d<SHill)en (Bd. VII, Sp. 318) «ind der II., III und IV.

Halbband erschienen, die beiden erstercn noch auf

(irund von Vorarbeiten Müller'«, der letztere (Jank

l)is Lezla) unter alleiniger Verantwortung von Singer.

Diesir läfst «ch die Benutzung der neuesten For-

schungen auf diesem in so starkem Flul's befindlichen

Ciebiet in hohem Maal'sc angelegen sein, so dafn die

neue Auflage in Bezug auf die Vollst.tndigkeil und

ZuvurlUssigkeit der Angaben einen grofsen Fortschritt

bezeichnet, so grofs, wie er Überhaupt möglich ist,

denn alle, auch die entlegen.sten Notizen und alle

ausländischen Publikationen zu berücksichtigen, hiefsc

den Abschlufs des Werkes um Jahre hinausschieben,

was bei der aktuellen Wichtigkeit und Dringlichkeit

desselben recht fatal wäre. Wo, wie in Deutschland,

Oestcrreich, Holland, Belgien, Frankreich, Skandina-

vien fast überall sorgsam gearbeitete Galeriekatalogc

angefertigt sind oder werden, ist die Berichtigungs-

und Ergänzungsarbeit erleichtert, wo aber, wie in

Italien und Spanien, die Untersuchungen ohne Einheit

und System geführt werden, bietet sie unsägliche

Schwierigkeiten, und der Herausgeber verdient den

wärmsten Dank für die Unverdrossenheit, mit der er

sie fortsetzt, und die relative Schnelligkeit, mit der er

sie betreibt, welche den Abschlufs des Ganzen für

das nächste Jahr erwarten läfst. a.

Die ,,AIie und Neue Weh" hat ihren XXX.
Jahrgang vollendet, und ihrem Herausgeber und Ver-

leger darf das Zeugnifs nicht versagt werden, dafs

er den Ansprüchen , die an eine gröfsere illustrirte

Monatsschrift gestellt werden müssen, vollauf ent-

spricht , auch in Bezug auf die künstlerische .Aus-

stattung, denn die Auswahl der abgebildeten Gegen-

stände ist recht geschickt, die selbstständigen Dar-

stellungen verrathen durchweg eine künstlerische Hand,

und die Vervielfälligungsarten stehen auf der Hohe
der Technik. Also GlUck auf! a.

Raffaels ,,Disputa" ist von der „Gesellschaft

für vervielfältigende Kunst" (zu Wien VI Luft.

badgasse 1«) nach dem Stiche von J. von Keller
heliographisch reproduzirt worden in 57'/., X 79'/-» ^"'

Bildfläche, 90 v 115 tni Kartonformat, und diese vor-

treffliche Heliogravüre, die bisher auf Chinapapier nur

den Mitgliedern des Kölnischen Kunstvereins zu dem
reduzirten, äufserst wohlfeilen Preise von 12 Mk. ab-

gegeben wurde, kann zu diesem verlockenden Preise

bis zum Ende dieses Jahres auch durch die Abon-

nenten der ,, Zeitschrift für christliche Kunst", wenn

sie sich als solche legitimiren, direkt von der oben-

genannten Gesellschaft bezogen werden. H.
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Abhandlungen.

Spätgothische deutsche Leinen-

stickerei mit der Jagd des Einhorns.

Mu Lichldruck (Tafel IX).

it den Erfolgen, welche in

den beiden letzten Jahr-

zehnien auf dem Gebiete

der l.cinenstickerei gewon-

nen sind, kann man wohl

zufrieden sein. Da die älte-

ren deutschen Arbeiten an

Strenge der Zeichnung und

Kinfachheit der Technik den ausländischen über-

legen sind, so wird sich stets auf's Dankbarste

die Aufgabe bewähren, alten Vorlagen deutschen

Ursprungs nachzuspüren, namentlich in den

Originalstickereien, von denen sich aus dem

XIV., XV. und XVI. Jahrh. farbige Exemplare,

zumal rein ornamentaler Art, nicht gerade

zahlreich erhalten haben. — Als eines der

reichsten und schönsten erscheint der 68 cm

hohe, V,\ cm breite K isse nü herzu g, welcher

sich in der grofsen und auserlesenen Samm-

lung des Herrn Bürgeruieisters 'l'hewalt zu

Köln befindet. Ganz feines weifses Leinen

bildet den Cirundstoff und mit verschieden-

farbigen Seidenfäden ist tiberaus fein und s.iuber,

zumeist in dem echt denischen Kreuzstich, die

Zeichnung ausgeführt, welche in geometrischen

und vegetabilischen Musterimgcn, Inschriften imd

Figuren besteht. — Eine breite, schwarzbraun

ausgestickte Rauten- und Rosettenborte ist als

Rand aufgenäht und neben derselben l.iuft

oben wie imten ein aus rothen und braunen

Minuskelwörtern, welche je durch ein grünes

Hlatt|)aar gesiliieden sind, zusammengesetztes

Hand mit der Legende: Omnia — prtlcrtunt —

f>reUr — amare — dcum und Ich — huhs -

gestall — In — gotUs — gcwall. Zwischen

diesen bei<len littndern entfaltet sich, l>3 cm

breit, 38 cm hoch, das durch Cicfalligkcit der

Zeichnung, Feinheit der Ausführung, Harmonie

der Farben, sowie durch den Keichthum der

merkwürdigen n.usiellting geradezu bcstcchemlc

Mittclbild, von dem der hier beigefügte Licht-

druck eine ganz, klare N'orstelliini; nibt.

Den .Mittelpunkt und Hauptinhalt der Szene

bildet die Verkündigung; der Engel mit dem

Jagdhorn in den Händen begrüfst stehend die

stehende Jungfrau und oben bestätigt Gott der

Vater als Brustbild durch das Majuskelspruch-

band: TOTA rVI.CRA u. s. w. das hehre

Geheimnifs, dessen Erklärer in der Mitte das

springende Einhorn, verfolgt von den beiden

Jägerinnen, welche die drei Hündchen Fides.

Spes und Caritas an der Leine führen. Rings-

um beleben die Szene in erschöpfender Voll-

' ständigkeit tunf/ehn durch Beischriften erklärte

Sinnbilder der Jungfräulichkeit. Aufeerdem sind

zahlreiche Thierchen eingestreut, symbolische wie

Taube, Pelikan, Adler, Panther, und andere.

Mannigfache Blumen und Zweige füllen die

Lucken aus und ein dreiästiger Baum be-

herrscht die Mitte. Ein geflochtenes Gehege

(
mit aufschiefsenden Nelken bildet die untere

L'mzäimung, imd die Ranke, die beiderseits aus

ihr sich hinaufwindet, setzt sich oben als rings-

umwundener Querstab fort. Ein fein stilisirtes

Zickzackbörtchen bildet den unteren, ein noch

zarter durchgeführtes den oberen Abschlufs,

und streng geometrisch sind die noch schmale-

ren Friese gehalten, welche die Seiten be-

säumen. — Die in Seide ausgeführten Par-

thieen sind zumeist durch den Kreuzstich ge-

wonnen, der bei der Feinheit des Leinens eine

besondere Virtuosit.it verlangte, nur wenige durch

Stepp- oder Slilstich, besonders die nicht dem

Faden folgenden, und durch Plattstich nur einige

Blümchen. Die Goldstickerei, welche die Heiligen-

scheine, Attribute, Mügel, Gehege und die Ein-

fassungen der Spruchbänder bewirkt, sowie einige

Gewanddessins, ist im Kettenstich t.imboiirirt

und wirkt dadurch um so kräftiger. AU Farln-n

kommen Rothbratm, Weintolh, Lichtblau, Pist«-

ziengrUn und Goldgelb vor, und der sUrkrn

Betommg der Konturen ist die bestimmte Wir

kimg der Figuren vornehmlich zu danken. IMi-

wohl einige Schreibweisen wie ortut statt Ai'rfwt

.Uli Italien deuten, ist, auch abgesehen von der

deutschen Unterschrift, an dem dculMhen l"r-

Sprung nicht tu tweifeln, aus »lilistiurhen

Gründen der thciniichc wahr>cheinlii h, aber

nicht vor der Mute de» XV. jahrh. Schnutgtu
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Ueber rheinische Elfenbein- und Beinarbeiten des XI. und XII. Jahrh.

II. (Schlufs.)

Doch soll damit keineswegs angedeutetegen Molinier's Annahme lassen sich

aber noch mancherlei Bedenken,

hauptsächlich stilistischer Art

anführen, welche mehr in die Wag-

schale fallen dürften, als seine zweifelhaften

Beweise zu Gunsten derselben.

Zunächst steht es fest, dafs die Figurendar-

stellungen aller in Frage kommenden Reliquiare

in keine Epoche des reinhyzantinischen

Stiles hineinpassen, sondern, wie Molinier

selbst zuzugeben scheint (auf S. 8ö des Katalogs),

an die Kunst des XI. und XII. Jahrh., imd

zwar des Abendlandes, erinnern. Gesetzt nun

auch, es hätten sich zur Zeit des lateinischen

Kaiserthums in Konslantinopel, in der ersten

Hälfte des XIII. Jahrh., abendländische Kunst-

handwerker daselbst niedergelassen und Bein-

arbeiten ausgeführt, so wäre es doch ein sonder-

bares Vorgehen gewesen, wenn sie, statt der

gleichzeitigen, schon hoch entwickelten

Skulpturwerke des Abendlandes, absichtlich die

viel rohere Technik und die barbarischen Typen

älterer, abendländischer Kunstperioden nach-

geahmt hätten. Ebenso unwahrscheinlich ist

es aber auch, dafs einheimische, byzantinische

Künstler solche abendländische Inkunabeln zum

Vorbild genommen hätten, statt sich der ihnen

geläufigen vollkommeneren Technik und Formen-

gebung zu bedienen. Nicht minder auffallend

wäre es gewesen, wenn sie fehlerhafte lateinische

Inschriften, statt der ihnen verständlichen grie-

chischen angebracht hätten.

Die Fehler in den lateinischen Namen der

Heiligen, wie „Gespas" statt „Caspar" am

Reliquiar im Hotel Cluny oder „Felipus''

statt „Philippus", am Reliquiar in Budapest,

lassen sich viel natürlicher aus der fabrikmäfsigen

Flüchtigkeit der Herstellung und der Unkennt-

nifs des Lateinischen auf Seiten abendlän-

discher Handwerker erklären, welche, dem

abendländischen Brauche gemäfs, lateinische

Inschriften anbringen mufsten. Aehnliche Fehler

finden sich z. B. auch an zahlreichen longobar-

dischen und altlombardischen Skulpturen in

Stein und Elfenbein vom VIII. bis X. Jahrh.

und wohl noch später. ')

') Beispiele: Die Inschrift am Ciborium von

S. Giorgio in Valpolicella (Cattaneo »L'architeUura in

Ilalia elc.« p. 7',i); am Altar von Kerentillo (ibid. p. 13).

werden, dafs diese Reliquiare etwa aus Italien

stammen, vielmehr bin auch ich der Ansicht,

dafs dieselben rheinische Arbeiten vom
XI. oder XII. Jahrh. seien.

Hierfiir läfst sich zunächst in der That die

Provenienz nicht nur des Berliner Re-

liquiars aus Bonn"), (welche E. Molinier als

unmafsgeblich fiir den Ursprung betrachtet;,

sondern auch der beiden Darmstädter Re-

liquiare aus Köln anfiihren, wo sie in der

Säkularisationszeit von Baron Hüpsch erstanden

wurden. *)

Auch weist Schaefer mit Recht „auf die

Gleichartigkeit" hin ,
„welche bezüglich des

Turrisaufbaues zwischen diesen letzteren Eifen-

beinwerken (oder Beinwerken) und dem im

grofsherzoglichen Museum dicht daneben auf-

gestellten prachtvollen Email-Turrisreliquiarium

obwaltet, dessen Hervorgehen aus der altkülni-

schen Emailschule von Niemand mehr ange-

zweifelt wird."

Schaefer hebt ferner mit Recht hervor, dafs

„gerade damals . . . bekanntlich in erster Linie

am Rhein, durch die Vereinigung des byzan-

tinischen Kuppelbaues mit der Basilikaanlage,

jene herrlichen Blüthen der romanischen .Archi-

tektur entstanden, die heute noch ein Gegen-

stand der Bewunderung sind und die in ihren

stattlichen Oktogonen auch den Elfenbeinkünstler

der Epoche zur Nachahmung reizen mochten,

ganz abgesehen davon, dafs die Centralanlage

für Baptisterien und Grabkirchen längst beliebt

war" . . .

Einen Kuppelbau (in der Art, wie das

Obergeschofs des heiligen Grabes auf Elfen-

beinen des VI. bis X. Jahrh. öfter dargestellt

wurde) sehen wir in der That auf einem Elfen-

beinrelief des XL Jahrh. in der Stadtbibliothek

zu Trier aus dem Kesselstadtschen Nachlafs,*)

-) »Beschreibung der Bildwerke elc. im Berliner

Museum e n. 466.

•'') Siehe Schaefer o. c. pag. 61.

*) Aus'm Weerth, »Kunstdenkmäler des Christ-

liehen Mittelalters in den Rheinlanden«. Taf. LVIII,

n. 6. Text: Bogen 12, p. 90.

Obige Erklärung dieser Szene findet durch das

Relief in der Bogenlünette des Neuthors zu Trier,

welches Aus'm Weerth selbst auf Taf. LXII, Fig. 5

seines Werkes publizirt hat, ihre Bestätigung und Iheil-
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welches Aus'm Weerth als die Verleihung der

Stadtschlüssel von Trier an den hl. Eucharius

und einen Genossen desselben durch Christus

erklärt. Auch der Stil der Figuren dieses also

unzweifelhaft rheinischen Elfenbeinreliefs zeigt

in der geraden, geschlossenen Haltung, den

abwärts geneigten FUfsen, sowie den anschliefsen-

den Gewändern eine gewisse .\nalogie mit dem-

jenigen der in Frage stehenden Reliquiaref

welche freilich schablonenhafter ausgeführt sind.

Eine gewisse Stilverwandtschaft tritt ferner

sowohl in der Verwendung des Kuppelbaues

und der Unterordnung der Figuren in den

architektonischen Rahmen, wie auch mit Rück-

sicht auf den Stil der Figuren selbst, zwi-

schen einem, schon oben erwähnten, mit rhei-

nischen Emails und mit Elfenbeinfiguren ge-

schmückten Reliquiar, ehemals in der Samm-

lung SoltykofI'''; und unseren Reliquiarien her-

vor. Dafs jenes, über einem hölzernen Kern,

in gegossenem, getriebenem, gravirtem, ciselir-

tem, vergoldetem und emaillirtem Kupfer aus-

geführte l'rachtreli'iuiar in der That rheini-

schen Ursprungs sei, beweisen zur Genüge

die Emails. Dasselbe stellt einen quadratischen

Unterbau mit darüber auf einem Säulenkranz

schwebender Kuppel und mit vier vom Mittel-

bau vorspringenden, ein griechisches Kreuz

bildenden .Armen dar.

Die Schhifswände der Kreuzarme sind mit

l'',lfenbeinreliefs , deren rheinischer Charakter

ebenfalls unverkennbar ist, die Seitenwände

derselben, sowie die dazwischen sichtbar vor-

tretenden Ecken des kubischen Mittelbaues mit

stehenden Heiligenfiguren aus fillfenbein in email-

lirten Hogennischcn vcr/.iert. Diese stehenden

I'' i g u r e n zeigen einen gewissen s t i 1
-

geschichtlichen Zusammenhang mit den

iMguren der in Frage stehenden Rcli-

i|uiare, wenn sie auch einr nun<iestens hundert

Jahrejüngere Entwicklungsstufe und eine weniger

fabrikmäfsigc, kunstvollere .Ausfilluung zeigen.

Trotz dieser griifsercn Vollendung haben

sie dieselbe strenge, gerade Stellung in Vorder-

weine HrricIitiKuni;, iiulciii in lieidcn KKlIni nlTeiilmr ihr

.illr l.eKciiilc vcraiiichnuliclil itl, wunacli Trier iliiicli

ilrii A)><»lrl>chUler Kuchnriua chriiliniiitirt und drin

A|>(»lel l'elriii die ttitetle Kirche geweiht wurde.

(Siehe Aiin'm Weerth Text tu Tnf. I.XII. (Trier),

(.. 101.)

') Didron utitt •Annale« arch<»log.> XIX, p. IB,

XX, p. noo. XXII. p. r.. xxiv. p. ii-a«. xxv.
|i. fi, Hi. l'holiigr. ile» Keii>iiit;li>n-Muii., n. I8|H(>.

ansieht, mit ctwa.s vorgebogenen Köpfen und

eingezogenen Schultern, dieselbe knapp an-

liegende, 'wenn auch besser modellirte) Ge-

wandung, wie die Gestalten der in Frage stehen-

den Reliquiare. .Auch die Art, wie sie theils

das Obergewand, theils lange Schriftrollen halten

oder eine Hand vor dem Leib wie segnend

oder betheuemd öffnen, ist analog derjenigen

auf unseren Reliquiarien. Selbst die ent-

blöfsten Füfse der Heiligen auf dem Soltykoff-

Reliquiar sind, sammt der Fläche des brett-

artigen Sockels, auf dem sie stehen, noch etwas

nach abwärts gerichtet. Ebenso finden wir bei

mehreren Figuren des SoltykofTsehen Keliquiars

noch die senkrecht aufdieStirne herabfallenden,

an den Spitzen sich lockenden Haarsträhne,

wie an den Figuren der bezeichneten Gruppe

von Reliquiaren, freilich an Ersteren viel feiner

ausgeführt.

Es ist noch zu bemerken, dafs unter dem
Kuppeldach des SoltykotT-Reliquiars, zwischen

den Pfeilern, auf denen die Rippen des Ersteren

ruhen, ebenfalls in Elfenbeinschnitzerei,C h r i s t u

s

und die zwölf Apostel, gleichfalls in sehr gleich-

förmiger und strenger Haltung, sitzend darge-

stellt sind.

Dafs das Soltykoff'sche Reliquiar rheinische

Arbeit des XII. oder beginnenden .Xlll.Jahrh.

ist, geht, abgesehen vom Charakter der Emails,

auf deren Schilderung wir hier nicht eintreten

können, auch aus den architektonischen Gliedern

(Säulchen und I'feilern), sowie den durch-

brochenen, anthemicnformigen Metallzierr.ithen

der Giebeldächer und der Kugel auf ilcr Kuppe

hervor, welche in ganz .ihnlicher Weise an den

zahlreichen, rheinischen Emaiircliquiarien in

Form von Truhen oder Sargen mit Giebel-

dächern vorkommen.'

Unter diesen letzteren zeii;t lU-r ."^.irg des

hl.Viktor zu Xanten (Aus'm Weerth Taf.XVlID

Heiligenfiguren zwischen Pilostern, streng in

N'orderansicht, mit eng angeschlossenen, f.»lten-

I eichen Gew.lndern und abwart', goenkten

Fufsspitzen, welche ebenso wie die steilen mit

"' ltetni;lK'h dei KugrUuUalir* >! du Keliqaiar

SollykolT tie«uiiden iiiil dem Schrein der »ler Keli<)uicn

*ut dem enten Viertel de» Xllt. jahrh im I>oiu»chtU

tn Aachen tu »erjleichrn. — (Aat'm Weerlh. Op.

eil. Taf. XVIII.) U«rl liefindri tich auch da* bjrua-

liniache Kup|>«lf«li<|uiar roil drni Haupt de» hl Anaata-

»iu» ^Aut'ni Weerlh. XX.MV,
;

'uhl

all Vorhild ftlr die rheinochen K«:; "1»
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schilfartigen Blättern verzierten Basen gleichfalls

Anklänge an unsere Relic|uiarien aufweisen.

Dies gilt auch von den Vierblatlmustern an den

Schäften der l'ilaster des Viktorsarges, welche

in ganz entsprechender Form, nur plastisch

statt in Email, am Reliquiar in Berlin (n. 4G<j),

sowie am grofsen Reliquiar in Darmstadt vor-

kommen. Ueberhaupt ist zu bemerken, dafs

die Verzierungen der Pilaster- und Säulen-

schafie mit sicii kreuzenrlen oder schrägen ein-

gekerbten Linien, ferner die Auschmückung

der Sockel, Gurtbändcr, Thcilungsleisten etc.

mit eingekerbten oder ausgesparten Ornamenten

an den besprochenen Beinreliquiarien, ursprüng-

lich durch Farbe noch mehr betont (wie noch

Spuren zeigen), zum Theil in den Tiefen wahr-

scheinlich durch farbige Massen ausgefüllt waren,

so dafs eine ähnliche Wirkung wie bei den

Kniaiheliciuiarien erzielt wurde, wie denn auch

das Prinzip dieser ornamentalen Musterung der

Säulen und Pilasterschafte dem der rheinischen

Emails entspricht.

Dafs neben den metallverkleideten, email-

geschmiickten und architektonisch gegliederten

Reliquiarien auch sonst noch (aufser der hier

zunächst in Frage stehenden Gattung) mit Bein

oder Elfenbein belegte Reliquiarien und andere

heilige Gefäfse, in ausgesprochen architek-

tonischer Gliederung, besonders am Rhein

während der romanischen Stilperiode, häufig

ausgeführt wurden, dafür lassen sich zum Theil

geradezu überraschende Beispiele anführen,

wenn dieselben auch nicht in einem direkten

Zusammenhang mit den erwähnten Bein-

reliquiarien stehen, das heifst, nicht derselben

Fabrik entstammen. Dahin gehören zunächst

jene Reliquiarien, welche, wie das im Brüsseler

Mused d'antiquit(5s (im Palais de l'exposition

cinquantennaire) aufbewahrte Exemplar, voll-

ständige rheinische, dreischiffige Basiliken mit

mächtigem Vorhallenbau zwischen zweiThürmen

und einem von zwei achteckigen Thiirnien flan-

kirten Vierungsthurm darstellen.') An der

.•\ufsenseite des Chores ist dieses kleine Kirchen-

modell statt mit einer Apsis mit einer nach

einwärts vertieften Rundbogennische mit der

Sitzfigur Christi geschmückt, zu dessen Seiten

an den Ostflächen der Querschifi"wände die vier

') Ein Uleiner HolzschniU dieses Reliquiars findet

sich bei Didron ain€ »Annales archeol.« XIX,

p. 1-J, der auch auf die Verwandtschaft dieses Reli-

quiars mit rheinischen Kirchenanlagen hinweist.

Evangelistensymbole in Rundmedaillons m
Relief dargestellt sind, .\iich das Giebeldach

des Langhauses ist mit Medaillons und Büsten

darin geschmückt, während die Aufsenwände

des erhöhten Mittelschiffes ganz naturgetreu

mit Fenstern, zwischen .Arkaden auf Pilastern,

versehen sind, wogegen an den Aufsenseilen

der Nebenschiffe je sechs Brustbilder von

.Aposteln in Relief angebracht sind und an den

Schlufswänden des Querschiffs ganz frei heraus-

gearbeitet Krieger mit Rundschilden, in gerader

Haltung, mit abwärts gerichteten Füfsen

stehen. Der ganze Bau ruht auf einem vor-

tretenden Sockel, der mit Ranken und Thier-

figuren geschmückt ist. Das Bruchstück eines

ähnlichen Gebildes, bestehend aus der Rück-

seite, mit Christus zwischen den vier Evan-

gelistensymbolen, seitlich den Kriegern und

oben dem Kreuzungsthurm mit den Neben-

thürmen, befindet sich im Darmstädter Museum.*)

Die Säulen, welche hier den Bogen der Nische

tragen, haben ähnliche Schilfblattkapitäle, wie

die Säulen an den besprochenen Beinreliquiarien,

während das krabbenartig über der Are hi-

volte der Nische ansetzende Akanthus-
laubwerk und das lilienförmige Orna-
ment über demBogenscheitel derNische
in ganz verwandter Weise an den Archi-

volten des Soltykoffer Reliquiars vor-

kommt.
Die an den Schmalseiten des QuerschifTes

stehenden Kriegergestalten dieser kirchenartigen

Elfenbeinreliquiare erinnern ihrerseits wieder

an die Thorwächter auf der Elfenbeinsitula

im Aachener Domschatz,') welche nach .Aus'm

Werth nicht vor das XIL Jahrh. zu setzen ist.

Diese Krieger, ebenfalls alle in Vorderansicht,

obwohl etwas mehr bewegt als die vorer-

wähnten, haben ihre Fufsspitzen ebenfalls nach

abwärts gesenkt. Noch stärker tritt diese Fufs-

haltung an den oberen Gestalten des thronen-

den Kaisers zwischen Päpsten und hohen

Klerikern hervor, welche ebenfalls alle in

strenger Vorderansicht und in architektonischer

Einrahmung vorgeführt sind.

Doch um auf unsere Beinreliquiarien zurück-

zukommen, so haben wir noch hinzuzufügen,

dafs sich auch rheinische Steinskulpturen

des XL und XII. Jahrh. anführen lassen, welche

mit den Figuren auf jenen Reliquiarien eine

^) Lichtdruck bei Nöhring u. Fritsch, Taf. 18.

') Aus'm Weerth Taf. XXIII, Fig. 10.
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grofse Typenverwandtschaft zeigen. So finden

sich im .Museum der Porta nigra zu Trier zwei

Steinplatten des XI. Jahrh. von ca. 68 cm Höhe,

welche in Hochrelief flie Gestalten Christi und

des Apostels Paulus in aufrechter Stellung und

strenger Vorderansicht darstellen.'") Christus

hält in der Rechten ein aufgeschlagenes Buch

mit der Inschrift: „Ego .4 ii"; Paulus öflnei

die ganze Hand nach Aufsen, wie mehrere Ge-

stalten auf dem Reliquiar im Louvre (Katalog

n. .'jö) und auf jenem in Budapest. Ebenso

findet sich auf den Skulpturen in Trier die-

selben grofsen Glotzaugen mit einge-

bohrten und gefärbten Augensternen,
dieselben in die Stirn fallenden, unten
gelockten Haarsträhne, wie bei mehreren

Figuren des grofsen Darmstädter, des Pariser

Reliiiuiars sowie der Sammlung Micheli (siehe

Figur 5). Auch der vortretende, dick-

lippige Mund und der dicke, struppige

Schnurr- und Vollbart ist auf den Trierer

Steinreliefs ganz ähnlich wie die betreffenden

Theile an den Figuren iler Beinreliquiarien be-

handelt. Dasselbe gilt von dem eng um die

Schultern gezogenen (iewand auf den Trierer

Steinskulpturen, wenn es auch hier, dem Mate-

rial und grofseren Maafstabe ents|)rcchen(i,

plastisch kräftiger behandelt ist, als an den

Figuren der Beinreliquiarien. Endlich sind auch

auf den 'Trierer Steinreliefs die Fiifse Christi

'") Ahi'ih Weerlh Tnf. I.XI, Kig. 'i.

abwärts und etwas nach auswärts gerichtet, wie

auf den Reliquiarien, wahrend sie beim hl. Paulus

abgebrochen sind.

Während diese Steinskulpturen eine un-

mittelbare und wahrscheinlich ungefähr gleich-

zeitige Stilanalogie zu den Figuren unserer

Reliquiarien bilden, so zeigen die .Apostel-

figuren an den Steinschranken hinter

dem Choraltar im linken Seitenschiffe

des Domes zu 'Trier") eine gröfsere Ver-

feinerung des nämlichen Typus, wie sie im

.XII. Jahrh. eintrat Sie stellen sich demnach

den Elfenbeinfiguren am Eniailreliquiar der

Sammlung Soltykoff analog zur Seite und sind

auch von ähnlichen Säulenarkaden eingerahmt,

über deren .Archivolten auch wieder wie dort

und am Basilikareliquiar in Brüssel Blattwerk,

zur Ausfüllung der Zwickel, an beiden Seiten

emporstrebt, wenn auch dasselbe an den 'Trierer

Steinschranken konventioneller behandelt ist

.Aus .-Mlein durfte hervorgehen, dafs die

fraglichen Beinreliquiare mit zahlreichen, un-

zweifelhaft rheinischen Skulpturwerken, sei es

in Elfenbein oder -Stein, in engem, stilgeschicht-

lichein und lypologischem Zusammenhang stehen

und demnach ebenfalls als rheinische Er-

zeugnisse, freilich eines mehr fabrikmäfsiijen

als künstlerischen Betriebes dt-s XI. bis XII.

Jahrh. anzusehen sind.

Innsbruck. II au« Srnipcr.

") Au»'in Weerth l"«f. I.VIl. n. « und Tc\l

Bogen 11. S. HS.

Neue Monstranz im .spütgothischen .Stile.

(Mit Abliililuni;.)

I . i-s sich vor einigen J.iluen darum

li.milclte, fiir die Jesiiiicnkirt he in

Kuln eine neue Monstranz zu be-

stellen, emjifdil es sich, fUr die-

selbe den spaigothisi hen Stil i\\ w.ihlcn mit

Rücksicht auf das in rein archileklonisrhei

Blumen und Hl.ittwork. Wie liei der Nach-

ahniiing aller Vorbilder fast immer mancherlei

.Abänderungen angezeigt sind, in der Regel

nicht nur solche, welche durch die abweichen-

den C.tOfsenveih.iltnisse, praktischen Bedürf-

nisse und liturgischen Betichun^en «uh er-

Beziehung noch ganz von den Formen der geben, «o konnte rs sich auch im voi liegenden

Sp.ligotliik beherrschte Bauwerk. .Ms Muster

schien den Vurziig zu verdienen das prächtige

l'".xemplar, welches sich in dem „Filrstlich

llohcn/.ollern'schen Museum" zu Sigmaringrn

befinilet, weil es sich ebenso sehr durch koi-

rekten .Aufbau auszeichnet, wie durch gefällige

Auflösung aller architektonischen Glieder in

lalle nur um die Beibehaltung det ganaen

System» handeln, währeml filr die Einrelheiten

besondere Lösungen aus praktischen wie a»the-

lisihen Gründen »ich ergelien. Die Uebcreck-

Stellung de» .\iif>alte» mufsle der geraden An-

oidiuing weichen, da* denselben tragende

Schneckengewinde »n den Seiten em|K)rgc-
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führt werden,

um den beiden

Flankirfigiir-

chen eine wir-

kungsvollere

Basis zu schaf-

fen, und der be-

krönende Bal-

dachin um eine

Klage verkürzt

werden, weil

anstatt der

Höhe von 75

cm nur eine

solche von

62 cm erreicht

werden durfte,

zahlreicher

sonstiger Ab-

weichungen

nicht zu ge-

denken. — In

dieser Gestal-

tung, welche

den geschick-

ten Händen

des Hofgold-

schmiedes G.

Hermeling an-

vertraut war,

macht die neue

Monstranz

einen vortreff-

lichen Ein-

druck, ebenso

handlich im

Gebrauch, wie

klar in der An-

ordnung, male-

risch im Auf-

bau, muster-

haft in der

Technik , ein

neuer Beleg,

dafs die spät-

gothischen

Formen für

eineMonstranz

sich wohl em-

pfehlen, wenn

sie nicht zu

dünn und dürr

sind, vielmehr

reich belebt

durch orna-

mentalen De-

kor, über wel-

chen die fol-

gende Be-

schreibung

näher berich-

ten soll.

Der durch

die seitlich an-

gewandte Na-

senform in die

Breite ent-

wickelte Vier-

pafsfufs ge-

winnt durch

die reichen

Profile eine

feste Basis und

damit einen so-

liden Ueber-

gang zu den

vier Mulden,

aus denen der

Schaft heraus-

wächst, eine

gefällige Ver-

schlingung von

vier gewunde-

nen, aufgerauh-

ten Zweigen,

deren acht

Wurzeln zum

rheil durch

üppig quellen-

des Blattwerk

verdeckt, [ge-

trieben den

vier Versen-

kungen ent-

wachsen. Noch

besser würden

die hier in

krausem Ge-

wirr vielfach

sich über-

schneidenden,

deshalb kräf-

tig wirkenden

Zierformen zur

Vl^&^
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Heilung kommen, wenn der Grund, anstatt

die matte Goldkörnung zu bekommen, im

Silbertone belassen wäre. Dieser stämmige,

gewundene Schaft, der einen Nodus ebenso-

wenig erträgt als bedarf, löst sich unter dem
Aufsatze wieder in seine vier Zweige auf, die

gleichfalls unter stark ausladendem Blattgekröse

versteckt, auf der Vorder- und Rückseite als

spitze Ranken endigen, auf den Seiten den

Sims überklimmend in je einen Blüthenkelch

mit Standfigürchen endigen, unmittelbar neben

der gewundenen Säule, welche in glücklichster

Kombination die Entwickelung zum Sechseck

für den Aufsatz vermittelt. Den eigentlichen

Kern desselben bildet nämlich eine quadra-

tische Platte, welche auf den beiden Seiten um
ein halb so breites Dreieck erweitert, die durch

Hängefries, Kehle und Schmiege ringsum ver-

zierte Basis für den ganzen Aufbau abgibt.

Aus dem Quadrum entwickelt sich, von vier

gewimdenen Säulen umstellt, das rundbogig

geschlossene Gezelt, dessen vier Rahmen durch

Glasplatten ausgefüllt werden, um nach allen

Seiten hin die heilige Hostie zu zeigen, welche

durch das l'enster der Rückseite auf die ein-

fachste Art eingeführt werden kann, in der von

einem knicenden Engel gehaltenen reichver-

zierten I.unula. Eine gedrehte Kordel fafst auch

oben den Rundbogen der profilirtcn Rahmen

ein und die Zweige, die aus jener Kordel in

der Mitte wie auf den Ecken herauswachsen,

um in Blüthenkelche auszulaufen, sorgen wie

für den Dekor, so für den harmonischen Ueber-

gang vom 'l'abernakel zur Bekrönung. Und
wenn auf den vier Ecken anstatt des Frucht-

knotens je ein Engelstatuettchen dem Kelche

entsteigen würde, so wäre ilieser Uebergang

noch vollkommener vermittelt, die Einheitlich-

keit noch besser gewahrt. In einer starken

Hohlkehle besteht das N'erjimgungsglied und

auf ihm baut sich der luftige Italdai hin auf,

dessen vier rankenumwundene schlanke S^\i\-

chcn unten durch eine durchbrochene Galleric

verbunden, zwischen ihren krabbcnbcscl/tcn

Hekriinungsrippeii üp|)ige» Blattwerk zu einer

(liirchsichligen Kup|icl sich verbinden lassen,

wicdcruin mit /.icilichcii Hliinienstengcln .»n den

Knotcn|)Unktcn der Kapitelle. An den» Vcr-

einigimgspunkte der vier Rijipcn vereinigen

sich auch «lie beiden lilattwcrkuiinvimilenen

Ranken, Wi-Irhc dii- I ..hiIh- ll.nikii.n nm Spii-.

bogen. Dieser, aus den dreiseitigen Baldachinen

aufsteigend, welche das Tabernakel seitlich ver-

zieren, sichert dem Aufsatze bis zu seiner Spitze

die sechsseitige Gestalt und trägt zur male-

rischen Wirkung desselben so wesentlich bei,

dafs er unter keinen Umständen fehlen durfte,

trotz seiner omamentalen .Auflösung das kon-

struktive Prinzip nicht verleugnend. In einen

Blattwerkknauf geht fast zu unvermittelt der

Baldachin über und wenn auf ihn zu stumpf

die Kreuzigungsgruppe aufsetzt, so trägt daran

die Schuld nur die oben bereits erwähnte Be-

schränkung in Bezug auf die Höhe.

Dafs trotz des ungemein dünnen Aufbaues

die Monstranz nicht dürr und öde erscheint,

wie die meisten spätgothischen Monstranzen,

hat vornehmlich seinen Grund in dem üppigen

Rankenwerk und Blattschmuck, aber der flotte

Ton, der diese beherrscht, ist nirgendwo auf

Kosten der Zeichnung und des Stiles er-

reicht, was sonst nur zu oft und zu leicht

geschieht. Vielmehr sind die Blätter, die

grofsen wie die kleinen, so korrekt ausge-

sägt, durch aufgelöthete Nerven verstärkt, ver-

schnitten, endlich ausgetrieben, dafs die geübte

Meisterhand überall sich bemerkbar macht.

Der fast zu starke Goldglanz wird nicht uner-

heblich gemildert durch zahlreiche Korallen-

perlen und Rosettchen von Türkisen, Granaten,

Brillanten, die ihre frühere Bestimmung »Is

weiblicher Schmuck zumeist noch erkennen

lassen, und der die Himmelskönigin umgebende

Kranz ist aus durchsichtigen [h jour) Email-

strahlen gebildet, also in einer von dem auf

diesem Gebiete bekanntlich ungemein bewan-

derten Meister wiedergewonnenen brillanten

Technik. Dieser Eigur (aus Rücksicht auf das

Patrozinium der Kirche für diese bevoriugte

Stelle gewählt, aber aus liturgischen Rück-

sichten hier, direkt über der hl. Hostie, wohl

nicht zul.tssig) ist mit Recht der Sillierton be-

las<en, wie den übrigen Figuren, die den

hl. Joseph, den hl. Bischof I.iipus, St. Frantis-

kus Xaverius und .Moysius darstellen, sowie

die beiden an Drahten schwebenden Engel,

denen l>esser die gleich imter ihnen auslaufen-

den BlunicnkeKhe zur .\ufnahmc si .:cn-

strecken wurden, obgleich auch das \ lesc

schwebende Hallung (cigt. .Auch wäre in stilisti-

scher Hinsicht den Figuren eine etwa« giöf\erc

r,-l,,r.-ii>viininumg zu gönnen •> '•• " j»».
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Roermoiuler Häuser des XVI. Jalirh.

Mit 4 Abbildungen.

oniler Zweifel herrscht in unseren

Tagen auf dem Felde der profanen

Baiithatigkeit ein so geschäftiges

l'reiben, wie es bislang nocli nicht

die Welt gesehen, und das nicht blos im

Eldorado des Fortsclirittes auf allen Gebieten

des practischen Lebens, im Lande des Sternen-

banners; auch im alten Europa entwickelt man

einen fast fieberhaften Baueifer. Wie dort binnen

weniger Jahre neue Städte aus dem Boden

erstehen, so schliefst sich hier um die alten

Bürgersitze in kurzer Frist ein immer mehr sich

erbreiternder Ring neuer Strafsen. Allein das

bauliche Schaffen in unserer Zeit beschränkt

sich nicht darauf, neue Orte aus dem Boden

hervorzuzaubern oder um einen altehrwürdigen

Kern seine frischen Schöpfungen herunizugrup-

piren, es wendet sich auch dem überlieferten

Alten zu und sucht es durch Zweckent-

sprechenderes, Nützlicheres, Bequemeres und

Schöneres zu ersetzen. Daher denn auch oft

genug die aus vergangenen Tagen stammenden

Stadttheile in überraschend kurzer Zeit ein

anderes Angesicht zeigen. Der Trieb, Neues

an die Stelle von Altem, Besseres an die Stelle

von minder Gutem zu setzen, ist dem Menschen

wie eingeboren ; abgebrochen und umgebaut

hat man zu allen Zeiten. Wir besäfsen unzweifel-

haft mehr Reste mittelalterlicher Bürgerhäuser,

hätten nicht die letztvergangenen Jahrhunderte

ihren Neuerungstrieb an den Werken mittel-

alterlicher Kunst ausgeübt, und hätten niclit

schon die Meister des XIV. und XV. Jahrh. ihre

Bauten grofsentheils wiederum nur an der Stelle

anderer aufgeführt, die ihnen für die veränderten

Zeitverhältnisse nicht mehr genügend erschienen,

so würden von den Wohnhäusern des frühen

Mittelalters mehr auf uns gekommen sein, als

dies thatsächlich der Fall ist. Es ist demnach

wohl verständlich, wenn sich die heutige Bau-

lust auch im Umbau der alten Häuser bethätigt,

und zwar um so mehr, als darauf heutzutage

manche Umstände gebieterisch hinweisen. Denn

es läfst sich nicht verkennen, dafs die alten

Wohnungsverhältnisse vielfach unserm Bedürf-

nifs nach Licht und Luft und manchen son-

stigen Lebensanforderungen, welche sich in Folge

des allgemeinen Fortschritts und der damit zu-

sammenhängenden Verwöhnung ergeben haben.

keineswegs entsprechen. P^benso klar ist cs

ferner, dafs den modernen Verkehrsverhältnissen,

dem gesteigerten Handel und Wandel die engen

und niedrigen Räume der alten Häuser ebenso-

wenig genügen, wie die engen, winkligen

Strafsen der Vorzeit, daher für das geschäft-

liche Treiben geräumigere Bauten, für die reichen

Verkehrsmittel freiere Bahnen erstrebt werden.

Wir haben also gewifs an und für sich

keine Ursache, mit unsern Zeitgenossen zu

rechten, wenn sie Hand an alte Häuser legen

und sie niederreifsen, um mit Erweiterung der

Strafsen bequemere und den Anforderungen

unserer Tage entsprechende Neubauten aufzu-

führen. Allein schade ist es nicht nur, dafs die

Baulust nicht selten in Bausucht ausartet, und

dafs nur zu oft Willkür, Subjectivismus, Un-

kenntnifs der wesentlichsten Stilgesetze, Eklec-

tizismus und ganz besonders die wechselnde

Tagesmode das Schaffen beeinflussen, sondern

ebenso sehr, dafs dem Verlangen, Neues an

der Stelle des .Mten zu sehen, vielfach auch

die letzten Reste mittelalterlicher Profanarchi-

tectur zum Opfer fallen und so nach und nach

diese ästhetisch vielfach beachtenswerthen und

kunstgeschichtlich stets interessanten Ueber-

bleibsel vergangener Kunstthätigkeit vom Erd-

boden verschwinden. Freilich ist alles das ein

Bedauern, um das sich viele nicht kümmern.

Der praktische und hausbackene Verstand und

der nüchterne Sinn eines behäbigen Bürgers

denkt anders als der gefühlvolle Kunstästhetiker

und räsonirende Kunsthistoriker, und es will

dem gewöhnlichen Menschenkinde insbesondere

nicht allerwegen einleuchten, dafs es Leute

geben kann, die über die Zerstörung alter,

enger, winkliger, niedriger, dumpfer und dunkler

Häuser ein Klagelied anstimmen möchten.

Die Kunst und das .Alltagsleben gehen eben

nicht immer denselben Weg, wie ja auch die

Interessen beider wohl auseinanderlaufen. „Wissen

Sie nicht", so fragte mich jüngst die Eigen-

thümerin eines alten, recht interessanten, aber

inwendig den Zeilanforderungen wenig ent-

sprechenden Hauses, von dem ich gerade eine

Skizze anfertigte, mit einem Anflug von Humor,

„irgend einen .Antiquitätenliebhaber, der den

alten Bau mir abkaufe? So ein Haus ist nichts

mehr für uns Leute".
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Man wird es nicht hindern können, dafs

auch fernerhin noch weitere der alten Häuser

sei es in Folge wirklichen oder eingebildeten

Bedürfnisses, der Nothwendigkeit oder des Kin-

flusses der Tagesmode verschwinden, und man

braucht, so bedauerlich das in gewissem Sinne

ist, doch die Sache nicht allzu tragisch zu nehmen.

Jedenfalls ist solches dann nicht nöthig, wenn

durch Abbildungen und seien es auch nur

.Skizzen — die Erinnerung an die dem Ver-

derben geweihten bürgerlichen Bauten erhalten

bleibt. Darauf sollte man allerdings Bedacht

nehmen und es darum nicht unterlassen, vor

.\bbruch eines allen, architektonisch irgendwie

merkwürdigen Hauses eine .^ufnahme von dem-

selben auf die eine oder andere Weise zu

machen und selbige zu bewahren. Das sollte

man selbst in dem Falle nicht vergessen, wo

das Bauwerk an sich nicht von sonderlicher

Bedeutimg ist. Denn was für sich allein be-

trachtet vielleicht nur geringe Beachtung ver-

dient, gewinnt an VVerlh, sobald es zu anderm

in Beziehung gebracht wird. Es gilt von

Schöpfungen der Architektur genau dasselbe,

was von manchen an sich unbedeutenden

Gegenständen eines Museums gilt: sie werden

etwas in der Verbindung mit andern und im

Rahmen des Ganzen. Es ist aber hier um
so wichtiger, alle Reste früheren baulichen

Schaffens wenn niciit in Wirklichkeit, so doc h

im Bililc zu erhalten, als ohnehin unsere Kennt-

nifs der bürgerlichen Bauten vergangener Jahr-

hunderte in Folge des fast völligen Verse hwin-

dens derselben wenigstens, was lokale Hau-

gepflogenheiten und Traditionen anlangt, eine

lifschriliikte ist. Man vergesse nicht, dafs viele

.Städte kaum ein einziges dicsiT alten Iliusi-r

mehr aufzuweisen haben.

Dafs in der That die urtliclK-n Ansihau-

imgen, die I.ebensgewohnheitcn und das zahc

Festhalten am Althergebrachten ehedem einen

grofscn Einflufs auf die Ausgestaltung dei

Hurgerliduser hatte, kann demjenigen, der mit

einiger Aufmerksamkeit die alten Ueberbleibsel

lietr.(chtct imd Hau mit Hau vergleicht,

nit ht verborgen bleiben. Def-clben Zeil ent-

stammend und, was den Stil anlangt, gemein-

samem Hoden erwachsend, offenbaren die Erzeug-

nisse des H.uifleifses fiuhcrci Tage in den

verschiedenen Städten je ihre cigenthUinlichen

Merkmale, das Siegel ihres Urspnmgs, die bald

im .Aufbau, bald in dei l'lteilung der FlAclien,

bald in Ausbauten, bald in der Gestaltting der

Einzelheiten oder Verwendung des Ornaments

und ähnlichem an's Licht treten. Zu der Ver-

wandtschaft, die zwischen den gleichzeitigen

Bauten überhaupt besteht, tritt, weil und so

lange die Kunst eine Volkskunst war, eine

nähere durch die besondem Ueberlieferungen

und Sitten bedingte.

Wollten wir Beispiele dafür anführen, so

könnten wir auf Brügge, das eine Anzahl der

interessantesten Bauten des XIV., XV. und

XVI. Jahrh. in die Gegenwart hineingerettet hat,

auf Oxford und Cambridge mit ihren charak-

teristischen Kollegien, auf Rouen und Beauvais,

wo wir im Laufe des letzten Sommers nicht wenige

Bauten der späten Gothik und des Uebergangs

zur Renaissance gewahrten, imd unter andern

Orten in unserm Vaterlande etwa auf Münster

und Trier hinweisen. Wir sehen indessen da-

von ab, da wir uns mit einigen Bauten Roer-

monds des näheren beschäftigen wollen, die,

dem XVI. Jahrh. entstammend, als Beleg für

den Einflufs der örtlichen Traditionen auf die

Gestaltung der Bürgerhäuser dienen können

imd bemerken nur noch, dafs nach unsern

Wahrnehmungen selbst in kleinen Orten eine

solche Einwirkung sich geltend machte. So

sahen wir jungst in einem Stadtchen Wcst-

phalens mehrere alte Wohnhäuser von ein-

fachen und unbedeutenden Verh.nltni'isen, aber

durchaus charakteristischem i '.epragc, unzweifel-

haft die letzten Ueberbleibsel einer örtlichen

Bautenfamilie etwa des XVI. Jahrhunderts.

Vor etlichen Jahren belicf sich die Zahl

der Wohnhäuser Roermonds, die hier in Frage

kommen, noch auf sechs. Inzwischen ist ilie-

silbe in Folge des Abbruchs bczw. Umbaues

weier jener Bauten auf vier herabgesunken,

und es steht /u befürchten, dafs von dem Rest

über kurz oder lang noch das eine o<ler andere

dem Schicksal seiner Genossen verfallen wird.

\'on den beiden nunmehr verschwunilenen

Häusern ist eines unter A »icdcigcgeben. Die

Zeichnung ist nach einer Skiuc «ngeferiigt.

die ein Freund der Schöpfungen alter Zeit

kurz vor dem Abbruch jener Bauten angefcitigt

und frrun<llichst lur Verfügung gettelU h»tte.

Die Front iene» H.tusrs bestand aus Knl-

! geschofs. drei Stockwerken und t'.iebel

Nur die obcrn (ieschowe geholten milummi

dem Giebel der ursprünglichen .\nUge an.

I^s Etdgetchof» aber war nelwt dem et«ten
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Stock zur Zeit des Umbaues schon längst nicht

mehr in seinem alten Zustand. Jedes der drei

.Stockwerke war dreifensterig; die Fenster der

zweiten und dritten Etage — von der ersten

wie jene, besafs derselbe jedoch nur in der

Mitte einegrofse Blende mit Fensler; die Seiten-

nischen, die in Folge der Neigung des Daches

nur klein sein konnten, entbehrten eines solchen.

läfst sich selbstredend nichts sagen — befanden

sich in der Mitte einer wenig tiefen, durch

senkrechte Mauerstreifen mit verbindenden

flachen Bogen gebildeten Blende. Die Ein-

fassung dieser Nische war mit einer Fase

versehen (Fig. c). Der Gliederung der Wand-

fläche bei den beiden obern Stockwerken ent-

sprach die Anordnung des Giebels. Dreitheilig

Gesimse, die sich unter den Nischen des Gie-

bels und der obern Geschosse hinzogen, gaben

der Wandfläche eine ausgesprochene horizontale

Gliederung. Die Gesimse b bestanden lediglich

aus Schräge, Plättchen und Hohle, während dem

Gesimse a ein Stab beigegeben war.

Eigenthümlich war die Bildung der Fenster.

Klein und eng wie sie waren, hatte man sie



:{ü9

durch einen ausBack-

stein gebildeten und

mit Fase versehenen

senkrechten I'fosten

(Kig. dj in zwei Hälf-

ten getheilt, deren

jede oben bogen-

förmig schlofs. Um
aber die Oeffnung

auch horizontal zu

theilen , hatte der

Meister ferner etwa

in der halben Höhe

derselben in bei-

den Hälften zwischen

Pfosten und Wand

je einen IJogen ein-

gesprengt, gewifs ein

merkwuriliger Ersatz

des (^uerpfostens im

Fensterkreuz.

Bei der ganzen

Front waren nur Zie-

gelsteine verwandt.

Irgendwelcher orna-

nienlale Schmuck

fehlte völlig. Die

Profile der Hlenden-

cinfassungen, der

Fensterpfosien und

FensterWandungen

waren höchst einfach,

die (lesimse schlicht.

Nichtsdestoweniger

lafst sich nicht ver-

kennen, ilafs der

Meister, der den Hau

schul", mit den ge-

ringfügigsten Mitteln

eine verhalt nifsmafsig

nicht unbedeutende

Wirkung cr/.ielte. Inslicson-

(Icre wirri man /ugestchcn

müssen, dafs trotz aller

Schlichihcit ein Cicist von

Kraft und (.)rigin.ilit.tt d.is

Oanzc durchwellt, wie wir

ihn bei manchen reich nus-

gestatteten modeinen Fassa-

den vergebens suchen.

f'^nf^'

:iUi

Unter B ist ein

Haus wiedergegeben,

das noch jetzt in

Roermond besteht.

.\uch hier hat der

Unterbau einen späte-

ren und sogar zwei-

maligen Umbau er-

fahren. Wie die Zeich-

nung zeigt , besteht

auch dieser Bau aus

Erdgeschofs, drei

Stockwerken und

Giebel. \'om zwei-

ten Geschofs an ist

die Wand vertikal

zweitheilig gegliedert.

Drei kräftig aus der

Mauer hervortretende

Pilaster, die in der

zweiten Etage auf

Konsolen ruhen und

nach .Vusweis der

Skizze in cigentlium-

licher Weise in jedem

der beiden oberen

Geschofse verbunden

sind, theilen jedes

derselben in iwei Ab-

thciluogen, in deren

Mitte sich ein Fenster

befindet. Die Kon-

solen, auf denen die

Pilaster sich auf-

bauen, sind aus Stein

geh.iuen und im ."^tilc

der niedeiLindiMlien

Renaissance des aus-

gehenden XVI. jahrh.

verziert. Dasselbe gilt

von den Konsolen,

welche den kleineren und

stark abgcllachtcn Bogen

oberhalb der Fenster als

mittlere Stittie dienen. Im

l'cbrigen besteht die Front

aus ZiegcNtein. Die Wand-

streifen sind im dritten Stock

bis nahe tum ("csini'.c hin

abgefasi, im iwciten digrgen

dit in die Nahe der Kon«

<len'au^ekclilt; Fase, l>eaw.
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Kehle leiten durch eine Schräge zur Kante

über, nie riesimse, welche auch hier die Ge-

schofseintheilung äufserlich hervorheben, sind

sehr einfach, treten aber doch immer noch so

kräftig hervor, dafs auch bei diesem Bau die

Horizontale, die sich ohnehin in den flachen

l5ogenschlüssen der Blenden geltend macht,

merklich zum Ausdruck kommt.

Der Giebel ist in der Gestalt, wie er zur

Zeit den Stockwerken aufgesetzt ist, oflenbar

späteren Ursprungs und Ersatz eines früheren.

Auf der Skizze ist er nicht wiedergegeben. Der

Giebel, den dieselbe aufweist, stellt vielmehr

eine Rekonstruktion des ehemaligen dar. Selbige

ist auf Grund einer Skizze ausgeführt, welche

dieselbe Hand, der wir die Zeichnung A

verdanken, von dem zweiten nunmehr ab-

gebrochenen Hause machte. Die Berechti-

gung zu einer solchen Rekonstruktion liegt

aber in der grofsen Aehnlichkeit, welche nacli

Ausweis jener Skizze dieser Bau mit dem

Hause B hatte.

Nach jener Skizze war der Giebel des be-

treffenden Baues entgegen der vertikalen Zwei-

theilung der Stockwerke senkrecht dreigetheilt.

Die mittlere Abtheilung war breiter als die

Seitenabtheilungen, im übrigen war sie jedoch

nach denselben Regeln gebildet, welche für die

einzelnen Abtheilungen der Geschosse mafs-

gebend gewesen war. Dafs die Rekonstruktion

nicht willkürlich ist, sondern der alten Anlage

entspiechen dürfte, dafür möchte auch der

Giebel des Hauses C, von dem nachher die

Rede sein wird, sowie derjenige eines dritten

der noch vorhandenen vier Häuser, den wir

unter D skizzirt haben, ein Beleg sein. Wie

es scheint, war es eine Eigenthümlichkeit der

alten Roermonder Meister, die Giebel der von

ihnen erbauten Häuser stets mit drei Nischen

zu beleben, die nach Art der Wandblenden der

Geschosse gebildet waren.

Die Fenster des Hauses B haben wir nicht

rekonstruirt. Vermuthlich waren sie nach Ana-

logie derjenigen des Hauses .-\ gebildet. Denn

das zweite der abgebrochenen Wohnhäuser, das,

wie schon bemerkt, mit B eine grofse .\ehnlich-

keit hatte, war mit Fenstern nach Art der des

Hauses A ausgestattet, wie die davon auf-

genommene Skizze beweist. !£s ist daher an-

zunehmen, dafs auch die Fenster des Hauses B

in analoger Weise gestaltet waren. Die Skizze

des zweiten der verschwundenen Bauten haben

wir nicht wiedergegeben, weil dessen Eigen -

thümlichkeiten nichts wesentlich Neues boten.

BezUglieh der Mafsverhaltnisse des Hauses B

sei noch bemerkt — und diese Angaben werfen

auch ihr Licht auf die leider auf den Skizzen

nicht verzeichneten Abmessungen des Hauses A

— , dafs die lichte Hohe des Erdgeschosses

2,60 m, die der drei Stockwerke je 2, 15 m.

beträgt. Die lichte Breite beläuft sich auf 4,50 m,

Schade ist, dafs die Front — wie bei den andern

Häusern ist nur diese von der Strafse aus sichtbar

— trotz des dicken gelblichen Kalkanstriches

und der schwarzen Farbe, mit der man die

Konsolen über und über bedeckt hat, oder

vielleicht gerade darum, nicht wenig ver-

wahrlost aussieht.

In derselben Strafse, in welcher sich das

Haus B befindet, liegt noch ein anderes Haus,

welches wie das völlige Pendant von jenem

aussieht. Hier ist der Giebel indessen ganz

verschwunden und sind die Fasen der Pila.ster

und Blendbogen durch Ueberschmieren fast

ganz unsichtbar geworden.

Die bisherigen Bauten waren recht schlicht

und einfach, wenngleich durchaus nicht un-

gefällig. Ungleich reicher ist ein letztes noch

vorhandenes tmd zum Theil restaurirtes Haus,

das unter C abgebildet ist. Die lichte Breite

desselben beträgt ca. 6 m, die Höhe des Erd-

geschosses 4 m, des ersten Stockwerks 2,55 m
und des zweiten 2,45 m. Das Erdgeschoss ist

völlig umgestaltet. Es dürfte sogar auch hier eine

zweimalige Veränderung stattgefunden haben.

Denn das vor dem jüngsten Umbau zwischen

Erdgescliofs und erstem Stock befindliche Entresol

hat schwerlich dem ursprünglichen Bau angehört.

.Man sieht, die Menschenkinder lieben den

Wechsel.

Auch der erste Stock ist theilweise verändert,

wie aus der jetzigen Gestalt der — wohl sicher des

Lichtes halber nach unten zu verlängerten —
Fenster hervorgeht. Ehedem waren dieselben

wohl im Grofsen und Ganzen nach Weise der-

jenigen des II. Geschosses gebildet, doch dürften

die Pfosten nicht wie dort aus Haustein, sondern

aus Backstein bestanden haben. Die vorhandenen

und, wie es scheint, ursprünglichen Fenster-

wände bestehen wenigstens aus solchen. Eine

solche Einrichtung würde auch keineswegs im

Widerspruch mit dem ganzen Charakter des

Aufbaues gewesen sein, sie dürfte vielmehr als

ganz der Tendenz desselben entsprechend be-
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zeichnet werden. Dem Beschauer drangt sich

nämlich bei einem betraclitcnden Blick alsbald

die Wahrnehmung auf, wie die Ausgestaltung

der Front trotz der Beibehaltung der Grund-

anordnung mit dem Steigen immer reicher wird.

Man vergleiche nur die einfachen kleinen Bogen

des ersten Geschosses mit der reichen Bogen-

füllung des zweiten und diese mit den prachtigen

Blenden des Giebels.

.^uch das Haus C hat eine vertikale Drei-

theilung, die hier mit dem ersten Stockwerk

beginnt. Eigenthiimlich sind die gedoppelten

Gesimse, welche die Malierfläche zwischen den

Fenstern als einen breiten Gürtel erscheinen

lassen und den in der Front sich lebendig aus-

sprechenden Aufstieg gleichsam zu zügeln

scheinen. Die Profile der Gesimse sind zum

Theil unter a und b in vergröfsertem Mafsstabe

wiedergegeben; e stellt den Querschnitt des

.Mittelpfostens der Fenster in dem II. Stock und

dem fliebel dar. Die Profilirung folgt, wie er-

sichtlich, der des Gesimses a. Das Profil der

Bogenumrahmung ebenderselben Fenster findet

sich unter c, wahrend d die etwas einfachere

Profilirung der Bogen in den mit Säulchen und

Nischen ausgestatteten seitlichen Giebelblenden

zeigt. Die kleinen Bogen, mit denen die Blend-

nischen des ersten Stockes abschliefsen, sind

nur mit Fase versehen, reich sind dagegen die

Konsolen, welche in der Mitte deren Ausgangs-

und l<uhe|)unkt bilden, behandelt (Fig. g). Dem
spätgothischen Mafswerk, das die gedrückten

Bogenflächen im II. Gcschofs und Giebel füllt,

ist der Umstand eigenthiimlich, dafs demselben

allenthalben ein Rimdstab oder besser eine Art

Wulst aufliegt angi'deutct in Fig. c und d;.

Zum gewinnenden Kinilrui k, den der Bau macht,

tr.lgt nicht wenig die .Vbslufiing des Giebels bei.

Die Deckplatten <ler einzelnen StalVeln sind

einfach profilirt — Platte und siabaitigcr Wulst

— , hingegen tragen die auf kleincn.•\ll^k^agllngen

über Kck aus der Wand hervortretenden, streben-

artigen VorsprUngc (Fig. f), wel<:hc gleichs;im den

Ausgangspunkt für ilie jedesmal folgende .Stufe

bilden, viel zum Schmink des Giebels bei.

Das Haus (', welches einen Mischbau aus

Ilnu- und II.k ksicin ilarstcUt — aufscr den

Fensterrahmen und Pfosten sind .uirh die Ge-

simse, das Mafswerk aller Bogontlilrhcn imd

die Bogcnnmralitnimgcn im ('lirbrl und anderes

aus Sandstein gebildet — gehört ohne Zweifel

spätestens der ersten Hälfte des XVI. jahrh.

an. Die anderen Bauten sind offenbar junger,

doch dürften dieselben wegen der darin zu Tage

tretenden Nachklänge der Spätgothik immer

noch vor Beginn des .XVII. Jahrh entstanden

sein. Die seitlichen Blenden des unter D wieder-

gegebenen Giebels weisen sogar noch einen spitz-

bogigen Abschlufs auf.

Aufserordentliches und Bedeutendes bieten

die Bauten nicht, von denen bb jetzt die Rede

war. Mit .^usnahme des Hauses C zeichnen

sich sogar alle durch eine recht grofse Ein-

fachheit aus. Sie sollten eben nur gewöhnliche

Bürgerhäuser, keine grofsartigen Luxusbauten

sein; darnach hat man die Ausstattung be-

rechnet. Mit Recht; man soll einen bescheidenen

bürgerlichen Bau nicht als Palast behandeln.

Eines schickt sich nicht für alle. Es ist aber

solches auch durchaus unnöthig, da man mit

den einfachsten .Mitteln, falls (ieist und Ge-

schmack sie handhaben, nicht nur etwas Prak-

tisches, sondern auch etwas Wirkungsvolles

und .Anziehendes schaffen kann. Die regellose

Menge der Bauglieder und die krause Fülle der

Zierformen machen keineswegs die Schönheit

eines Baues aus, wenngleich man vielfach heut-

zutage solches zu glauben scheint.

Was aber diese Häuser besonders interessant

macht, ist die innere Verwandtschaft, welche

sich zwischen ihnen offenbart. Es bedarf nicht

vielen Zusehens, um zu erkennen, dafs der

Grundgedanke bei allen der gleiche ist Die

gehäuften Stockwerke, die Gesimse, welche die

Horizontale kräftig inarkiren, die Blcndnischen,

welche die kahle M.iuertl.iche beleben, die

allenthalben angewandte .Abfasung der Kanten,

die Bildung der Fenster und letztlich nicht zum

wenigsten die .Ausgestaltung des Giebels be-

kunden, dafs wir es mit Schöpfungen zu ihun

h.iben, die unter Kinflufs fortdauernder Örtlicher

Baugeptlogenheiten entstanden sind. Wir haben

in den fraglichen Bauten einen bestimmten

Typus vor uns, der hinwiederum der veikoiprcte

Ausdruck iler .Anschauungen ist, welche Meister

lind Burger zugleich bchcr».schlen. Kinheil in

der Vielheit und Manniglaltigkcit ist der Stcm|>el

der den Hauten alter Zeit «ufgepiagt ist. Auch

die unsrii;cn tr.igen denselben an sich. Wolil

fehlt es bei ihnen nicht an Verschiedenheit und

Wechsel, und ist das eine Haus durchaus nicht

ein blofser sclulili->ncnh.iftci \l\l.(ts.h «ic

andern; nichts destowcnigci al»ci t>cherivhi

alle eine und dieselbe Grund*iimmung.
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In mancher Bczicluing stellen unsere Archi-

tekten über ihren alten Vorgängern. Es wäre

ebenso tliöricht, das zu leugnen, wie, den

Fortschritt zu verkennen, den die Technik des

liauwesens überhaujjt nach mancher Richtung

hin gemacht hat. Wenn die modernen Bauten

häufig minder gut, solid und tlauerhaft auf-

geführt werden, so liegt das im Allgemeinen

nicht so sehr am Mangel des Könnens, als

an manchen andern Umständen, auf die ein-

zugehen, hier nicht der Ort ist. Allein, was

macht aller Fortschritt, wenn Willkür, Mode,

subjektives Gefallen und lageslaune den Charakter

eines Daues bestimmen oder vielmehr hindern,

dafs die Erzeugnisse unserer .\rchitektur zugleich

den wohlthuenden Eindruck stilvoller Einheit

und anziehenden Wechsels machen!

Wer die Strafsen unserer grofsen und kleinen

Städte durchpilgert und die Neubauten betrachtet,

welche zahlreich in der letzten Zeit aus dem
Boden aufgeschossen sind, mag wohl in ihnen

den allenthalben sich kundgebenden Fortschritt

der Technik gewahren, aber ein wirkliches Ge-

nügen werden sie ihm nicht bereiten. Wohl
fehlt es nicht an Häusern, die in architektonischer

Beziehung vortrefflich wirken, allein solche

machen im Haufen der übrigen das auf dem
Gebiete des baulichen Schaffens herrschende

Jahrmarktstreiben erst recht bemerkbar. Hier

baut man gothisch, da sog. altdeutsch oder in

italienischer Renaissance; der eine arbeitet im

Barockstil oder Rokoko, ein anderer in Schweizer-

,
hausmanier. .Selbst Nachbildungen türkischer,

persischer oder indischer Bauten fehlen nicht,

und es ist zu verwundern, dafs man nicht schon

!
darauf verfallen ist, amerikanische oder alt-

nordische Blockhäuser zu imitiren. Gar mancher

aber baut sich aus Motiven verschiedener Stile

und Unterstilarten nach persönlichem Ge-

schmack etwas zurecht, das zwar in gewissem

Sinne originell sein mag, wie jedes Durch-

einander, aber gewifs nicht lobenswerth. Doch

wozu solche Bemerkungen? Wird es anders

werden.^ Es wäre zu wünschen; ob es jedoch

I der Fall sein wird, ist eine andere Sache. In-

1 zwischen aber ist es gut, das .Andenken an die

trefflichen Werke der alten Meister zu be-

wahren, und ist das unter keinen Umständen

durch Erhaltung derselben möglich, dann möge

es doch wenigstens durch Abbildungen der-

selben geschehen.')

Exaeten. J. Braun S. J.

') [Es ist ein schwacher Trost, dafs alte Haunerke

vor ihrer Zerstörung abgebildet werden. Nicht für

die todte Mappe sind sie bestimmt, sondern für die

lebendige Strafse, und wenn wirklich unabweisbare

Gründe den Abbruch erfordern, dann sollte man an

derselben Stelle, oder, falls das unmöglich ist, an

einer benachbarten sie wieder aufbauen mit den un-

bedingt nöthigen Modifikationen, in Bezug aufweiche

[
ein wirklich tüchtiger Baumeister, der stets auch ein

Verehrer der alten Bauwerke ist, schon das richtige

Maafs beobachten wird.] I-). I!.

Buch erschau.
Der Urnamentenschatz. Ein Musterbuch stilvoller

Ornamente aus allen Kunstepochen. 100 Tafeln mit

über 1200 meist farbigen Abbildungen und er-

läuterndem Text von H. Dolmetsch, Baurath.

Dritte, bedeutend vermehrte Auflage. 24 Liefe-

rungen mit je 4 bis 5 Tafeln a 1 Mk. Verlag von

Julius Hoffmann in Stuttgart.

Wer das Ornament, den leichtesten, allgemeinsten,

mannigfaltigsten Ausdruck künstlerischen Empfindens
in Bezug auf seine Entwickelung prüfen, wer dasselbe

auf seinem langen Wege durch die einzelnen Länder
und Jahrhunderte, selbst Jahrtausende, im Einzelnen

begleiten will, wer den Beruf oder die Neigung hat,

dasselbe praktisch zu verwerthen, also der Gelehrte,

Künstler, Liebhaber, bedarf vor Allem eine Sammlung
zuverlässiger Abbildungen, und es genügt nicht, dafs

dieselben korrekt gezeichnet sind, sondern in den
meisten Fällen mufs die Farbe dem Linienspiel zu

Hülfe kommen, weil sie erst den ornamentalen Cha-
rakter vollendet. Weil diesem stark verbreiteten Bedürf-

nifs das vorliegende Werk in ganz befriedigender Weise

entgegengekommen ist, hat ihm der Erfolg nicht ge-

fehlt, und die dritte Auflage, in der es erscheint, ver-

spricht noch allerlei Ergänzungen und Verbesserungen.

Die drei Hefte, welche von ihr bereits vorliegen,

bieten egyptische, assyrische, griechische, römische,

chinesische, romanische, gothische, italienische und

deutsche Renaissance- und Empiremotive, und jeder

Tafel entspricht eine auch noch mit Illustrationen ver-

sehene Seite Text, welche die verschiedenen Stilarlen

in Kürze zu charakterisiren und die vorgeführten Bei-

spiele zu erläutern hat, sich daher naturgemäfs auf An-

deutungen beschränken niufs. Da die Hauptaufgabe

dieser Sammlung darin besteht, dem Kunsthandwerker,

mit Einschlufs des Dilettanten, eine möglichst grofse

Anzahl guter Vorbilder zu besorgen, so kommt es vor

Allem darauf an, dafs diese aus dem mit Recht am
meisten begehrten deutschen Formenkreise gewählt

werden. Es wäre daher sehr zu wünschen, dafs die

romanischen und golhischen Vorlagen sich nicht blofs
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auf fUiif bezw. sechs Tafeln beschränken möchten, wie

die L'ebersicht ankündigt, also die Vermehrungen in

dieser neuen Auflage nicht nur dem Barock-, Rokoko-,

Zopf- und Empirestil zu gute kommen. Möglichste

Treue in der Wiedergabe der Farbenlöne ist dabei um
so mehr zu erstreben, als die Abschwiichung der jeder

einzelnen Slilarl eigenthUmlichen Farben im Sinne

moderner Stimmungen gar zu nahe liegt und der

Cjrund fUr so manche dekorative Mifsgeburt der Gegen-

wart nicht so sehr in der Zeichnung, als in der Fär-

bung gelegen ist, die auch von Laienaugen eher em-

pfunden wird. G.

Zur p'rage nach dem Malerischen, sein

Grundbegriff und seine Entwicklung von August
Schmarsow. Leipzig 18'J6. Verlag von S. HIrzel.

I'rei» 2 Mk.

In diesem I. Heft der »Beiträge zur Aesthclik

der bildenden KUnsle« beschäftigt der Verfasser

«ich mit dem Begriffe des ,, Malerischen", welcher

trotz der grofsen Rolle, die er heutzutage spielt, der

Aufklärung noch sehr bedürftig ist. .Schmarsow sucht

sie dadurch zu gewinnen, dafs er das Wesen der drei

Hauptkllnstc erörtert, von denen die Architektur ihm

als die kaumgeslnlterin, die Plastik als die Korper-

bildneriii (in der Breite), die Malerei als die Ver-

bindung beider in der Fläche zum Bilde erscheint.

Wie dieses in Umrifs und Silhouette sich gestaltet,

wird näher dargelegt und dann umfänglich seiner Ent-

wicklung in der Kunsigeschichle nachgeforscht, vom

Mittelalter durch die Renaissance hindurch, welche der

Farbe zu ihrem Rechte verhalf, bis auf Rubens und

Rembrandl, der das Licht ohne Farbe schuf und dem

Malerischen zu seinem höchsten Triumphe verhalf.

Mit der Untersuchung Über den Zusammenhang von

Malerei und Dichtung schliefst der hier vielfach an

Max Klinger anklingende Verfa.<ser seine geistvollen

Erörterungen, welche die wichtige Frage in Flufs ge-

bracht haben und holfenllich der Lösung entgegen-

ftihren werden. O.

Kirc hensc hm uck. Neue Folge. Sammlung von Vor-

lagen ftlr kirchliche Stickereien, Holz- und Mclall-

nrbeiten und Glasmalereien. Herausgegeben von

G e o rg Den gier. IV. Ilnnd, li, Heft. Kegcnsburg,

Verlag von J. Habbel. (I'reis 4 Mk.)

Die hier gebotenen kirchlichen Ausstaltungsenlwtlife

lind wiederum recht mannigfaltig In Bezug auf Mate-

rial, wie Stil: .Stickereien, Metallgeräth, Glaigemäldc,

Holzschnitzereien im allchrisilichen (Iteurimer), im rumä-

nischen, im frilh- und »pätgothischen, im Renaissance-

stil. Ilic beiden Beuronri rarainenlen-Medaillon» sind

frennliirlig; gut kumpnnirl die breite, llollgeicichnctc

llordilre mit der |>iieli»chen und aniniilhigrn F.inhoni.

legende; recht braiichliar l'lafond und llehAnge <u

einem rrnghimmel, für den kein alle« • iriginal alt

Vorbild e<i>lirt; weniger korrekt die ipSIgulhische

.Slola-Zeichiuing. Sehr iniiitergtlltig und leicht aut-

fuliibnr i^l das alle mrlallgegouenr, roinaniiche Altar-

und Vortrngekrcut, minder glücklich da« romanische

Fenslerpaar, welche* die Schwierigkeiten einer Einicl-

figur im gröfseien Fenster nicht recht tiberwindet.

.Vucli all dem fillhgolhi<chrn Hiirhallar ist weder die

so dornenvolle Tabernakel-, noch die hier besonders

schwierige Aufsalz-F'rage hinreichend gelöst und der

kleinere spätgoihische FlUgelahar zeigt neben manchen

guten alten Motiven verschiedene moderne Schwächen,

fUr welche wohl nicht der Künstler verantwortlich zu

machen ist. — Aufser den etwas gar knappen und

nicht hinreichend praktischen Erläuterungen der vor-

genannten Entwürfe macht der begleitende Text mit

den kirchlichen Vorschriften über den Kelch und

seine Zubehör in »ehr instruktiver Weise bekannt

und schliefst mit einer eingehenden, recht belehrenden

Beschreibung von dem bekannten burgundiscben Mefs-

omat des goldenen Vliefses in Wien, der freilich für

seine Zeil die Bezeichnung de» „schönsten, kostbarsten

und künstlerisch werthvollsten Ornates der Well" ver.

dient, obwohl der Chormantel mit der Sakramenten,

darstellung im .Museum zu Beni und andere spät-

goihische Stickereien nahe an ihn heranrücken und

aus der romanischen und besonders der frtlhgolhischen

Periode, welch' letztere in England ebenso wunderbar

gezeichnete als gestickte Pluvialien geschatlen hat, e>

an ebenbürtigen Exemplaren nicht fehh.

Wer wird die Erbschaft des der kirchlichen Kunst

viel zu früh entrissenen Herausgebers übernehmen? S.

Les viiraux de la Calhidrale de Bouiges post^ii-

eurs au XllI»« sibcle. — Oas letzthin erschienet^e

IX. Heft bringt auf den Tafeln XVIII und XIX
zwei figurenreiche Fensler aus der ersten Htifle de»

XVI. Jahrh. und auf der Tafel PI. H. jwei vorzüg-

liche spätgoihische Flac huiusler gelb ut.d giun, bei»

blau auf schwarzem Grund. Von den beiden Fenstern

geht das eine, von dem Kanonikus Peler Copin, f I&I9,

gestiflel, bis in den Anfang de» XVI. jahrh. lutOck,

und die Analogie mil einem F'enster in der Kirche

Saint-Bonnel, welches die ln»chrifl Jehan le-Cujrie

zeigt, läfst auf denselben Künstler (Lccujrer) mil Re-

stimnitheil schliefsen. In der sehr eigenartig geital-

leteu .Mafswerkbekrönung figuiiren in gefälliger An-

ordnung die I-cidenswerkzeuge, und die acht Felder

darunter sind mil .Szenen gefüllt, von denen die vier

unteren der Geschichte de» hl. Laurenliu» entnommen

sind (Gabenverlheilung, Geifselung, Gefangenichaft,

Marlyriuin), die vier oberen der I-egende de« hL

Siephanus (.Mission, Disput mit den Schnflgclchtlen,

Martyrium, Bestallung, letztere nur tut HUfte erhaheo);

ein in der Zeichnung wie Flrbung fein abgewogene»

Werk. — Das zweite Fensler, eine .Siihung de» IK>m-

dechaiiten I'eler Tullier, f lhii>, liigt die I»hre»iahl

UilVi, daher »chun recht eiitwickeUe Kenaiuanceformrn.

lumal in den reichen llaldachinen. ! > be-

lel>en da» Tympanon, unler welchem . »»«

Frankreich und de» Kardinala Touiuun

Erzbischof von llourge*). l>ie vier unlri.

werden eingenommen durch die i*e»lallen der »lUcn.

den (iolle»inuller, de» hl. I'elru» mit den knievndrn

Figuren der Kllern, de» hl. Johanne» Ev mit denen der

drei .Söhne (unter denen der Stifter^, de» hl. lakobu»

Major mit denen der vier Enktl W»p|>«n und In-

•chriflen im Sockel Ket>rn itlheie .Xuftcbln»*« Ober

die Familienglieder, die auf diesem durch gruf»« Karben-

prachl und hatmoni»che .Siironiung au<getet<K»ttrn

Grisaillefensler daige«lelll und. ^
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Glücksrad - Kalender fllr Zeit und Ewigkeil.

XVII. Jahrgang 18'j7, Sl. Norberlu» - Verlag!.-

haiidlung in Wien. I'reis 70 IT

Auch diesem neuen Jahrgang des beliebten Familien-

kalenders darf sowohl in Hezug auf seine belehrenden,

unlerhallendcn, erbauenden Krzählungen und L'nicr.

Weisungen, wie auch in liu-trell seiner lllusirationen,

ein gutes Zeugnifs ausgestellt werden, obwohl letztere

an Ernst und Strenge denjenigen in den früheren

Jahrgängen nicht gleichkommen, denen vornehmlieh

Klein seinen Stempel aufprägte. Dem Karbendrucke

von Ueiger: „Das schlummernde Jesuskind" und den

Autotypien: ,,Heil der Kranken" und ,,Zullucht der

SUnder" desselben Künstlers, sowie den 4 Federzeich-

nungen von GrUnnes ,,Das apostolische Glaubens-

bekenntnifs" darf gute Komposition und sorgfältige

Ausfuhrung nachgerühmt werden und „der gute Hirte"

von Trenkwald ist eine ansprechende Gestalt. H.

Der Kunstverlag von \i. Kuhlen in .M. -Glad-

bach hat seinen Farbenbilderschatz wieder um manche

beachtenswerthe Exemplare vermehrt. Unter diesen

zeichnen Gröfse und Farbenreichthum die als mit den

l'ontifikalgewändern bekleidete Leiche, wie sie unter

dem Allare in Nocera ruht, dargestellte feierliche Ge-

stalt des hl. Alphon s von Liguori aus, auf fein

gezeichnetem, aber etwas zu stark betontem Hinter-

grunde. — Kleiner aber figurenreich ist das Arine-

seelenbild, dessen Komposition unten nicht recht

organisch gelöst, dessen Draperie etwas herb, dessen

Färbung aber meisterhaft ist. Sein Pendant, der

hl. Antonius, zeigt die gemUthvolle, erbauliche

Art Salentins. — Die zahlreichen Duodezbildchen,

welche theils einzelne besonders populäre Heilige, theils

Begebenheiten aus dem Leben heiliger Prämonstra-

tenser vorführen, bezeichnen einen Fortschritt im Sinne

technischer Bravour, aber nicht gröfserer Strenge, und

dafs diese Konzession an den Geschmack nöthig ist,

wenn das Publikum nicht zu ganz verwässerten und

verweichlichten Produkten greifen soll, wie sie jetzt

namentlich von Berlin aus verbreitet werden, ist recht

unerfreulich. — Dafs aber diese Konzession durchaus

nicht eine allgemeine und beständige sein soll, beweist

die soeben vollendete IL Beuroner Serie, welche auf

Goldgrund und mit farbigem Rändchen sehr volks-

thUmliche Heilige darstellt (Joseph, Johann. B., Anna,

Agnes, Mathilde, Elisabeth, Sebastianus, Augustinus,

F'ranziskus, Antonius, Aloysius, Alphonsus), eine in

Bezug auf die Wiedergabe der feinen Zeichnung und

Färbung staunenswerthe Leistung.

Aus d e m V e r 1 a g e v o n J u 1 i u s .Schmidt in

Florenz sind wiederum zwei überaus liebliche Bilder

hervorgegangen, Farbenholzschnitte von Knöfler, von

denen das eine als Medaillon die wunderschöne Ein-
zelgruppe rechts aus der Krönung Mariens von

Fiesole in F'lorenz unter dem Titel ,,Ave Regina"

*reproduzirt (der die Gruppe links später folgen soll),

das andere oben abgerundet, die reizende Kinder-
gruppe aus der hl. Familie von Pinturicchio in Siena,

den hl. Johannes und das Jesuskind, mit der Unter-

schrift „Ecce Agnus Dei". Um wie viel Übertreffen

diese so erhabenen und doch so naiven Gestalten die

meisten neueren Erzeugnisse! Für den Zweck des

Rahmens, den sie vollauf verdienen, ist aber das

weiCse Papier welches sie umgibt, sehr störend, daher

ornamentale , aber korrekt gehaltene Füllung der

Zwickel sehr wunschenswerth, denn die Anfertigung

runder oder abgerundeter Rahmen ist umständlich und

kostspielig.

Die Verlagsanstalt der Soci^li de St.

Augusti n zu Tournai ergänzt beständig die gewaltige

Reihe ihrer Heiligenbilder, die eine grofse Stufenleiter

von F'ormaten aufweisen bis zum gröfslen Folio, und

den religiösen Anliegen und Bedürfnissen der Zeit in

dankbarster Weise entgegenkommen. Das groLse Blatt,

welches die Uebertragung des Rosenkranzes »n

den hl. Dominikus mit Rosenranken und den Me-

daillons der fünfzehn Geheimnisse umfafst, ist eine

zart empfundene, gut gezeichnete, harmonisch kolo-

rirte Darstellung im flandrischen Miniaturenslil des

ausgehenden XIV. Jahrh. — Die Taufe Chlod-
wigs durch den hl. Remigius, eine sehr hgureu-

reiche Tafel, ist in etwas früherer Stilart fast zu

duftig gehalten in technisch meisterhafter Abtönung.

— Die llerabkuiift des Jesuskindes auf die Arme des

hl. Antonius läfst an Anmuth der Zeichnung und

F"ärbung kaum etwas zu wünschen übrig. — Fast

noch vornehmer ist mit Ausnahme des zu auffällig

gemusterten Grundes das Brustbild des hl. Philip-

pus Neri, dessen spätgothische Medaillonmaafswerk-

krönung vorzüglich wirkt. — Von minder geschickter

Hand sind im gothisirenden italienischen Stile gri-

sailleartig die Stationsbilder ausgeführt, sowie

die Gruppenbilder der hl. Familie, von denen vier

verschiedene Gröfsen vorliegen, vom Duodez bis zum

Grofsfolio, die bei Identität der Zeichnung f.irblich

einige Verschiedenheiten aufweisen. Dafs die architek-

tonische Fafsung und namentlich die viel zu schema-

tische Faltenbehandlung zu Klagen Veranlassung geben,

ist um so bedauerlicher, als die Farbenstimmung, die

hellere wie die dunklere kaum etwas zu wünschen

übrig läfst, wenn nicht etw.i vom Standpunkte des

deutschen Geschmackes durchweg etwas kräftigere

Töne erwünscht sind.

Die Societe St. Jean l'Evangeliste zu Tour-

nai liefert drei durch Gröfse, Stil und Ausführung

verschiedene Kanoutafeln, von denen die gröfste,

im romanischen Stile gehalten, mit bunter Borte und

stilistisch dazu nicht passender Abendmahlsdarstellung

weder durch ihre Zeichnung, noch durch ihre Färbung

zu befriedigen vermag. — Desto uneingeschränkteres

Lob kann der zweitgröfsten gespendet werden, die

in ihrer farbenreichen Rankenbordüre, wie in ihren

Initialen und Figurenbildchen den feineren flandrischen

Miniaturenstil des XV. Jahrh. vortrefflich nachahmt

und zu ihrer unmittelbar dem Rande sich anschliefsenden

Fassung nur eines schmalen Rahmens bedarf. — Die

kleinste und weil nur aus Schwarz und Roth gebildet,

wohlfeilste Tafel ist ein Meisterstück der Typographie

mit Einschlufs der ganz korrekten Initialen und Bildchen,

die sich in ausgezeichneter Weise ergänzen. H.
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Abhandlungen.

werke.

Alte Abbildung der früheren Drei-

künigenkapelle des Kölner Domes.

^j^^^y' Mit Lichtdruck (Tafel X).

rachtvoll war noch lange

nach Ablauf des Mittel-

alters die Ausstattung des

Kölner Domchores, aber

^J, nur Weniges ist davon aufser
;

den GrabmäJern in unsere Zeit

herübergerettet, und nur vereinzelte
,

Abbildungen bewahren noch die Er-

innerung an die durch der Zeiten

Ungunst und der Menschen Unver-

stand verloren gegangenen Kunst-

Unter diesen Abbildungen nimiut eine

hervorragende Stelle die kolorirte Zeichnung

ein, welche im Historischen Museum der Stadt

Köln aufbewahrt wird und die Unterschrift

tragt: VVarhaJßle Coulrajacltir der zue Coellen

ahm Rhein im Thumb, hinder dem hoch Allar

ffeilligen drey Königen ßfgrthnus, deren grös/e

Weisel hie undergeselzter A/iissIal', gethä in

Collen de I. Sttr anno i6jj. In einer Höhe von

4074 ''"' lireite von 31
'/j C"> auf grundirtem

Leinen in Gold und Farben von Dilettanten-

hand ausgeführt, kann sie in ihren Kinzelheitcn

durchaus nicht als zuverlässig gelten, nicht

einmal in Bezug auf das, was vornehmlich

durch sie dargestellt werden sollte, den Oitter-

schrein der DrcikcinigenkaiJelle. Trotzdem gibt

sie ein höchst dankenswerthes Bild von den

bis jetzt erlialtenen C.itterabschUlssen und langst

vers( liwuntlcnen IlaiockaltiUen der beiden dem

hl. Michael und St. Johannes geweihten Neben-

kiipellen, sowie nanicntlich von der Mittel-

kapelle, und der Umstand, dafs dieser Wieder-

gabe die charakteristischen Farben Roth, Blau,

Ciold nicht fehlen, verleiht ihr einen besonderen

Reiz. Ich iiabc sie daher der photolitho-

graphischen Reproduktion für werih erachtet,

wenigstens bis zum Abschlufs der Schreins-

bekronung, und an iiircr ll.inil mögen noch

folgende F.rörteiungen gestattet sein.

Am 27. September |;122, als am Wcilic-

tage des C'hores , war bereits der kontbare

Reliquienschrein der hh. drei Könige hieher

übertragen und ohne Zweifel hat eine sichere

und formenschöne Vergitterung ihn hier von

Anfang an umgeben. Der Gitterschrank aber,

der ihn auf unserer Abbildung umschliefet,

kann nicht hinausreichen über das XV. Jahrh.

und die durch das Kapitelswappen unter-

brochene Goldinschrift A" CID JDCXJI ,1612)

auf blauem Grunde unmittelbar unter dem

Schreine bezeichnet wohl die Entstehungszeit

verschiedener Ergänzungen, nämlich der das

Gesimse tragenden Konsolen, des dasselbe ver-

zierenden Wappenschildes und der auf dem-

selben stehenden Gruppe, sowie der vorn und

hinten den Dachfirst abschliefsenden Engel-

figuren, welche den Stern in den Händen halten.

Einfaches, oben durch einen blauen Ftics be-

säumtes Gitterwerk schliefst vorn die Kapelle

ab, in welches der ähnlich behandelte Gitter-

schrank soweit hineinragt, dafs hinter ihm noch

Raum für den Altar übrig bleibt, dessen über-

aus kostbare Bekrönung von l.'jitl bis 1876 das

seitdem in der Sthatzkanmier aufbewahrte flan-

drische Bronzeepitaph des Jakob von Croy bil-

dete. (V'ergl. üZeitschrift fui christl. Kunst«,

Bd. I, Sp. 243 tT. ). Die voidere Oeffnung dieses

Sihrankes zeigt neben einer den Flintritt in das

Innere gestaltenden Thilre über einem weifsen

Behänge mit den Goldbuchstaben Ü M C den

Dreikönigenschrein in phantastischer Wieder-

gabe und oben neben demselben rechts wie

links je zwei hangende Weihegcfäfbe in Form

spätgothisi her Pokale. Das darüber aufsetzende

tiefprofilierte, weitausladendc Gesims umgibt mit

, seinem zierlichen Ilängefrics «uch die Seiten-

w.lnde, imd vergoldete, so streng wie reich

stilisiile Armleuchter verzieien ilie Votdctseilc,

wahrend zahlreiche Lcuchtcrteller die Firsten

des Walmil,\rhes beleben tmd ein liiMh hinaul-

lagciules tuhcgc von Kisensi.uigen ilen oben

j
flatternden Kerzen Halt bietet In «einer bunten

Bem.ilung uuifs dieser kiuistvolle Appaial von

pr.ichtvollet Wirkung gcwcM-n sein, bi» !•>«

bischof Maximilian Heiniich ihn durch Ata

vor einigen J.»hien ebenfalls entfernte Marmor-

Mausolemn ersctien licfs. Schnnum.
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Alte Passions- iinrl

ine Reihe von zehn ge-

schnitzten Holztafeln ziert

die Wände des Chor-

hauptes der St. Mathias-

kirche bei Trier. Fast die

einzigen Ueberreste der

Scho[)fungin alter Schnitzkunst daselbst, stellen

sie in Hochrelief Szenen aus den letzten Lebens-

tagen des Erlösers dar. Die Folge eröffnet der

Einzug in Jerusalem (vergl. Lichtdr. I). Der

Gottessohn, welcher auf dem Lastthiere sitzt,

naht sich mit den Jüngern dem mit zackigem

Fallgatter bewehrten Thore der hl. Stadt, aus

welcher die Bewohner frohlockend ihm entgegen-

kommen. Voll Ruhe und Würde, die Rechte

zum Segen erhoben, schaut der Herr auf die

Ankömmlinge hernieder, von denen einer eben

seinen Mantel auf der Erde ausbreitet. Im

Hintergrunde erhebt sich eine mächtige Palme,

auf welche zwei Personen hinaufgestiegen sind,

wie es scheint, nicht sowohl um Wedel abzu-

brechen, als vielmehr, um von erhöhtem Stande

aus Zeugen des Einzuges zu sein.

Die zweite Darstellung führt dem Beschauer

den Heiland vor, der gerade die Tempelreini-

gung vornimmt. Die Geifsel in hocherhobener

Rechten — mit der Linken hält er den Mantel-

zipfel fest, wohl damit er ungehindert seines

Amtes walten könne — jagt er die Wechsler

und Verkäufer in heiligem Zorneseifer aus dem
Heiligthura. Am Boden liegen in wirrer Un-

ordnung Tische und Stühle mit anderem Ge-

räth durcheinander.

Auf der folgenden Tafel (vergl. Lichtdr. II)

sehen wir den Heiland am Oelberg vor einem

Felsen knieend in inbrünstigem Gebete ringen.

Im Vordergrund ruhen die Apostel, Petrus im

Schlaf mit der Linken das Schwert bedeutsam

umfassend. Oberhalb des Felsens erscheint

ein Engel mit einem Kreuz. Eine Nebengruppe,

der Verrath, füllt die rechte Seite des Hinter-

grundes. Judas gibt durch einen Kufs den

Schergen, welche sich anschicken, den Heiland

zu ergreifen, das verabredete Zeichen. Die

drei Jünger sind dem Kupferstiche Dürers B. 4

von 1508 entlehnt.*)

') [Diese und die folgenden Hinweisungen auf

Dürer verdanke ich meinem Freunde Herrn Professor

Dr. Max Lehrs in Dresden.] D. II.

Glorifikationstafeln in der St. Mathiaskirche bei 'l'rier.

Mit Lichtdruck (Tafel XI).

Die Geifselung des Herrn (vergl. Lichtdr. IIL

bildet den Gegenstand der nächsten Darstellung.

Der Gottessohn steht, nur mit einem Schurz

bekleidet, und die Vorderseite des Körpers

dem Beschauer zugekehrt, an einer Säule,

welche den Archilrav eines Portikus zu tragen

scheint. Vor ihm liegt der Rock in zerknitter-

tem Gefältel am Boden; die beiden Schergen,

die Hintergrundfiguren und die .Architektur

stimmen mit Dürers Kupferstich B. 8 von 1.512

überein.

Die Dornenkrönung (vergl. Lichtdr. IVj der

fünften Tafel entspricht ganz und gar der Weise,

in welcher die Meister der Spätgothik dieses

Geheimnifs darzustellen pflegten. In der Mitte

der Szene sitzt der Heiland, den Oberleib vorn-

über geneigt, die in's Kreuz gefesselten Hände
auf das linke Knie gestemmt, den Mantel über

der Schulter, das Haupt mit den Dornen be-

deckt. Die beiden Peiniger, welche auf die

Stachelkrone schlagen, sind aus Dürers Kupfer-

stich B. 9 von 1512 herübergenommen, wie der

Vorhang und die Säulen. — Den .Abschlufs der

Leidensszenen bildet die sechste Darstellung

(vergl. Lichtdr. V), die Verurtheilung oder besser

die Händewaschung, welche eine Kopie nach

Dürers Kupferstich B. 11 von 1512 ist.

Die Szene, mit welcher die Reihe der glor-

reichen Geheimnisse anhebt: die Erscheinung

Christi in der Vorhölle (vergl. Lichtdr. VI),

ist eine Kopie nach Dürers Holzschnitt B. 14

von 1510 (Grofse Passion).

Die .Auferstehung, der Vorwurf der zweiten

der Tafeln, welche die glorreichen Geheimnisse

behandeln (vergl. Lichtdr. \ II), weicht von der

landläufigen Darstellung nicht ab. Der Heiland

schwebt, die Siegesfahne in der Hand und um-

ringt von geflügelten Engelsköpfen, in falten-

reichem, flatterndem Mantel auf Wolken über

dem geschlossenen Grabe. Die sechs Wächter

beruhen ebenfalls auf einer Anleihe aus der

Grofsen Passion Dürers B. 15. Die Christus-

figur dieser Darstellung, wie der des Oelbergs,

der Geifselung und Dornenkrönung hat der

Künstler ohne Zweifel andern Vorbildern ent-

lehnt.

Interessanter als die achte sind die beiden

letzten Darstellungen: Christi Himmelfahrt und

das jüngste Gericht (^vergl. Lichtdr. VI 11 u. IX).
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Auf jener umringen Apostel und Jünger mit

Maria einen abgerundeten Berg, während der

Erlöser, die Fahne des Triumphes in der Linken,

in der Mitte der Tafel auf Wolken steht und

wie zum Abschied noch einmal auf seine Lieben

niederschaut.

Das Gericht zeigt Christus als VVeltenrichter

inmitten zweier auf Wolken thronender Gruppen,

von welchen die zur Rechten des Gottessohnes

aus Maria und sechs von den .Aposteln, jene

zur Linken aber aus Johannes B. und den übrigen

sechs besteht. Oberhalb jeder Gruppe schwebt

je ein die Posaune blasender Engel. Am Boden

befinden sich unter der ersten Gruppe Selige;

unter der andern öffnet die Hölle ihren Rachen,

um die Verdammten zu verschlingen.

Das über den Inhalt der zehn Tafeln, von

welchen acht eine lichte Hohe von 1,10 //;

und eine lichte Breite von U,70 nt haben. Zwei

derselben, die beiden letztbeschriebenen, sind

um ein weniges schmaler und niedriger, 0,50

X L04 m. Die Bilder sin<i zur Zeit bemalt,

doch ist die Bemalung herzlich schlecht, wenn

nicht roh. .\lle Gewänder sind grünlicli-grau

angestrichen; Gesichter und sonstige Heisch-

theile sowie die Haare weisen die natürliche

Färbung auf. Die Baumstämme sind braun,

die Blätter grün gefärbt. Die Flammen der

Hölle sind roth, der Hintergrund aber ist über-

all, wo Luft dargestellt sein sollte, mit einer

stark grünlichen Farbe bedeckt. Gold ist nur

spärlich bei der l'olychromirung der Tafeln

zur Anwendung gekommen. F"s findet sich

fast nur an den Flügeln der Kngel und an den

Säumen der Kleider. Die Farbe ist unmittel-

bar auf das Holz ohne das Mittel eines Kreide-

grundes aiifgetr.igen. Ursprünglich scheinen

die Bilder nicht polychromirl gewesen zu sein;

ja es will uns bedünkcn, als habe der Meister

überhaupt eine farbige Ausstattung der l'afeln

nicht beabsichtigt. Die Figuren sind mit allem

Beiwerk bis in's einzelne so sauber und scharf

aus dem Holz herausgearbeitet, dafs dem
Künstler eine Fassimg nicht nur als überflüssig,

sondern nicht einmal als förderlich crsi:hcincn

konnte. Kin solcher absiihtlicher \'er/icht

würde auch gut zur l'.ntstcliinigs/.eil der Tafeln

passen. Ist doch um die .Mitte des XVI. Jahrb.,

da dieselben entstanden sein ilürftcn, unbc-

mnltes Scl\nit/,w<Mk niclit mehr selten. Die

jetzige Iteinalting stammt frühestens atts der

Zeit, welcher die Rahmen angehören. «Iso etwa

aus der Mitte des vorigen Jahrhunderts, doch

ist es sehr wohl möglich, dafs die Tafefn erst

in diesem Säkulum ihr armseliges farbiges

Kleid erhalten haben.

Dafs die Tafeln um die .Mitte des .XVI. Jahr-

hunderts-) entstanden sind, ergibt sich aus man-

chen Einzelheiten der Darstellung. Die Kostüme

entsprechen vollkommen jener Zeit, und wenn

auch der Inhalt der Bilder durchaus noch auf

den Traditionen des späten Mittelalters beruht,

i so bekundet sich doch schon in der F"ormen-

sprache ein mannigfaltiger Eintlufs der Re-

naissance. Es scheint, als ob in dieser Bezie-

hung in den Tafeln zwei .Anschauungen um
die Herrschaft rängen: die an die betreffenden

Vorbilder anknüpfende strengere und die mehr

selbstständige freiere.

Die Bildwerke sind nichl alle von gleich

I künstlerischem Werthe. .Alle aber sind gute,

einzelne sogar vortreffliche Arbeiten. Der Meister,

der sie schuf, war bei allem .Vnschlufs an

seine Vorlagen mehr als ein handwerksmafsiger

Bildschnitzer. Man gewahrt überall bedächtiges

L'eberlegen und .Abwägen. Die Figuren sind

gleichmafsig vertheilt; auf Proportion und rhyth-

mische Anordnung der .Massen in dem .Aufbau

der Gruppen ist grofses Gewicht gelegt. Die

Hauptperson, Christus, erhalt durchweg eine aus-

zeichnende Stellung, so dafs sie als das, was

sie sein soll, in der That erscheint, als Mittel-

punkt der Handlung. Eine .Ausnahme bildet die

Händewaschung, unter den l'assionsdarstellun-

gen vielleicht die einzige vollst.lndige Kopie.

Insbesondere bekundet die r>estalt des HeiUin-

des stets Adel und Wilrde. Verzerrte, krtippel-

hafte Gest.niten, wie sie dem Beschauer bei spat-

niiltelalteilichcm Bildwcik nicht selten begegnen,

fehlen hier; der .Meister, welcher diese rafeln

schuf, hat für edle Körper formen ersichtlich

Sinn. Die Gewandung ist weniger knitterig und

brüchig, als es bei anderen Skulpturen de* XVI.

jahrh. ilcr Fall ist. Sowohl nach Inhalt als »uch

nach Form sind die Tafeln durchaus würdig

und ansprechend. Ucbcr <lie Herkunft dericlben,

wie über die Person ilirc?s Schöpfers i«t nicht»

*) Der leltiKc golhitche l'hor der Sl. Mathiukiirb*

wuiile unter Ahl l.riwrn in der /ril von \\^\ l>i< IM»
rrlmtil. l/'nter (IxKdrorltxn AmufOhiunc cihirH dK
Kirche ihr reiche«, gmCuiMige« Nelt|;ewt>lh« Ui«

r«fehi wnrdcn «ho kuri n*ch der K>ri(hlnn|; d«
Chore» und der Einwölliung enlilkndcn •«in. K« *«t>

•lehl »ich du leicht l>ei der Annahme. d>(< »r Kr«te

de« alten ilorhiillKr« »Ind.
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bekannt, jedoch lassen sich vielleicht begrün-

dete Vermtitliungen darüber aufstellen, welchem

Zweck die zehn Reliefbilder ursprünglich ge-

dient haben mögen. Denn dafs sie von vorn-

herein nicht bestimmt waren, die Chorwändc

der St. Mathiaskirche zu schmücken, bedart

wohl keines Beweises. Wie uns aber scheinen

will, haben wir in jenem Bildwerk Reste eines

alten, grofsartigen Altarwerkes vor uns. Passions-

bilder in der Gröfse und Folge, wie sie in ihm

uns entgegentreten, hat man zur Zeit der Ent-

stehung der Tafeln kaum anders, als zur Her-

stellung von Passionsaltären verwendet. Einem

solchen werden also die zehn Reliefbilder einst

angehört haben. In der That besafs die St. Ma-

thiaskirche ehedem einen mächtigen Flügelaltar;

derselbe mufste jedoch im vorigen Jahrhundert

dem jetzigen St. Mathiasaltar weichen. Die Er-

innerung an den alten Schrein ist aber noch

nicht völlig ausgestorben. Jüngst theilte näm-

lich ein fast GO Jahre altes Mitglied des Kirchen-

vorstandes dem zeitigen Pfarrer von St. Mathias

gelegentlich mit, seine Grofsmutter habe öfters

von einem Altare gesprochen, der früher an

der Stelle des jetzigen Mathiasaltars gestanden.

Sie habe es bedauert, dafs man ihn entfernt

und durch den jetzigen ersetzt habe. Der vorige

Altar habe Thüren gehabt, und wenn man ihn

geöffnet, so sei es gewesen, wie wenn man ein

Scheunenthor aufmache. Wir werden wohl nicht

fehlgehen, wenn wir die zehn Tafeln als Reste

dieses grofsen Flügelaltars' bezeichnen. Dem-

nach hätte also St. Mathias einst einen herr-

lichen Passionsschrein besessen. Einen solchen

Tür ihre Kirche zu beschaffen, lag übrigens für

die Benediktiner von St. Mathias darum sehr

nahe, weil sie ja seit dem Beginn des XIII.

Jahrh. im Besitz der grofsen Kreuzpartikel waren.

Vielleicht sogar, dafs das herrliche Reliquiar

mit seinem noch werthvolleren Inhalt einst in

einer Abtheilung jenes Schreines aufbewahrt

und zur Verehrung ausgesetzt wurde. Welche

Stellung nahmen aber die Tafeln bei jenem

Passionsaltare ein? Für die Anordnung der mittel-

alterlichen Passionsscbreine gibt es keine all-

gemeine und durchgreifende Norm. Gewöhnlich

besteht der Mitteltheil aus mehreren getrennten

Gruppen, deren Centrum die Kreuzigung bildet.

Doch finden sich auch .-Mtäre, deren Mittelstück

nichts ist, als eine einzige Relieftafel mit der

Kreuzigung als Mittelpunkt [Stralsund, Calcar).

Enthalten bei den Passionsschreinen auch die

Flügel Szenen aus dem Leiden des Herrn — es

ist das nicht immer der Fall, besonders nicht,

wenn die Hügel Malereien aufweisen, — so be-

ginnt die Reihenfolge der Darstellungen in der

Regel oben links vom Beschauer aus und

zieht sich, in einer oder in zwei, seltener in

mehreren Reihen die Leidensgeheimnisse be-

handelnd, zur Kreuzigungsgruppe in der Miite

des Schreines hin. Die Darstellung der Geheim-

nisse, welche dem Erlösungstode folgen, beginnt

dann oben rechts bei der Kreuzigungsgruppe

im Mittelschrein und verläuft in der Richtung

der geöffneten Thüre. Bei flämischen, aber auch

bei andern Passionsaltären sind der Mittelschrein

und demgemäfs auch die Flügel häufig überhöht.

Vergleichen wir aber die Trierer Tafeln mit

dem Bildercyklus, wie wir ihn gewöhnlich bei

den Passionsaltären antreffen, so vermissen wir

aufser den Abendmahlszenen — Fufswaschung

und Einsetzung der hl. Eucharistie — vor Allem

die Darstellung der Kreuzigung und der sie

unmittelbar vorher oder nachher umspielenden

Geheimnisse — Kreuztragung, Begegnung mit

Veronika, Annagelung, .Abnahme, Jesus auf dem

Schofse Maria's, Begräbnifs. — Weiterhin fehlen

unter den Szenen, welche das glorreiche Leben

des .\uferstandenen schildern, besonders die Be-

gegnung des Heilandes mit Magdalena und

Thomas.

Da also für die innere Anordnung der alten

Passionsaltäre eine allgemein geltende Regel

nicht bestand, und weiterhin auch der Inhalt

der Tafeln einen sichern Schlufs auf die Ver-

theilung der Gruppen in dem Altar, dem sie

einst angehörten, nicht gesattet, so ist es selbst-

redend nicht möglich, mit Bestimmtheit die

Stellung zu bezeichnen, welche die Reliefbilder

einst in ihrem Schrein eingenommen haben.

Doch läfst sich auf Grund der im ausgehenden

Mittelalter bezüglich der Gestaltung der Pas-

sionsältäre vorherrschenden Gepflogenheit sowie

des Inhaltes der Tafeln der innere .Aufbau des

alten Altars mit Wahrscheinlichkeit dahin be-

stimmen, dafs der überhöhte Mittelschrein aus

zwei gröfseren übereinanderstehenden mittleren

Tafeln [etwa der Kreuztragung und Kreuzigung]

und aus je zwei seitlichen kleineren (nämlich

Oelberg und Verurtheilung, Kreuzabnahme und

.Auferstehung) bestand. Der Grund für eine

Ueberhöhung liegt in dem bereits erwähnten

Gröfsenunterschied der Tafeln, wonach zwei

kleiner als die acht übrigen sind. Die Ver-
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theiliing der Bilder auf die Flügel ist wohl der-

art zu denken, dafs Auffahrt und Gericht ihre

Bekrönung bildeten und darunter auf der einen

Seite Kinzug, Tempelreinigung, Geifselung und

Dornenkrönung, auf der anderen Begräbnifs,

Höllenfahrt, Maria Magdalena und Thomas an-

gebracht waren. Die Zehnzahl der vorhandenen

Darstellungen möchte allerdings für die An-

nahme sprechen, als hätten die Tafeln einst

lediglich die überhöhten Flügel gebildet. Allein,

weil in diesem Falle die Dornenkrönung und

Händewaschtmg ungewühnlicherweise über die

Kreuzigung, die .Abnahme und das Begräbnifs

hinüi^er auf den rechten Flügel zu den dem
F.rlösungstode folgenden Geheimnissen zu stehen

kämen, scheint eine solche Meinung minder

begründet. Darauf aber, dafs das ehemalige

Mittelstück des .Mtares nicht aus einer einzigen

Tafel, sondern aus mehreren gesonderten Grup-

pen bestand, dürfte die Anzahl der Tafeln hin-

weisi-n, welche die vor dem Kreuzestode sich

abspielenden Geheimnisse darstellen."; In der

Predella, die dem alten .Mtar schwerlich gefehlt

haben wir<l, mögen die Abendmahlsszenen und

in der Mitte etwa die Relic|uie des hl. Kreuzes

Platz gefunden haben. Kine Analogie zu einer

solchen Einrichtung bietet der Untersatz des

Schleswiger Schreines.

') Eine Schwierigkeit K't!" <^'' > Text geüuberte

Ansicht möchte lieh vielleicht au> dein Umstand er-

gelien, dafs hei der dort vorgetchlngcnen Anordnung in

den Schrein Keliefi von veihSIlnifumüfitig nur geringer

Höhe tu »tehcn kämen. Ocrnrtigct Bildwerk im MiltcU

theil iit allerdingü »eilen ('Triptychon mit der An-

betung der hl. drei Weinen im Museum zu Berlin,

l'niisioniinllar ?.u Meldurf, Altnrnuhali mit Szenen aut

dem Lehen des lleilandeH im Dom zu KrnknnV Wenn
wir aber auch nicht die nngcgeliene .Schwierigkeit

verkennen, so scheint uns doch angesichts der späten

l''iitslrhung der 'l'nfeln die Verwendung eines Kelicfs,

wie sie es bieten, im Schreine »ellisl wahrscheinlicher,

als eine der gewöhnlichen Anordnung und der l'olge

der Kreignisse zuwiderlaufende Verlheilung der |)ar.

Stellungen auf die l'lUgel allein, l'ehrigens soU die

Möglichkeit nicht ausgeschlossen weiden, dafs einst

den Mitlellheil des Aufsatzes nur Statuen fllllten.

Schreine der Art kommen in spKtercr Zeit im Norden

wie im Süden vor un<l sind in .Sllddentschland nament-

lich sehr beliebt gewesen, liier sei nur auf den heri.

hohen Hochaltar von St. (akoli in Kothrnbuig hin-

gewiesen, dessen Millrlsitick eine gnifsc Kreuiigungs-

gruppe und vier entsprechende llriligenslatuen auf

Konsolen und unter Baldachinen füllen. In diesem

Kalle wiire eine Zuweisung der lafelii lediglich «n

die l'lllgel nicht lu beanstanden.

Ueber die Ausbildung und Verzierung des

Gehäuses des alten .Altares von St. .Mathias, die

Gestaltung der Umrahmung, den oberen Ab-

I

schlufs der Nischen, einen etwaigen Schrein-

aufsatz und ähnliches müssen wir uns jeden Ur-

theils enthalten, da es für ein solches an ge-

!
nügenden .Anhaltspunkten fehlt. Und doch wäre

es nicht blos interessant, sondern auch sehr

nützlich, zu wissen, nicht blos, wie die Bilder

' im Schrein einst vertiieilt waren, sondern auch,

wie dieser selbst ehedem beschafiTen war. Man
geht nämlich mit dein Gedanken um, die alten

Kunstwerke wieder zur .Anfertigung eines Hoch-

altares zu benutzen, wie er sich für die alt-

ehrwurdige, imposante Kirche geziemt.

Das Nächste wird übrigens jedenfalls sein

müssen, die Tafeln, die zum Theil stark durch den

Wurmfrafs gelitten haben, mit aller Pietai, aber

auch recht gründlich zu restauriren. Man möge

jedoch dabei nicht stehen bleiben; denn die

Tafeln sind es sicher werth, aus ihrer Ver-

borgenheit ans Licht gezogen zu werden. Eine

Schwierigkeit bei ihrer Verwendung zur Her-

stellung eines Hochaltars bietet allerdings die

nothwendige Errichtung eines Tabernakels mit

Expositionsthron. Zu ihrer Ixisung hat man in

anderen Fallen, sowohl wenn ein alter Schrein

mit Expositionsvorrichtung zu versehen war,

als auch bei neuen .Mt-Iren den niedrig ge-

haltenen 'Tabernakel vor den .^ufsat^ gestellt,

nicht imtner in glücklicher Weise. Vielleicht

empfiehlt es sich bezüglich des geplanten .Murs

von St. Mathias, den mittleren Theil des Schreines

thurmähnlich nach .Art der Sakramentshausrhen

aufzubauen und ihn mit S^ilenstucken zu ver-

sehen. Oberhalb der Expositionsnische wtre

dann ttnter einem Baldachin eine Kreuzigungs-

gruppe anzubringen, wahrend die Seiienihetle

mit Szenen des l'assionscyklusatisxuiullcn waren.*;

Kxaeten. f. Braun S. j.

'I Die enunncn Dimensionen, welche die Taftki

einem Klugelallare aufetiegl hlilen, datflen doch in

Zweifeln Veranlassung geben, ob sie unpiaoglich füt

einen solchen bestimmt waren, in welchem Kalte den

Klickseilen auch wohl Mohreien nkhl ror«olh*k*n

geblieben wircn. Konnte aus den (doch wohl «t-

spitliiglichen^ l'miissen der Tafeln nicht vtelmehr die

Veimulhung sich ergeben, liafs sie tu einer Wand.

tlfeluiig sich tusaminriigesriti hi' i (ar dos

(hurgeslilhP In dieses h<it ("ksKti' sissane*

ganz (lache Reliefs •!• Schmuck dci Ka..k>tnd* »in-

gcfahit
I

n M.
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Verwendung edeler Metalle zum

vom V. bis zum

clion im Vll. Jahrgange; (1894) dieser

Zeitschrift ist Spalte 3.57 ff. ver-

sucht worden, libersichtlich zu-

sammenzustellen, was der »Liber

pontificalis« über gestickte und gewebte Vor-

hänge der römischen Kirchen meldet. Die

Aufgabe war schwierig und zeitraubend. Un-

gleich gröfsere Schwierigkeiten stellen sich aber

in den VVeg, wenn man versucht, über die aus

edelem Metall hergestellten Einrichtungsstücke

jener Basiliken einen klaren Bericht abzustatten.

Die Nachrichten des Papstbuches sind für uns

sehr dunkel, weil es bei seiner .Abfassung weit

mehr darauf ankam, das Gewicht, den materi-

ellen Werth der von ihm verzeichneten Neu-

anschaffungen anzugeben, als ihre Form zu be-

schreiben und die Art ihrer Verwendung anzu-

geben. Die Verfasser bezweckten eben nur,

ein Verzeichnifs herzustellen, mittels dessen

sich feststellen lasse, wie viel jeder Papst für

die einzelnen Kirchen seiner Stadt gethan habe,

und ob die Geschenke unverletzt erhalten seien.

Trotz aller Hemmnisse, die jeden Augenblick

in anderer Art dem Forscher die Wege ver-

legen, ist es doch so verlockend, auch nach

Ueberwindung der Hindernisse so lohnend, sich

über die Einrichtung und den Glanz jener alten

Gotteshäuser eine richtige Vorstellung zu machen.

Mag auch der Erfolg noch nicht vollkommen

werden, mag die Darlegung unter jenen Schwierig-

keiten leiden, wir hoffen einen weiteren Schritt

zu thun, um ein noch nicht hinlänglich er-

forschtes Gebiet gründlicher kennen zu lernen.

Sehen wir I. welche Einrichtungsgegenstände

aus Metall hergestellt wurden und wo sie ihren

Platz fanden, II. wie sie verziert und gebildet,

III. in welcher Technik und in welchem Stil sie

ausgeführt wurden. Der erste Theil wird über

die Ausstattung der Basiliken im Allgemeinen,

der zweite über deren Ikonographie, der dritte

über das Ineinandergreifen der verschiedenen

Stile neues Licht verbreiten. Die bei der Feier

der heiligen Messe verwendeten Geräthe: Kelche,

Opferschüsseln, sowie die zur .Aufbewahrung

der Eucharistie benutzten Kapseln bleiben aufser

dem Bereich dieser .Abhandlung, weil sie einer

besonderen Besprechung werth sind. Bei ihnen

wäre auch die noch immer dunkele Geschichte

der eucharistischen Tauben zu erörtern.

Schmuck der römischen Kirchen

IX. Jahrhundert.

I. Die aus edelem Metall hergestellten

Einrichtungsgegenstände.

Den .Mittelpunkt jeder katholischen Kirche

bildete von Anfang an der Altar. Metall wurde

zu seiner Bekleidung in dreifacher Weise ver-

wendet, indem man goldene oder silberne

Tafeln (Vestes) an dessen vordere Seite be-

festigte oder an der hinteren Wand oder um
den ganzen Altar.

Die Tafeln der ersten Art entsprechen unsern

Antipendien. Hadrian (f 795) gab z. B.

der Basilika Maria Maggiore ein goldenes Anti-

pendium mit dem getriebenen Bilde des Todes

der Gottesmutter, deren Seele vom Heiland in

Empfang genommen wird. ')

Gregor III. liefs den Altar der in St. Peter

errichteten Allerheiligenkapelle vorne mit Silber

bekleiden, an den drei andern Seiten aber je

ein silbernes Kreuz anbringen. -)

Die Rückwand des Altars erhielt aus zwei

Gründen nicht selten eine weit reichere Be-

kleidung als die vordere Seite. Da der Bischof

seine Kathedra in der Mitte der Apsis hatte

und von da aus zum Altare hintrat, blieb die

Seite, vor der er während der Feier der heiligen

Messe stand, dem \'olke unsichtbar. Es schaute

dem Bischöfe auch bei der Feier der hoch-

heiligen Geheimnisse in's Gesicht und sah darum

nur die hintere Wand des Altartisches. Dazu

kam, dafs der .Altar entweder das Grab eines

Heiligen, beziehungsweise eine bedeutendere

Reliquie, umschlofs, oder über dem Sarkophag

eines Märtyrers errichtet war und sich dort er-

hob, wo das Chor sich an das Mittelschiff an-

schlofs. Letzteres lag mehrere Stufen niedriger.

Man stieg aus ihm hinan mittels Treppen,

welche zur Rechten und Linken lagen, aber

zwischen sich, vor und unter dem Altar eine

gerade abfallende Wand frei Hessen. Diese

in der Mitte zwischen den Treppen liegende

Wand erschien von den Schiffen aus für die

Laien wie ein Unterbau des .Altartisches. Meist

1) L. P. ed. Duchesne, Paris, Thorin 1886. I, 500

n. 48: In ecclesia sanctae Dei genelricis ad Praesepe

fecit (Hadrianus) vestes II super allare majore: una(m)

ex auro purissimo atque geraniis, habentem adsamp-

tionem sanctae Dei genetricis, et aliam de stauracim^

ornatam in circuitu blattin.

-) L. P. I, 418 n. 7.
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war sie durchbrochen, weil sie ein Fenster

enthielt, wodurch man sich dem Sarkophag

oder den Reliqien nähern konnte. Alles

zwischen den Treppen Liegende, der Sarkophagi

jenes Fenster mit seiner Umgebung in der

ilachen Wand und die Rückseite des .Altars

wurde bei der Dekoration als ein zusammen-

gehörendes Ganze aufgefafst und Confessio im

weiteren .Sinne genannt. Hier entfaltete man

die gröfste Pracht. Die Rückwand des Altars

bekleidete man mit einer Tafel, welche mit

dem Antipendium an Werth wetteiferte, in

jenes Fenster (Fenestella confessionis) fügte man

ein Gitter (Rugulae) von Gold oder Silber

ein, das Innere des Grabes hinter dem Gitter

und die Wand um dasselbe wurden mit Platten

von edelem Metall bedeckt. Vor oder hinter

das Gitter kamen kostbare Bilder ("hristi, der

lingel oder der Heiligen. I.elirrcich ist hier

ein Bericht über die Arbeiten Hadrians (f 795)

an der Confessio des hl. Petrus. F.r bekleidete

sie von innen und aufsen rnit getriebenen

Platten, welche allerlei Zeichnungen (Historiae)

enthielten und 3ii0 Pfund wogen; für den

Halken über ihrem l'enster verwendete er

I.J Pfund Gold, für die Fläche unter demselben

25 Pfund. Die hintere Seite des .Altars und

fiie zur Rechten und Linken durch die Treppen

gebildeten Wände erhielten silberne Platten von

i;j(i l'fund, auf deren Ornamente (Hisloriaej

\H Pfund f.oid kamen. ")

Kurz nachher stellte Leo 111. vor diese

Confessio grofse silberne Leuchter von 198 Pfund

und eine silberne Tafel von .'{2 l'fund, worauf

das apostolische Glaubensbekcnnlnifs einge-

graben war. Zur Rechten und Linken des

Einganges zur Confessio des hl. Paulus liefs er

zwei solcher Tafeln von 47 '/i l'fun<l anbringen,

welche das Credo in griechischer und lateinischer

Sprache entliiolten.*)

Ueber jedem Hochaltar der römischen Uasi-

liken erhob sich ein Haidarhin (Fnstidium,

Cibi)riumi. F.r diente sowohl zum Schutz gegen

den herabfallenden Staub als zum Srhnuick

und war aus fünf Thcilen zusammengesetzt: Auf

vier meist sehr kostbaren Säulen von Marmor

ruhten ebensovicie li.dbkrcisförmigc Hogcn,

welche oft aus Viertclkreiscn (.Arcus) zusammen-

gesetzt waren. An jeden der leljtcrn schlofs

sich bei reichen Ciborien eine (iammadi.i an.

•) I.. I'. I, f>iü II. m.
•) l.. V. II, 1« II. (14; ätt n. H*.

eine Platte von Silber, welche nach jenem

.Arcus hin in einen Viertelkreis, nach oben und

zur Seite hin in Linien endete, die einen rechten

Winkel bildeten und so an ein grofses grie-

chisches /' Gamma) erinnerten.

Zwischen 'und über jenen vier Bogen schlofs

über dem Altar ein Gewölbe den Raum ab.

Oberhalb des Gewölbes und im .Anschlufs aD

die oberen, horizontalen 'Theile der Gammadiae

endete das Ganze zuweilen mit einem flachen

Dach, auf das silberne oder goldene Bilder,

Lampen, Leuchter u. s. w. gestellt wurden. In

anderen Fällen war das Dach zeltforniig ge-

bildet oder es hatte vier Giebel.'; Einige Bei-

spiele werden dies alles deutlicher machen.

In St. Johann im Lateran trug das nach

dem Papstbuche von Konstantin geschenkte,

ganz mit Silber bekleidete Ciborium 18 sil-

berne je ö Fufs hohe Bilder. .\u( der vordem,

der Kathedra des Bischofs zugewandten Seite

sah man das Bild des in einem Sessel thronenden

Heilandes (120 Pfund, zwischen vier, Stäbe hal-

tenden Engeln Je l<t5 Pfund), deren .Augen-

sterne durch Edelsteine gebildet waren. .Auf

der dem .Mittelschiff entsprechenden, über der

Confessio sich erhebenden Seite sa6 der Er-

löser auf einem Throne {140 Pfund) zwischen

vier .Aposteln. Je vier andere .Apostel standen

oben auf der rechten und linken Seite des

Ciboriums. Jeder Apostel hielt eine Krone in

der Hand und wog 90 Pfund. Vom goldenen

Gewölbe desCiboriums hing an Ketten (25 Pfund

ein goldener Kronleuchter (Farus) mit 5'i Ijtm-

pcn (Deltini,. l'nter jedem der vier Bogen

schwebte eine goldene Leuchterkrone (Corona)

von 2() Pfund mit 20 lumpen.*'

Lei» 111. stellte auf das Ciborium in St. Peter

vier grofse, silberne, je 36 Pfund schwere

Schusseln (Cantara', aus denen sich vergoldete

Leuchter (cerei^ erhoben. Doch genügte ihm

d.issellie nicht, er lief» das Ciborium über den

.Alur von Maria Maggiorc aufstellen und l>e-

auftragic seine Giiliisihmiede, mit .Aufwand von

M Die IU»ilik> der hl. Sur-iniik rrhicll tnl datch

'|»t .Setglu« ^f 7(11) »latl dr> hölirfnen C'ihoriaBii

ein iiit NUrmor »erferligle». I„ I'. I. S7.'> n IS In

St. A|;ne«e lieU llonoriuft ein <.'ilHirium nu« vetgoldeiem

Kri eriirhien I, M'Jrt n. H.

*} 1.. r. I, IT'J Silvetlet n. U t. Kek»ntiraktii>n de>

Clboriuini beiKuhaull de Kleury »L* me»«« tt,

RU pl. W. Die» TOD Koiulanlin getchenkl*. wlbrnte

Ctbonum wurde von den Uolhcn onler AUnch |«r«abl.

•her vuii I*«p«i llndnaii etncuett. 1. 1*. I, XIW n. b.



33r. 18»li. ZünSCllkiKT KÜK CllklSTLlCIlE KUNST Nr. II. 330

2704 V,i Pfund Silber filr St. Peter ein neues

anzufertigen, das auf vergoldeten Säulen ruhte

und mit vielerlei Bildwerk ausgestattet war.

Als Leo IV. (f 855) dies Ciborium in St. Peier

erneuerte, gab er ihm Säulen und Kapitale

von vergoldetem Silber. Unter das Gewölbe

hängte er vier Kronen aus Gold mit 10 Kelchen.

46 weitere Kronen und Kelche kamen auf das

Ciborium oder wurden um dasselbe angebracht.')

Im Ciborium der von Gregor 111. in St. Peter

errichteten Allerheiligenkapelle sah man eine

goldene Votivkrone, in deren Mitte ein mit

Edelsteinen besetztes Kreuz hing."*;

Es ist sehr schwer, in den einzelnen Fällen

zu entscheiden, ob die im Papstbuch erwähnten

Coronae Lampen trugen, also Kronleuchter

waren, oder als Votivkronen nur aus einem

reich verzierten Reif bestanden, der keine Lichter

hatte, also nur zur Ausschmückung dienten.

Meist sind unter Coronae Kronleuchter zu ver-

stehen. So werden z. B. im Leben Leo III.

fast alle Kirchen der Stadt aufgezählt, weil der

Papst ihnen eine Corona oder einen Canistrum,

eine korbartige Lampe, schenkte.")

Die acht im Auftrage Gregors IV. ange-

fertigten Kronen von Silber werden Lampen

getragen haben. '") Ja im Leben Sylvesters wird

einmal ausdrücklich gesagt, er habe eine goldene

Krone machen lassen von 35 Pfund, „d. h.

einen Lichtträger" (Farus cantharus) mit fünfzig

Lampen.") Wo aber von Kronen und Krönchen

(Coronula) die Rede ist, welche über dem

Altare hängen und in deren Mitte zudem ein

Kreuz schwebt, wird man an Votivkronen den-

ken müssen.'-) Letztere werden häufig Reg-

num genannt und sind als Diademe aufzu-

fassen, die an Ketten herabhingen. So schenkte

Sergius II. der Kirche der hh. Sergius und

Martinus ein goldenes Regnum, in dessen mit

grünen, rothen und weifsen Edelsteinen ver-

zierten Reif ein goldenes, mit ähnlichen kost-

baren Steinen besetztes Kreuz hing. Bei zwei

von Leo IV. nach St. demente und in die

Kirche der vier Gekrönten geschenkten Kronen

von Gold blieb der Reif ohne Edelsteine. Das

Kreuz in der Mitte hatte aber je fünf Edel-

') L. P. II, 17 n. 67; 21 n. 8H; 121 n. 61.

») L. P. I, 417 n. 6.

«) L. P. II, IS sq. n. 69—81.
1») L. P. II, 75 n. 9.

") L. F. I, 176 n. 18.

12) L. P. I, 147 n. 7; 418 n. 7; 419 n. 12.

Steine; bei der ersten hingen von diesem Kreoze

drei, bei der andern neun Edelsteine an goldenen

Kettchen herab. '*) Im IX. Jahrh. brachte

man in die Mitte der Votivkrone des Haupt-

altars eine Taube an, worin die heiligste Eucha-

ristie aufbewahrt wurde. '*i

Ein eigenartiges Kunstwerk liefs Benedikt III.

(f 858) für den Baldachin von St. Paul an-

fertigen. Es hatte die Form eines Netzes oder

Gitters (Rete), war besetzt mit weifsen Edel-

steinen (Diamanten oder Krystallen), goldenen

Kugeln, 21 gröfsern und vielen kleinen in

Gold gefafsten (byzantinischen rj Emailplättchen

und trug als Anhängsel elf mandelförmige

Zierstücke aus Gold und zehn in Gold gefafste

Edelsteine.'^;

In mehreren Basiliken erneuerte Paschalis

die gesammte Ausstattung des .Altars. So kamen

nach St. Praxedis über den Altar eine goldene,

mit Edelsteinen besetzte Krone '*) von 5'/j Pfund

und ein Ciborium von 91ii Pfund Silber. Für

die Bekleidung des Altartisches (Propitiatorium)

sowie für die Schranken und Gitter (Rugulae)

der Confessio wurden .300 Pfund Silber ver-

braucht, für eine reich mit Bildwerken verzierte

Tafel in der Krypta vor dem Sarkophag der

Patronin 99 Pfund. In St. Caecilia verwandte

derselbe Papst für das Ciborium 60»» ^/^ Pfund

Silber, für die Bekleidung des .Mtartisches und

der Confessio 154^/^, für eine Tafel beim

Sarkophag der Heiligen 95 Pfund Silber.")

Vor der Confessio erhob sich die Ikono-

stas e, ein auf 2—6 (12) Säulen ruhender Quer-

balken (Trabs, Regularis), welcher gemalte, ge-

schnitzte, getriebene oder gegossene Bilder

trug. Zwischen den Säulen hingen oben Kronen

Lampen, Kreuze und Votivgeschenke, unten

"; L. P. II, 125 n. 76; 127 n. 83.

'*) L. P. II, 94 n. 23: (Fecit Sergius II.) regnum

de argenio purissimo cum tintinuabulis habenlem in

medio crucem cum palumba I.

'5) L. P. II, 147 n. 31.

'•^J
L. P. II, 55 n. 10 Regnum spanoclistuni.

Man Übersetzt gewöhnlich „eine oben vollständig ge-

schlossene Krone", doch scheint mir diese Ueber-

setzung kaum richtig, da L. P. II, 17 n. 67 patena

aurea spanociista und calix aureus spano-

clistus erwähnt werden. Vgl. II, 29 n. 96: Fecit

calicem aureum praecipuum tetragon span ocüstu m,

diversis ornatum pretiosis lapidibus, pens. Hb. XXXII.

II, 133 n. 109: (Leo IV.) fecit propitiatorium

sacri altaris beati Petri spanociistum, habens

quidem argenti lib. LXXII, auri vero LXXX.
") L. P. II, 55 n. 10; 57 n. 19.
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aber verschlossen Schranken (Rugae, ") Rugulae)

den Zugang zum Chore. In St. Peter trugen

schon zur Zeit Konstantins sechs kostbare Säulen

von Porphyr den Balken der Ikonostase.

Auf ihnen waren Weinranken ausgemeifselt.

Ais Gregor III. (f 741) aus Ravenna sechs noch

kostbarere „gewundene Säulen von Onyx" er-

halten hatte, stellte er sie vor jene altern und

legte auf sie einen neuen Balken. Die Ikonostase

halte dadurch zwei Balken. Den neuen be-

kleidete der Papst mit getriebenen, durch Bild-

werke verzierten Platten. .Xuf denselben aber

stellte er blumenartige Zierstücke (Lilia) und

Lichtträger. Zu all diesen Arbeiten aber ver-

wendete er 70 Pfund Silber. '") In St. Paul gab

Leo III. dem Hauptbalken der Ikonostase,

welcher dort unter dem Triumphbogen lag,

eine Bekleidung von 14ö2 Pfund Silber.-")

Die Taufkapelle von St. Peter erhielt von dem-

selben Papste einen mit Silber bekleideten

Ralken, auf den ein silberner Bogen mit vier-

eckiger Einfassung 'Oammadiae) und drei Bilder

kamen. Das Ganze erforderte 1 17'/« PM. Silber.

In kleinern Kirchen und Kapellen und vor

der Confessio vertrat eine Stange oder ein

kleiner Balken (Pergula) die Stelle der Ikonostase.

Gregor III. schenkte der von ihm im Mittel-

schiff von St. Peter errichteten .Mlcrlieiligon-

kapelle für die Pergula zwei goldene und fünf

sächsische, tellerf(>imige Lampen (Gabatae),-'i

zwei Paar tieferer llangelainpcn (Anuiiae), fünf

'') Ueber den BegrilT der Rugac ist viel geslritleii

worden. Eine« der wiehlignu-ii Mittel tur richlißen

Deutung i»l I,. 1', |, .ITS Strplianus III. n. J": Kecit

el Ire» regulnro nrgenteus super rug.i», per
(juaii ingredi u iit ur ad nitare, ubi iinnginei in

(roiile»piciii conslilutne »unt. .N'iich heule heifuen die

Thtlren der (Jiborieimliiire in Italien Ringhiere. Vgl.

Du Gange cd. Favre, Niort IHHli. VII, 'ii^^. Syno.

nymn tu Rugulae tind wohl RegioUe, Regulae.

'") I.. I>. I, 17l( n. lll; -in n. r.. Eine Rekon.

»Iruklion hei Rnhaull, »l.a mette« II. pl. ttll.

'") L. I'. II, l.-i n. tiO; 17 n. li.'i.

"I I.. r. I, 417 n. (I. Uabal« oder Oabalhn. da»

Einige von Cavala abieilen, beteichnet lUche Lampen,
die meinem nufgehSngl wurden. Vgl II, IM l.ni III.

n. 'IH: Fecit gabalat VI cum cruce« ex argcnio puri».

»imn, cpii pciidrnt ante arcum nia{iiiem dexira levo.

•|ue, pen». »imul lib. .XII >emi<. Ki gab aber auch

(labalae, die auf die Kalken der lliono>la>e oder tonil.

wohin gentellt wurden. I,. T. II, 7.'i n. V: Fecll

(Ciregoriui IV.) gabalai inlerraiilei V cum pedibat

Miia. II, lt).'i n. 11 wird geiagl: (.Siephanua V.1 gab»,

tha» argcnleat cum lainpadibiia nptulil. Dar llache

Uiileraati (gabnta) war aUo nicht immer mit der l.iinpe

verbunden.

Spangen (Fibulatoria", vier grofse schwebende

Kreuze und zehn kleinere.

An der Pergula vor der Confessio des

hl. Paulus hing eine Lampe aus Porphyr mit

vielen Dochten.-; Stephan V. '| 891 aber

überwies der Pergula von St. Peter nicht nur

eine goldene Lampe, welche mit Edelsteinen,

Geramen und (byzantinischen?) Emails besetzt

war, sondern stiftete dorthin auch ein Schwert

mit einer goldenen, durch Edelsteine verzierten

Scheide und einen kostbaren Gürtel.-*; Solche

Votivgeschenke fanden nicht blofs am Altar-

ciborium und bei der Confessio, an der Ikono-

stase und bei der Pergula ihren Platz, sondern

auch anderswo. So liefs Leo 111. (j 816 51

Kelche von etwa 5 Pfund fzusammen 267, unter

die Bogen und zwischen die Säulen von St. Paul,

64 von je 7'/5 Pfund zusammen 461) in St Peter

aufhangen und 18 von etwa 10 Pfund (zu-

sammen 182'/.} auf die Ikonostase daselbst

stellen.-*) Leo IV. fugte 16 Kelche hinzu, welche

rings um den Altar Platz fanden. .Als dann

die Sarazenen St Peter ausgeraubt hatten, gab

Leo IV. dem B.ilken der Ikonostase und dem
Schilf 83 neue Kelche von 441 Pfund Silber.".

Das Mittelschiff von Maria Maggiore empfing

durch Paschalis 42 Kelche von 2><1 Pfund Silber.

Da diese Basilika gerade 42 Intcrkolumnien be-

sitzt, kam zwischen je zwei Sjlulen je einer dieser

Kelche. .Als der genannte Papst die Reliquien der

hl. Caecilia aus den K.it.ikomt>en in deren

Kirche brachte und diese Kirche aussuttete, er-

hielten dort 26 silberne Kelche von znsanvncn

109' j Pfund eine Stelle zwischen den S.iu .i

Das l'hor der Ikonostase, durch das man
in's Chor eintrat (Ingrcssus vestibuli', cihieh

oft besondere Verzierungen. In St Paul stellte

Leo 111. über dasselbe zwei silberne, vergoldete

Engel neben ein vergoldetes Bild des Erlösrrv**;

in St Peter aber r.vrc\ grofse vergoldete Engel von

64 Pfund Silber und vier kleinere von 68 Ifund

nchcn ein goldenes Bild Christi. Schon vorher

hatte iladrian den drei Eingingen «um l'rcsby-

teriiim von St. Peter silberne Schranken gegeben.*^

• ") l.. P. II, lÄ n. r*.

•») U P. II, 1114 n. 10.

»•) L P. II, l» n 4'», Irt n. «»4; IH n. fts.

••) L P. II, 111 o. W4; ISa n. 108.

**) L. P. II, 111 n. 8i. 57 n. 19

*•) 1. P. II, lt> n. 5H; a? n. H7 n, F««il (l.»o^

angeln« 11. *i argvnlo paritilino dcaaralo», <\9t «um
In Irahe maiore «up»r ingrettnm vttllbali.

I>ie«c Slrllc b«w*»t, da(« anter ingTVMa* <r*«libaU
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Sehr reidi wurde der llaupteingang (Regiae)

der Basiliken behandelt. In St. Paul kam über

jedes der fiinf l'orlale ein silbernes Hild.-")

Der Hauptthüre von St. I'eter gab llonorius

eine silberne Bekleidung von 975 Pfund. Ha-

drian stellte über diese silbernen Thiirfliigel

ein Christusbild von 50 Pfund Silijer. Als die

Sarazenen die silbernen Platten geraubt hatten,

gab I.eo 111. den Thüren eine neue Bekleidung,

wozu er freilich nur 70 Pfund verwenden liefs,

doch war das Ganze reich verziert; denn in der

Mitte eines jeden Thürflügels sah man das Bild

eines der Apostelfürsten in einem vergoldeten,

mit edeln Steinen besetzten Rahmen. Lange

Inschriften lobten Christus, die Apostel und die

Schönheit der .Arbeit.-'';

Erstaunlich ist die Menge der Lampen,
deren Licht die Basiliken erleuchtete. Uem
Lateran schenkte Konstantin nicht weniger als

174 Leuchter der verschiedensten Art. Rohault

de Fleury hat ausgerechnet, dafs sie zusammen

8730 Flammen hatten.^") V'om reinsten (jolde

(120 Pfund) waren ein Kronleuchter (Farus) mit

50 Lichtern, welcher in der Mitte des Altarcibo-

riums hing, vier Leuchterkronen (Coronae) mit

je (?) 20 Lichtern unter jedem Bogen dieses

Ciboriums und ein grofser, vor dem Altar aufge-

hängter Kronleuchter (Farus cantharus) mit 80

Lampen (Delfini). »') 3700 Pfund Silber enthielten

nicht ,,die Thiire der Sakristei" zu verstehen ist.

I, 511 n. 81: (Fecit Hadrianus) rugas in presbyterio

a parte viroruni et mulieruni ex argento puris-

simo, pens. simul üb. CXXX, necnon et ahas rugas

in Caput presbiterii ante confession ein ex

argento pens. simul hb. ClIU.
-'') L. P. I, 368 n. 1 : Qui missi fuerant de exer-

cilu ad custodiendas regias basilicae clausas obser-

vabant et minime quemquam ingredi permitteb-ant.

420 n. 13: Basihcae tectum ab arco altaris usque ad

regias restauravit. II, 15 n. 58: In ingressum basi-

hcae super regias majores V fecit imagines ex argento

V, pens. inibi hb. CCXXVIIII. Ueber die Ausstattung

der Regiae in ingressu Praesepii in Maria Maggiore

vergl. I. c. 16 n. 63.

-^) L. P. I, 323 n. 1: (Honorius) investivit regias

in ingressu ecclesiae (beati Petri) majores, qui appel-

lalur mediana, ex argento, qui pens. hb. DCCCCLXXV.
I, 375 n. 11; 504 n. 61; II, 127 n. 84. De Rossi,
• Inscript. Christ.« II, p. 53, 123, 144 sq.

'") »La noesse. VI, 6.

*') Die Delfini waren kleinere Lampen, welche an

Kronleuchtern und Leuchterständern aufgehängt oder

befestigt wurden. L. P. I, 511 n. 87: In basilica

beatae Dei genelricis ad Praesepem fecit (Hadrianus)

delfinos argenteos per diversas Coronas, pens inibi

lib. XXUII. Aehnlich n. 89.

111 Kronleuchter (Fan canthari) und 50 Licht-

träger 'Canthara cirostata)"*). 45 der ersteren

hingen zwischen jenen 5U Lichtträgern in ver-

schiedener Höhe'"; herab von der Decke des

Mittelschiffes (und des Querhauses). 40 kleinere

Kronleuchter iFara) erleuchteten das rechte, den

Iraucn vorbehaltene Seitenschiff, 25 (Fara can-

thara) das Seitenschiff der Männerseite. Zu

diesen Leuchtern gehörten dreigrofse, zusammen

i>0U Pfund schwere Oelbehälter von Silber, von

denen jedes 10 Mafs (Mederani) hielt. Vor

jedem der sieben Seitenaltäre stand ein 10 Fufs

hoher „Kandelaber" von 300 Pfund. Er bestand

aus Kupfer, in das silberne Basreliefs einge-

lassen waren.

Ueber die Lichter von St. Peter sind nur un-

vollständige Nachrichten erhalten. Von Konstan-

tin soll die Basilika erhalten haben vier eherne

mit silbernen Bildern versehene, 10 Fufs

hohe und je 300 Pfund schwere Leucliter,

einen goldenen 35 Pfund schweren Kronleuchter

mit 50 Lichtern, der vor der Confessio hing,

32 Kronleuchter von je 10 Pfund Silber fiir

das Mittelschiff und 30 von je 8 Pfund Silber

fiir das rechte Seitenschiff. Papst Cölestinus

(f 432; fiigte einen 25 Pfund schweren Leuchter

von Silber und 24 Lampen (Canthara cyreostata)

von je 20 Pfund fiir das Mittelschiff hinzu.

Sergius^*) aber stellte um das Jahr 700 noch

sechs silberne, zusammen 170 Pfund schwere

Kronleuchter auf den Balken der Ikonostase. Als

Gregor III. diese Ikonostase durch sechs neue

Säulen mit einem neuen Balken, welcher zum

altern parallel lief, verdoppelte, stellte er dort

auch neue silberne Kronleuchter auf. Einen

grofsen kreuzförmigen Kronleuchter (Farusi ver-

'^) Cantara cirostata waren Leuchter mit breitem

Untersatz und hohem Lichtträger. L. P. II, 3 n. 8:

In canlaris argenteis tarn in circuitu altaris quam-

que in presbiterium posuil cerea argentea pens.

inibi lib. CCXII. II, 17 n. 67: Cantara . . . habentes

in medio cereos ex argento deauratos. II, 31

n. 105: Fecit (Leo III.) farum ex argento puris-

simo deaurato mire pulchritudinis cum lucer na et

cerabte suo, ijui pens. simul lib. XC semis. Ein

anderer dort erwähnter Farus wog mit seiner Lucerna

und cerabtis 40'/a Pfund.

^') L. P. II, 26 n. 81: (Fecit Leo III.) coronam
majorem ex argento purisscmo pens. hb. LIII unc. VIII,

farum argenteum
,

pendentem infra ipsa Corona,

pens. lib. XXIII.

3') L. P. I, 172 Silvester n. 11; 230 Coeleslinus

n. 2 vergl. 263 n. 10 nnd 272 n. 11; 375 Sergius

n. 11.
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dankte die vatikanische Basilika HadrianI (f 795).

Er hatte 136.5 Lichter Candelae;, hing vor dem
Presbyterium und wurde viermal im Jahre an-

gezündet, um Weihnachten, Ostern, am Feste

der Apostelfursten und am Jahrestage der Krö-

nung des Papstes. Leo III. verwandte 652 Pfund

Silber zur Herstellung von 14 grofsen Leuch-

tern für das Presbyterium, vier Lampenträger

(Fara), die auf den Balken der Ikonostase kamen,

22 korbartige (Canistri , und 18 flache Lampen
(Gabathae), welche im Mittelschiff und im Vorhof

von St. Peter Verwendung fanden.

Für den Vorhof hatte übrigens schon Ha-

drian aus 81 Pfund Silber Lampen (Canistri)

verfertigen lassen. Neun derselben wurden vor

den silbernen Thüren des Haupteinganges, zwölf

im Thurm aufgehängt."'')

Als fast alte diese Kostbarkeiten im Jahre

168 eine Beute der Sarazenen geworden waren,

liefs Leo IV. vieles neu und sogar besser

wiederherstellen. Der Berichterstatter giebt die

Zahl und das Clewicht der neuen Lichtträger

nicht an, beschreibt aber einige genauer.")

Man liebte zu seiner Zeit besonders, die Licliter-

kronen (Coronae; an silbernen Ketten aufzu-

hängen und mitGemmen und vergoldeten Kugeln

zu verzieren. Von einer solchen 1:30 Pfund

schweren Krone aus Silber hingen 10 Klein-

odien (Ciamasteria) herab, von einer anderen

132 Pfund Silber wiegenden 37 Kleinodien.

Sehr grofse, Butro genannte Hängelampen be-

standen aus umfangreichen Oclbehältern mit

vielen Dochten.

Um diesen Behälter bildeten dann silberne

Platten eine Art Korb (Cophinus, Canistrum),

aus dem Stücke so ausgeschnitten waren, dafs

sich Muster bildeten und man durch dieOeff-

"") L. I>. I, IIT (ircKoriut III ii. b, I, 4!I'J U(-
driiinui ii. Itl; II, \h |.eo III. ii. 1)7; 311 n. 100:

Kecit (Leo III.J Knlialn» r>indala« •l|;nni.'hriilai, qul

pendeiil Inm in i|ua<lri|><>rlicn c|uiim<|ue in fni" arreo

in inedin linnilicAC. Arliiiluh II, ;iil ii. 1*7, n. 100 elc,

/elKcn die>e .Sirlirn, t\nh die Guhdiie ofl an einem

Karus hingen, >i> lirwei»! II, '.'(• n, ll.'>, dal« l'nniilr«

an einem Krli' Iic(c«Iik> wurden. Kecll vef» (I.eo III.)

uhi »iipni (in bn^dica t.inclae Oei (ienelrici«) nnte iii.

greisiini fmenepii fariini in muduni reliir« ar|;rnti>

purl>»ini<> cum canlilri* V, pen«. >iiiiul lil>. .\.\.\VII

«emii. n, 11)1: Karum ifecll^ In niodiiin teli» cum
canitlruii el crucei . . . aliuin (arum niajurem In mo>
dum reti» cum cnniulrnt .\X. I.. 1*. I, .'i||i lladtia-

nua n. N.'l,

••) L. I'. II, lOM, 111. IJO, l'JH leo IV. n 11 •,

22, (10, 87.

nungen den Inhalt sah finterrasiHs". Um den

Butro aber hingen noch kleinere Lampen (Ga-

bathae). Gröfsere Lampen hiefsen exafoti, wenn
sie 6, ennafodia, wenn sie 9, excedecafoti, wenn
sie 16 Lichter hatten. Im Gegensaü zum Butro

war der Farus leichter und breiter. Hadrian I.

gab einem grofsen, oben bereits erwähnten

Farus der Peterskirche die Form eines Kreuzes

mit l.'J65 Flammen. .Andere Kronleuchter waren

netzförmig 'Farus rete;.'') Wie um den Butro,

so hingen am Farus Gabathae, welche durcli-

brochen 'interrasiles oder mit Blumen und

Knäufen liliatae , Thieren (saxiscae, oder Säulen

(columnellatae, verziert waren.'") Kleine lum-

pen i'Lucernae) waren oft ganz von Gold. Halten

sie zwei Dochte, so nannte man sie bilychnis oder

binixis oder bimixa, hatten sie viele, so hiefsen

sie polymyxos. Drei goldene „Kandelaber", die

nur je 1 Pfund wogen, schenkte Papst Honorius

der Basilika des hl. Pankratius.'-",

Als Sixtus (140) .Maria .Maggiorc baute und

ausstattete, schenkte er ihr einen silbernen

Altar von 300 Pfund, vor dem eine Lichter-

krone von 30 Pfund Silber hing, 34 silberne

Kronleuchter coronae faralesj von je 10 Pfund,

4 silberne Kandelaber von je 2<) Pfund und

24 Leuchter aus F'rz canthara cereoslala auro-

calca) von je 15 Pfund.*";

Im l-ebcn Silvesters meldet das Papstbuch

von zwei goldenen Weihrauclifasse rn von je

15 Pfund. Das eine h.^tlc 49 grüne Edelsteine

und gehurte zur Ausstattung der Tiufkapcllc

des Lateran, das andere, mit 60 Gemmen be-

setzte, zur .Mtarausstattung der Vatikanisclien

Basilika. Kin kleines silbernes von 5 Pfund

schenkte Sixtus (f 440! nach Maria .Maggi.<re.

Sergius 1. (f 701) liefs ein goldenes mit einem

Deckel versehenes und mit Snulchen vertiertes

vor drei goldenen Bildern des hl. Petrus auf-

hängen und bestinimic, es solle an jedem Fest-

tage während der feierlichen Me»xc brennen.*'

') I.. I' II, :<> l.e.i III n. -m t*<i| faram m
modum relii tum canitKut el riucv» . . ntcntm «I

alium fafuni majorem in modum irli« cam ea>ii>i">>

"^ I. r. II, :ill n. |i7 KkiI |;:i|i>lha* fund>i>>

inlettntile« e\ argrnlo pariuun» numeto VIII. .|ai |>en.

den! in (am acreo in metlio lia>ilifac .iJ n. 110

Kern farum voInltUcm *i argenlo purKtiito cm cum-

nit «1 cniclt>u« p«na. InihI lili. CXXXVI anr. VI.

**) L. r. I, \Xi\ Sdirraler n. 'i.^ Ijltmna autva

nixnrum XII Mper (onltm pcna. bb. XV; ,t)t4 b. V
•") U I'. I. -.M-.' n. :«.

') L. i>. t. 171 »•) SlWnler n. U, IH; tXi XjM»*
n. :l ; :<74 .S«r|tM n. 1

1

.
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Einfachere, vergoldete Rauchßls.ser aus Silber

oder Kupfer werden oft erwähnt.*^) Meist

werden je drei angeschafft, und zwar seit

dem zweiten Viertel des IX. Jahrh. mit einer

Schüssel, welche unserm heutigen „Schiffchen"

entsprach.^'') Viele derselben hingen oder

standen im Chore, doch wurden auch schon

im Vlll. Jahrh. Rauchfässer von den Akolythen

getragen, wie das heute Sitte ist. Stephan V.

(f 891) bemerkte mifsfällig, dafs in St. Peter

während des nächtlichen Gottesdienstes nur

einmal Weihrauch verbrannt werde, und ver-

ordnete, von jetzt an solle man bei jeder Lek-

*') L. P. II, V.) Siephanus n. ;i; 7.". Gregorius IV.

n. 9; 94 Sergius II n. 3.^.

*») L. P. II, 81 Gregorius IV. n. 37: Cantara cum
limiainateri pens. lil). III; 1Ö8, Leo IV. n 10; 12U n. .")8:

Cantra cum timiamaterio; l-l.'i üenediclus III. n. 22: Ex
argento mundissimo auroque perfusam cantra inlerrasi-

lem, in qua thus mittitur, obtulit. Ifl.'i Stephanus V. n. 17

Thimiamaterium de argento, cantrellam argenteam.

tion und bei jedem Responsorium Rauchwerk

verwenden.**)

Kin prachtvolles Werk war das durch Leo III.

erneuerte Lesepult von St. Peter. Seine silberne

Bekleidung wog 114 Pfund. Neben ihm er-

hoben sich zwei, 49 Pfund schwere Lichtträger

aus Silber. Sie trugen zwei silberne, 27 Pfund

schwere gegossene Lampen mit je zwei Dochten,

welche an jedem Sonn- und Feiertage bei Ver-

lesung des Evangeliums angezündet wurden.

LeoIV. verschönerte diesen„Lettner". Zu seiner

Zeit ruhte er auf vier Säulen und trug oben

das Haupt eines Löwen, worauf wohl das Buch

gelegt wurde. Doch wurden bei dieser Erneue-

rung nur .32 Pfd. Silber verbraucht.") (Schiuii folgt.)

Stephan Be issel.

") L. P. II, 191 n. 1».

«) L. P. II, 18 n. 67; 113 n. 106. Auch in der

Basilika der hh. Johannes und Paulus stand ein grofser

silberner Leuchter neben dem Lesepult. I. c. 130 n. 93.

Die Reste der im X. Jahrh. erbauten St. Clemenskirche zu Werden a. d. Ruhr.

ie 809 begonnene Klosterkirche von

Werden war im Jahre 875, eine

ihr angefügte westliche Vorkirche

im Jahre 943 eingeweiht worden.

Die letztere war noch nicht vollendet, als

unter Abt Wigger (930 bis 940) mit dem Bau

einer ausschliefslich zum Pfarrgottesdienst be-

stimmten Kirche, der Clemenskirche, begonnen

wurde. Im Jahre 957 erhielt dieselbe durch

den Erzbischof Bruno von Köln, den Bruder

des Kaisers Otto L, die kirchliche Weihe. Be-

standen hat diese Kirche bis 1817. In diesem

Jahre wurde sie, weil in Folge der .Aufhebung

der Abtei (1802), wodurch die Pfarrgemeinde

in die alleinige Benutzung der Klosterkirche

kam, entbehrlich geworden, auf den .Abbruch

verkauft und auch zum .Abbruche gebracht.

Schon vor mehreren Jahren hatte ich, aller-

dings nur in geringem Umfange, Nachforschun-

gen angestellt, von denen ich eine .Aufklärung

über die Gestalt der Clemenskirche erhoffte.

Es war aber bei den Aufgrabungen nicht ge-

nügend tief gegangen und aus diesem Grunde

nichts vorgefunden worden. Was über die

Clemenskirche bekannt war, blieb deshalb, weil

es an älteren Abbildungen und Beschreibungen

mangelt, auf die mündliche Ueberlieferung be-

schränkt, die aber nur zu bericliten wufste, dafs

die Clemenskirche eine einschiffige Anlage mit

östlicher Chorapside und westlichem Thurme

gewesen sei.

Wesentlich abweichend hiervon hat sich das

Ergebnifs der Ausgrabungen gestaltet, die ich

in der Annahme, dafs die Fundamente unmög-

lich vollständig zerstört sein könnten, Ende

vorigen Jahres nochmals aufnahm. Dieselben

führten zunächst zur .Aufdeckung von Mauer-

zügen, die mit einer Narthexanlage in Verbin-

dung gesetzt werden durften und deshalb für

weitere Nachforschungen eine sichere Grund-

lage boten. Dem Eingreifen des Werdener

historischen Vereins, dessen Vorsitzender, Herr

Pfarrer Dr. Jacobs, der Sache ein besonders

reges Interesse entgegenbrachte, ist es zu ver-

danken, dafs dann die Aufdeckung in gröfse-

rem Umfange vorgenommen werden und die

Freilegung der Mauerzüge in einer Ausdehnung

erfolgen konnte, welche über die Grundrifs-

anlage ein ziemlich klares Bild zu gewinnen

gestattet.

Die Kirche stellt sich darnach als ein Recht-

eck von 23,8 tn äufserer Länge und Hot
äufserer Breite dar. Der Grundrifs setzt sich

aus drei Abtheilungen zusammen: einer die ganze
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Breite der Kirche einnehmenden Vorhalle (Nar-

thex) im Westen, einem Querschiffe im Osten

und dazwischen liegendem Langhause. Letzteres

ist durch zwei durchgehende Mauerzüge in drei

Schiffe derart getheilt, dafs auf das Mittelschiff

eine lichte Breite von 4,30 m, auf jedes der

beiden Seitenschiffe eine solche von je 1,78 m
entfällt. Ob die Mittelschiffmauern eine Säulen-

oder eine Pfeilerstellung gehabt haben, mufs

dahingestellt bleiben. Vielleicht kommen —
sehr wahrscheinlich ist es freilich nicht — bei

Beseitigung der noch vorhandenen Abraum-

massen Detailreste zu Tage, die nach dieser

Richtung hin einen bestimmten Anhaltspunkt

bieten.

Mit Ausnahme der Westmauer sind von

allen anderen Mauerzügen noch Theile vor-

handen, die als aufgehendes Mauerwerk über

den Fufsboden der Kirche herausragen. Wenn
in Folge des tiefgehenden .Abbruches der West-

mauer von dem Hauptportal, welches sich der

Ueberlieferung nach in der Mitte der West-

front befand, auch keine Reste mehr vorhanden

sind, so ist dagegen der aus der Vorhalle in

das Mittelschift führende, 2,18 "i breite Durch-

gang in seinen Ansätzen noch jetzt erhalten.

Aus Fufsbodeniiberresten, die sowohl im Quer-

schiffe, wie besonders umfangreich in Vorhalle

und Langhaus erhalten sind, ergibt sich, dafs

das Querschiff 1,70 m höher lag, als die anderen

Räume. Dieser bcträ<:htliihe Höhcnimterschied

steht nicht mit einer Krypta in Zusammen-

hang; er ist hier vielmehr vernnlafst durch

den in dieser Höhe anstehenden felsigen Unter-

grund, auf den die Mauern denn auch vielfach

ohne weitere Fundamcniirung aufsetzen. Mehr

als an den anderen Bautheilcn hat sich im

Querhausc an aufgehendem Mauerwerk noch

erhalten; die Seitenmauern stehen nämlich zum

Theil, die Ostmauer aber noch vollständig in

einer llülie von l.öO m ilbcr dem Fufsboden

aufrecht. Letzteres erscheint deshalb als ein

besonders glücklicher Umstand, weil in diesen

Resten eine (,'horanlnge erhallen ist, deren Cr-

staltung im Anschlüsse an ein (Jiuerschifl' eine

sehr imgewühnlichc ist. Die Ostninuer des

t^uerschilVc* bildet nämlich in ilitcr ganzen

Lunge den .Abschlufs der Kirche. Die Mauer

zeigt nach atifsen hin einen geraden V'erUuf, auf

der Innenseite sind aber drei Nischen in sie

eingetieft. Von diesen haben die beiden seit-

lichen eine Hieiic von LW» »w. die Miilclnische

mifst dagegen 2,06 m und geht somit über die

beiden anderen in ihren .Abmessungen um ein

geringes heraus. Im Grundrifs sind alle Nischen

halbkreisförmig gestaltet, ihre Tiefe wird aber

durch doppelt abgestufte Vorlagen, welche in

den Ecken wie an den Zwischenmauern der

Nischen angebracht sind, um 0,46 m vergröfsert

.An der Südseite der südlichen Concha hat sich

ein aus Platte und Schmiege gebildeter Sockel

erhalten. Es ist damit bekundet, dafs die

Conchenwand in Pilastervorlagen eine architek-

tonisch gegliederte Ausbildung besafs.

Für den Aufbau kann in .Anbetracht der

Grundrifsgestaltung und der Zeilstellung des

Gebäudes nur die Basilika in Betracht kommen.
Das Bauwerk stellt sich somit dar als eine

dreischiffige, flachgedeckte Basilika mit west-

licher Vorhalle, östlichem, über die Flucht der

Seitenschiffmauern nicht heraustretendem Quer-

hause und drei in die nach aufsen gerade ge-

schlossene östliche Querscliiffinauer eingetiefte

.Altarconchen. .Aus den ganz abweichenden

Breitenabmessungen der Langhausschiffe und

der Chorapsiden geht hervor, dafs beide von-

einander unabhängig waren, das Querhaus eine

an das Mittelschiff sich anlehnende Gliederung

also nicht besessen hat

Inmitten der Kirche, gerade vor dem hoch-

liegenden Querhause befindet sich im Mittel-

schiff der ehemals nach dem h. Ludgcrus, dann

nach ilem h. Clemens genannte Brunnen, der

best beglaubigte von den vielen Brunnen, die zu

dem h. Luiigerus in Beziehung gesetzt werden.

In einem Wunderbericht, der noch dem vorigen

Jahrtausend angehört, wird seiner schon er-

wähnt. F.r ist jedenfalls ciafür bestimmend ge-

wesen, dafs an der nach Ijige und Terram-

bcsrhaffenheil wenig gunstigen Stelle die Kirche

errichtet worden ist.'

F.ingchcndei werile ich in einer die kaio-

lingisch-oltonische Baukunst in Werden be-

handelnden .Arbeit die Clemenskirrhe zur He-

sprecliung bringen;*) wie ich aber die Kr-

M Em quer uiilct drr Kirvh* »ich brriwhraJrr.

jcilcndlU glrichtrili); mil drr Kirrhr rrNiairr, t •«

hoher Kaiml wri»l tlarauf hm, daU drr ntKh ^COI

l>rol<r Watirfiruhiliuni dr« Trirtint drr ItnaaukiCh.

ruit|; l»r«(>nflcrr Schwirrtgkrtlcit bctcitric.

') K« mng hirr nur tirnirrkl »rin. dftU t>r«ondrr«

Kuiidomriilr in drr VmhiUr »uf nnrn tn >)>lirr«t

/.ril vorjenommroen ThnimrinSna hin«rn*n. Wmiii

drr 'Ihurm ia|{*iai;« «rordrn itt, i*i nkhl t>«li»M>i,

bviin Abbruch drr Kirthc wur «r •l>«r tntksitdm.
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gebnisse meiner die Werdener Luciuskirche

(997 bis lOfiS) betreffenden Untersuchungen

schon früher kurz dargelegt habe,') so ist es mir

auch angezeigt erschienen, über die (»estaltung

der Clemenskirche Mittheilung zu geben, wäh-

rend die Mauerzüge noch offen liegen. Un-

entschieden ist es nämlich gegenwärtig noch,

ob die Kirche vollständig freigelegt wird und

ilauernd offen liegen bleibt. Die dafür er-

forderlichen Mittel sind zwar nicht besonders

bedeutend; sie sind aber, da aufser den noch

auszuführenden Abräumungsarbeiten auch die

Mauern an ihrer Oberfläche gegen das Ein-

dringen des V/assers gesichert, die Chorapsiden

auch zum grofsen Theile mit einer neuen Ver-

blendung versehen werden müssen, doch zu

Ausgeschlossen ist es auch nicht, iKtTs, wie die Lucius-

kirche, so auch die Clenienskirche nicht in ihrer ur-

sprünglichen dreischiftigen Geslahung auf unser Jahr-

hundert gekommen, sondern vorher einschiffig um-

gebaut war.

^) In dem IV. Hefte der »Heiträge zur Geschichte

des .Stiftes Werden. 1895.

beträchtlich, als dafs einer der in Betracht

kommenden VVerdcner Vereine an diese .Auf-

gabe herantreten könnte, (jünstig für die Offen-

legung ist jedoch der Umstand, dafs die Eigen-

thumsfrage — das Grundsttick gehört zum

katholischen Küstereifond — keine Schwierig-

keit bereitet, und dafs der Werdener Verschöne-

rungsverein sowohl fiir eine entsprechende Aus-

schmückung der Umgebung, wie auch für die

Instandhaltung der Ruine sicher eintreten wird.

Bei der verhältnifsmäfsigen Oeringfügigkeit des

benötigten Betrages darf deshalb gehofft werden,

dafs es mit der Hülfe der Rheinischen Pro-

vinzialverwaltung gelingen wird, in den Ruinen

der Clemenskirche die Reste eines Bauwerks

dauernd zu erhalten, welches hier in einem

nicht geahnten Umfange an das Tageslicht ge-

treten ist und damit die so überaus spärliche

Zahl der dem X. Jahrh. angehörigen Baudenk-

male um ein sicher datirtes und bedeutsames

Beispiel vermehrt hat.

Kreiburg (.Schw.) \V. Effmaon.

Buch ersc hau.
Friedrich W asm ann. Ein deutsches Künstlerleben

von ihm selbst geschildert. Herausgegeben von

Bernt Grön vold. München 181IB. Veilagsanslalt

¥. Bruckmann, Aktien-Gesellschaft (Preis 50 Mk.)

Dem tüchtigen, aber bisher wenig beachteten Maler,

ist zehn Jahre nach seinem, im Aller von 81 Jahren

erfolgten, Tode von befreundeter Künstlerhand dieses

ehrenvolle Denkmal errichtet worden, welches sich

aus einem glücklichen Funde von Handzeichnungen

und der von der Wittwe überlassenen Selbstbiographie

zusammensetzt. Aus jenen hat der Herausgeber eine

Auswahl getroffen, welche vornehmlich Porträts und

allerlei Studien umfafst, die sämmtlich aus den Jahren

1828 bis 1885 stammen. Dieselben sind in vorzüg-

licher Reproduktion theils als Vollbilder, theils als

Illustrationen aufgenommen, die den Text verzieren,

ohne ihn irgendwie zu erklären oder zu begleiten.

Nur wenige der zahlreichen Abbildungen sind näher

bestimmt und es fehlt auch an einer Charaklerisirung

derselben. Der Leser mufs sich daher sein Urtheil

über deren künstlerische Bedeutung selber zu bilden

versuchen, wird aber bald zu der Ueberzeugung ge-

langen, dafs der Künstler über ein feines Beobachtungs-

talent verfugte und im Porirätiren seine Stärke besafs.

Aus allen Porträts spricht eine scharfe, individuelle

Auffassung und ein so bestimmtes wie vornehmes

Darstellungsvermögen. Leider wird der Wunsch, dieses

auch an gröfseren Kompositionen und idealen

Schöpfungen beobachten zu können, nicht erfüllt, und

dieser Wunsch erscheint um so berechtigter, wenn
man das ganz von idealen .\nschauungen und Be-

strebungen erfüllte Lebensbild betrachtet, welches der

Künstler selbst in ebenso schlichter und bescheidener,

als offener und freimUthiger Weise geschrieben und

abgeschlossen hat, nachdem er sein Klstes Lebens,

jähr vollendet hatte. Darin gibt er Auskunft über

seine Kindheit in Hamburg, auf welche noch die

trüben Schatten der französischen Herrschaft fielen,

über seine Schulzeit, Konfirmation und Berufswahl.

Letzlere war lange schwankend geblieben, bis auf

den Rath des Zeichenlehrers der Entscheid für die

Malerei erfolgte und ihn nach Dresden an die Akademie

und in das Atelier von Xäke führte , der grofsen

Einflufs .auf den jungen Romantiker gewann und

dauernd behauptete. Die hier gewonnene und in

seiner Vaterstadt Hamburg weiter entwickelte Fertig-

keit im Zeichnen, namentlich im Porträtiren, setzten

ihn in den Genufs eines Reisestipendmms, welches

ihn 1829 nach München brachte, in den Zauberkreis

des damals bereits vergötterten Cornelius. Aber bald

schon zwang ihn seine Gesundheit, die Winter in

Meran zu verbringen, wo seme romantische, allmäh-

lich der katholischen Kirche zuneigende Richtung

noch von Beda Weber verstärkt %vurde. Im Jahre

1832 zog er nach Rom, wo er einen nur durch

gröfsere und kleinere Ausflüge unterbrochenen vier-

jährigen Aufenthalt nahm und mit der deutschen

Künstlerkolonie, die dort damals ein überaus animirtes,

schaffeusfreudiges, gottbegeistertes Dasein führte, die

angenehmsten Beziehungen unterhielt, namentlich auch

mit Overbeck, der ihm die Konversion erleichterte

und dann als Firmpathe zur Seite stand. Was über
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diesen fruchtbaren Aufenthalt der Selbstbiograph in

umfänglichen, tiefempfundenen Erzählungen treuherzig

mittheilt, vervollständigt die zahlreichen anderweitigen

Nachrichten Über dieses herrliche Zusammenwirken

der deutschen Künstler in so dankenswerther Weise,

dafs schon diese Abschnitte allein dem Buche einen

dauernden VVerlh verleihen. Kurz darauf trat er seine

Rückkehr nach iJeulschland an, die sehr langsam er.

folgte mit vielen .Stationen in Italien, z. B. Assisi, wo
er den Maler Ramboux (nicht Rambach, S. 125) traf,

und in Suddeutschland, wo ihn München wieder lange

fesselte und in nähere Beziehung zu Clemens Brentano

und Windischmann brachte. Von hier rief ihn die

Aussicht auf Beschäftigung nach Meran zurück und

nach reichlich gewonnenen Reisemittelii in seine Vater-

stadt, wo er nach einigen Schwierigkeiten heiratbele,

um bald wieder sein geliebtes .Meran aufzusuchen,

welches ihn nicht wieder losliefs und noch volle vierzig

Jahre beherbergte. Aus dieser zumeist durch reli-

giöse Malereien, namentlich Altargemälde ausgefüllten

SchatTenszeit sind ohne Zweifel noch viele Bilder er-

halten, die als Ergänzungsmalerial zu den in diesem

l'rachtwerke niilgelheillen von besonderem Interesse

sein wurden. — Möge dieses reich ausgestattete Werk,

welches einen so interessanten Schatz eigenartiger und

wichtiger Beobachtungen enthält, die Beachtung finden,

die es verdient! S.

Komanisclic Ornamente uitd Baudenkmäler
in Beispielen aus kirchlichen und profanen Baudenk-

mälern des XI. bis XIII. jnhrh. Herausgegeben von

Ferdinand L u l h m e r. Aufgenommen von C.

Böttcher in Krankfuit a. M. und in Lichtdruck aus-

geführt von der Veringsanstall für Kunst und Wissen-

schaft vorm. Friedr. Bruckmann in München. Frank-

furt a. M. 18'Jil. Verlag von II. Keller.

Diese glänzende, dreifsig meisterhaft ausgeführte

Grofsfuliolafeln umfassende Publikation ist, geinfifs dem
(Geleitwort des Herausgebers, durch die Thatsache ver-

oolafsl, dafs der romanische Stil wieder anfängt, be-

liebt III werden und .Schule zu machen in Deutsch- i

land und — in Amerika. Das ist eine auffallenile und

auch nicht unbedenkliche Krscheiniing, denn wenn der
,

romanische Stil, der seine Wirkung vornehmlich der

Mauerslürke lietw. I.nibungentiefe verdankt, obertlSch-

lich nachgeahmt wird, so wird er zum .-\ergernifs, gar

zur Mifsgeliiirt. I'.s kommt daher Alles darauf an, durch

die Vorführung guter und der besten Vorbilder dieser

(iefahr so viel aU möglich zu liegegnrn. Und die

besten MustCTbiuiten aus der (ilnnzzeil der rumänischen

Baukunst sind hier lusammeiigeslelll, iiainenllich solche,

welche weniger bekannt oder noch nicht gut *bgel>ildel
|

waren. Urofie Kirchen und mehrere l'rofanbaulen wer-
[

den hier vorgeführt in ihrer ganten Erscheinung, noch

mehr in ihren herrlichen Eiiuelheiten, naineiillich l'urlalcn

und KapitKlen, an denen die sptudeliide formende

l'hantnsie »ich am meisten tu bethttigen vermochte.

Den lliiuptbeitrng hat KIsafs geliefert diiich die Kirchen

von Murbach, (^ebweiler, MaursmUnstrr, Kufach, .Schlell-

stadt, Neuweiler, ober auch Bayeni ^< Hlerbrrg und

.XschalTenbuig^, Hessen (Worms, Maint, Arnshurg,

.MUntenberg^ sowie (ielnhausen und Frankfurt sind

iliirih kostbare Bauwerk« mit rrichtr Ornamentik rrt- |

treten, und gern veruähmen wir über die EigenihUm.
lichkeilen und Vorzüge der einzelnen ans so berufener

Feder ein erläuterndes Wort, auch eine .\nirettung

in Bezug auf die Verwendung so vieler Üppigen Ban-

und Zierglieder. Unerschöpflich ist hier der Formen.
kreis, aber wie viel Versländnifs und Eifer wird er-

fordert, um ihn aufzunehmen und zu verarbeiten,

welcher Keichthum an Mitteln, um ihn nachtuahmen'
Ein Glück ist es, dafs solche monumentale Veröffeut.

lichungen wieder veranstaltet werden ! Möge die vor-

liegende viele Abnehmer finden! Schsaiccs.

Dr. Werner Weisbach, Die Basler Buch.
Illustration des -W. Jahrh. Strafsburg Ib'J«;,

J. H. Ed. Heilt. «Studien zur deutschen Kunst,

geschichtet, Heft ».

Vorliegende Untersuchung bildete ursprünglich die

Vorarbeit zu des Verfassers hübschem Büchlein über

den sogenannten Meisler der Bergmann'scben Offitin,

dem Weisbach die von Burkhardt dem jungen Duret

zugeschriebenen Basler Illustrationen und Handteich-

nungeii zuschreibt. Dafs daraus eine besondere .\rbeii

über die gesammte Basler BUcherillustraiion geworden,

ist sehr dankenswerth und war auch ein Postulat, be-

denkt man die hohe Bedeutung, welche Basel in der

Kunst- und Kulturgeschichte des .\V. und .XVI. labrh.

einnimmt. Die Basler Frühdrucke, an deren Spitze

ein Spiegel der menschlichen Behahni<«e i Bernhard

Kichel l-lTti) steht, zeigen zum Theil Verwandtschaft

mit Ulmer Drucken. Um das Jahr 14U0 lifsl sich

eine bestimmte künstlerische Individualitit konstattren,

nämlich Leonhari Vsenhut. .Mit dem Beginn der

neunziger lahr.- bricht sich eine sichere, geschmack-

vollere, oft wirklich hervortagende dekorative .\tts-

statluug Bahn. Die weitere Entwicklung iheih sich,

einerseits eine künstlerisch sehr liefstehende hand-

werksinifsige Richtung 'tum Theil Fuilei'sche Drucke',

andererseits eine erfreulichere mit einer ..gewissen Ver-

feinerung der Formgebung", deren Anführer dos M'.'.*

erschienene Finblati aber den Ensisheimer Meleorfall

ist (Bergmann von <>lpe\ ,,Das Jahr l.SO« ist keines-

wegs ein willkürlich gewählter Abschluft far unsere

Untersuchung. Eine neue Epoche beginiil für die

Basler Buchillustralion mit jenem Zeitpunkt , eine

Epoche feinerer und reicherer Kunstenifallung. die auf

gäutlich neuer Cjiundlage l>eruht."

Den Beschlufs der iretfltLheii, gut ui>d iu>ifuktii

illusirirlen .\tbeil machl ein «•igfkhig ausgeführtes Ver.

teichnifs dei illusttirten Basier Drucke des XV. taSrh .

sowie verschiedene lUilageii al>er WanderuD^ *oo

Holtslftcken. die Familie Vsenhul, ufknadllehr Ueickh-

nung der ItUchcrillustraloren tic.

Zu dem Einblaltdruck* von J Bergtaaito von >lp«

I'IIIJ, einen Mtteutfall b«l Eiuiahemi darstellend, den

Weubach S. 61, Nr. nil beschreibt, esisliil ein eben-

falls hier erwihnter Nachdruck von Michael itrett!.

Aufser dem von Wtisf»ach genannten Fsrmplar diese«

Nachdrucks in Mtlnchen l^estlst auch dss Kupferstich,

kabiitel des tteiinaiutchen Museiov* M 1* 1 4NH4'

ein vt>rtrel1lich erhaltene« und i - nptar

desselben. Auch .Schreilier ( »M« nc •

11, JMA, Nr. WiV) kennt nur da« Mniuhener HUil
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Aus dem Kopfholzschnille des Origlnaln (eine genaue

I'holugraphie des in Originajgröfne einzig l>ekaiinlen

Hailer Exemplars, H. B. IHOH, geslattel den Vergleich)

sind drei rechteckige .Schnitte von roher handwerks-

miifsiger Ausfuhrung geworden, Links die .Sladl Ensis-

heim, hinler deren '1 hör eine münnhche Gestalt mit

der (jeberde des Erstaunens steht. Die Mitte nimmt
der Meteorfall selbst ein, rechts bezeichnet ein ge-

schlossenes Thor den Ort Ilattenheim.

Edmund Rraun.

Reliquien und Keliquiare. Von E. A. StUckel-
berg. Zürich IHlKi. In Kommission bei Fäsi

und Heer.

In der .Schweiz werden die kunsthistorischen Studien

mit besonderem Eifer und Erfolge betrieben, und unter

den zahlreichen Professoren und Museumsdirektoren,

welche sie auf die im eigenen Lande entstandenen

Denkmäler konzentriren, nimmt der Privaldozert an

der Züricher Universität Dr. StUckelberg eine geachtete

Stellung ein. Manche Artikel in dem ».\nzeiger für

schweizerische .Mterthumskunde« Ul)er Wandgemälde
und sonstige Alterlhllmer zeigen die Gründlichkeit

seiner Untersuchungen und die Vielseitigkeit seiner

Kenntnisse, namentlich auf dem mittelalterlichen Kunst-

gebiete.

Besondere Beachtung verdient die oben ange-

zeigte Studie, welche das LX. Heft von den »Mit-

theilungen der Antiquarischen Gesellschaft'- füllt. Sie

bietet einen lehrreichen Ueberblick über die Geschichte

der Reliquienbehandlung unter beständigen Hinweisen

auf schweizer Beispiele, sowie eine interessante Zu-

sammenstellung von den Hauptformen der Reliquien-

behälter, zumal derjenigen, die in der Schweiz sich

erhalten haben. Unter ihnen nimmt eine der ersten

Stellen das aus Basel stammende, jetzt in Zürich auf-

bewahrte spätguthische Fufsreliquiar ein, von dem
eine prächtige Abbildung in Farbendruck beigegeben

ist. Zu den wenigen Parallelen derselben, die in der

Beschreibung genannt werden, mögen noch die beiden

merkwürdigen Exemplare notirt sein, welche sich im

.Schatze der .Soeurs-de-Notre-Dame zu Namur be-

finden, Arbeilen des berühmten Frtire Hugo aus dem
er.sten Viertel des XIII. Jahrhunderts. S.

vollen wuchtigen Durslellungen, cu denen deu jungen

DUrer die üetrachlung des prophetiichen Inhaht be-

geisterte, werden die geistvollen Erklärungen des Kom-
menlatort Manchem eine willkommene Zugabe sein. c.

Die geheime Offenbarung Johannis, 15 Voll-

bildernach den Handzeichnungen Albrecht
Dürers und gleichzeitigem Text nach der Strafs-

burger Ausgabe von Martin Graeff 1502. Mit Vor-

wort und begleitender Auslegung von J. N. Sepp.
Dieses im Selbstverlage der zinkographischen An-

stalt zu München vor zwei Jahren erschienene, in der

»Zeitschrift für christliche Kunst« Bd. VII Sp. 63 an-

gezeigte, aber erst vor Kurzem von der Verlagshand-

lung Franke & Haushaller in München für den

Geschäftsbetrieb übernommene Buch verdient die an-

gelegentlichste Empfehlung, weil es das berühmte Holz-

schnitzwerk der .\pokalypse, welches trotz seiner

Genialität noch sehr, wenig bekannt ist, in durchaus

getreuer Nachbildung zu dem ungemein billigen Preise

von 6 Mk. zugänglich macht. Zu den phantasie-

1
Die Verehrung U. L. Frau in Deutschland
während des Millelallers. Von Stephan
Beisse 1 .S. J. Herder'.sche Verlagshandlung. Frei-

burg \H<.ir,. %.

Dieses BUchlein (da» Off. Ergänzungtheft zu den

•Stimmen aus Maria Laach«) isl die von eigener innig-

ster Verehrung getragene Frucht untäglichen Simmel-

fleifses. Aus den Quellen ist sie geschöpft, die theils

aus den Evangelien und der offiziellen kirchlichen

Ueberlieferung, theils aus uralter Erinnerung, aus der

Spekulation der Gelehrten und besonders auch aus

den frommen Anschauungen der Gläubigen flössen.

Aus jenen Quellen zog in Deutschland vornehmlich die

erste, aus diesen in höherem Maafse die zweite Hälfte

des Mittelalters ihre Nahrung und die Art der Be-

thätigung in den ersten Jahrhunderten, in der karo-

lingischen und ottonischen Periode gelangt im I. Theil,

der Einflufs der grofsen Orden des XII. und XIII.

Jahrh. im II. Theil zur Darstellung, in welchem den

Marienbildern, den Reliquien, Reliquiaren und Wall-

fahrten, den marianischen Bruderschaften, Ritterorden,

Klöstern und Kirchen, endlich den Festen, Gebeten,

Predigten und Volksbüchern eigene Kapitel gewidmet

sind. Dafs in ihnen auch die christliche Kunst, die sich

von Anfang an in den ganz aparten Dienst der Gottes-

mutter gestellt hat, eine grofse Rolle spielt, versteht

sich von selbst, und dafs diese hier in der anmulhigslen

und lehrreichsten Weise zur Entfaltung kommt, darf

auf das nachdrücklichste betont werden. H.

Das Unterhaltuugsblatt: «Ue her Land und Meer«
hat in den letzten Jahren seinen reichen lUusIrations-

apparat derart vervollkommnet, dafs es darin von keiner

Zeitschrift übertroffen wird. Vornehmlich dem Farben-

druck, dem xylographischen wie dem lithographischen

hat es eine Pflege angedeihen lassen, welche zu den

glänzendsten Erfolgen geführt hat. Zeugnifs legt davon

namentlich die vor Kurzem erschienene XII. Nummer
des XXXIX. Jahrgangs ab, in welchen eine doppel-

seitige Farbentafel in fünfzehn Medaillons und einem

Vollbilde den Druck und Ueberdruck von acht Farben-

platten zur Darstellung bringt, um den farbigen Holz-

schnitt der sixtinischen Madonna zu gewinnen. Unter

dem Titel: ,,Wie unser Madonnenbild ent-

standen ist", wird das Verfahren so anschaulich

wie umfänglich erklärt und die einzelnen Phasen der

Herstellung treten so leichtverständlich in die Erschei-

nung, dafs in Bezug auf die allmähliche Entstehung

eines solchen Prachtbildes kaum ein Zweifel übrig bleibt.

Die enormen Kosten desselben finden freilich ihren Aus-

gleich nur durch die kolossale Auflage. — Wer also Be-

lehrung wünscht über die Enlwickelung eines modernen

Farbendrucks, lese den nur drei Spalten umfassenden

Artikel; er wird dadurch zugleich den Schlüsse! ge-

wonnen haben zum verständigen Genufs der glänzen-

den Reproduktionen, welche der Wochenschrift für die

Zukunft einen besondern Werth verleihen sollen. D H.
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Abhandlungen.

Ein Wandteppich des XVI. Jahrh.

in St. Maria Lyskirchen zu Köln.

Mit Lichldruck (Doppel-Tafel XII).

\^L

nsehnlich ist der Schatz

alter Gobelins aus ver-

gangenen Jahrhunderten,

den die Stadt Köln in

ütt'entlichem Besitz sich zu

erhalten gewufst hat. So

Ijirgl ilas Rathliaiis neben einer Anzahl von

Wirkteppichen mit Landschaften und Gärten

von Billet in Valenciennes eine hervorragend

schone Folge von sechs Gobelins, mit Bildern

aus dem Kriegs- und Lagerleben des ausgehen-

den XVIL Jahrh., die im Jahre 1710 aus kur-

külnischem Besitz für 161U0 Goldgulden er-

worben und später in dem prächtigen Rokoko-

saale aufgestellt worden sind. .Aus dem Atelier

emes der namhaftesten Brüsseler Tapissiers,

des Josse de Vos, der im Anfang des XVllL

Jahrh. für den Wiener Hof, den Herzog von

Marlborougli und den l'rin/.en Kugen von Savoyen

arbeitete, hervorgegangen, veranschaulichen sie

auf's Beste jene Richtung, die durch die Künstler

Ludwigs XIV. in der Gobelinwirkeiei zur Herr-

schaft gebracht worden war. Charakteristisch

für ihre Zeit und vnrtreftlich in der .Ausführung,

sind sie doch nicht das Beste, was in Köln

sich an Wirkteppichen erhalten hat. An künst-

lerischer Bedeulimg, an Schönheit der Farben-

wirkung und an tadelloser Krhultung werden

sie weit UbertroflTen von dem Gobelin der

Kirche St. Maria Lyskirchen zu Köln, der

diesem Hefte, dank dem freundlichen l'.ntgegen-

kommen des Herrn Pfarrers Rosellcn, als Licht-

driK'ktafel beigegeben werden konnte. Der

Teppich ist in einer Gröfsc von W m Hiklie

und 2,()0 /// Breite in Wolle mit sehr be-

scheidener Verwendimg von Scidcnf-iden für

einzelne Lichter aiisgel'ührt. Die Lichter »inil

zum rhcil in helloien Timen der Grundlarbcn,

zum riieil in Gelb ausgeführt. Die Textur int

aiifserordcntlich dicht, was zu der guten V,\-

hultung des Teppichs wesciillirh beigetiagen

hat. Die l'.iiliciisk.il.i liesclu;lnkt sich -mf Mm

roth, grün, gelb, braun, blafsviolett, schwarz

und weife. Dazu treten einige hellere .Ab-

stufungen derselben Farben. Das scheint sehr

wenig gegenüber den 14000 Nuancen, welche

die Pariser Gobelinmanufaktur in der Zeit, als

sie imter V'erkennung der wahren Ziele der

Wirkerei auf täuschende Nachahmung von Ge-

mälden ausging, sich in Wolle und Seide ge-

schaffen hat. Aber trotz der Beschränkung ist

hier durch das Abschattiren und Ineinander-

wirken der einzelnen Farben einerseits, und

durch das Hervorheben kräftiger, grofser Farb-

flächen, wie der blauen und rothen Frauen-

gewänder andererseits, eine aufserordentlich leb-

hafte und reiche Farbenwirkung erzielt worden.

Dargestellt ist die .Auffindung Mosis durch

die Tochter des Pharao von .Aegypten. Nach

mittelalterlichem Brauche, der gerade bei den

niederländischen Wirkteppichen, dem dekora-

tiven Zwecke angemessen, sich sehr lange er-

halten hat, sind zwei zeitlich verschiedene Vor-

gänge im Bilde vereinigt. Während in der

Mitte die Königstochter von der Treppe ihres

Palastes herabsteigt und eine ihrer Frauen am

Ufer kniet, um ihrem Winke folgend den im

Flufs herabsehwimmendcn Korb mit dem aus-

gesetzten Knaben aulVufangen, wird letzterer

im Vordergrunde bereits der Fürstin überreicht.

deren Gefolge sich um den srhlepptra^cnden

Pagen vermehrt hat. Fern im Hintergrund

ist am Flufsufer die Mutter des Moses sicht-

bar, ängsili» h das Geschick ihre« Kinde* er-

folgend.

Die Borte zeigt oben und unten dichte Ge-

hänge von Früchten und Blumen, wahrend »n

den Seiten von Bändern umwundene Blülhcn-

Stauden uml Frurbtiweige aus 1 ullhörnem

emporsteigen, oben in l.ilienstcngel endigend

Der Stil der g.>nien Komposition, der rypui

der F'iguren, xus4nm>engel>.iUen mit Kiniclheiten

der Tracht und des Ornamente», wie luinent-

lieh der eigcnthümluhen Bddung der Füll-

hörner, lft«cn keinen Zweifel dartibcr, djfi der

Gobelin flandrische .Arbeit ist ts i»t schwiefi(;.

den Ort der Hersicitunft naher tu (ixircn, doch

weisen sowohl dir v
WiiLnii' si. hi-ir '.
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auch der ganze Stand der flandrischen Teppich-

wirkerei im Anfang des XVI. Jahrh. mit Wahr-

scheinliclilteit auf den Hauptsitz dieser Kunst,

auf Brüssel. Dafs die beliannte Signatur der

Brüsseler Ateliers, das doppelte H, fehlt, ist

nicht auffällig, da sie erst im Jahre 1628 ein-

geführt worden ist.

Der Vorort der Wirkerei des späten Mittel-

alters, .\rras, hatte seit seiner Eroberung und

Verwüstung durch die Franzosen in den Jahren

1477 und 1479 jede Bedeutimg eingebüfst und

die Führung in dieser Kunst war unbestritten

an Brüssel übergegangen, das sie ein Jalirhundcrt

hindurch zu waliren wufste. Oie höchste,

namentlicli koiiinierzielle Blüthe der Brüsseler

Wirkereiindustrie fallt in die erste Hälfte des

XVI. Jahrb. In dieser Zeit vollzog sich jener

folgenschwere Umschwung des Geschmackes,

der mit den gerade für die Gobelins so ge-

eigneten Traditionen des Mittelalters brach und

sie durch die strengere, akademische Kom-

positionskunst und die veränderte Farben-

ziisammenstellung der italienischen Renaissance

ersetzte. Uen äufseren Anstofs zu diesem, in

der allgemeinen Kunstentwickelung ja schon

angebahnten Wechsel gab in der Brüsseler

Wirkerei die Ausführung der zehn Wand-

teppiche mit den Thaten der Apostel nach

den Kartons der Schule Raphaels für die

Capella Sixtina im Vatikan. Bei dem damals

bereits gesicherten Weltruf der Brüsseler In-

dustrie war es nicht verwunderlich, dafs Papst

Leo X. die Ausführung der Kartons einem

dortigen Atelier, dem des Hoftapissiers Philipps

des Schönen und später Karls V., Bieter van

Aelst, übertrug. Das Resultat rechtfertigte sein

Vertrauen im vollsten Maafse; die Arbeit wurde

in den Jahren 1515 bis 1519 vollendet und

die Gobelins erregten bei ihrer ersten Aus-

stellung in Rom die allgemeinste und unein-

geschränkteste Bewunderung, nicht zum wenig-

sten durch die hohe technische Meisterschaft, mit

welcher alle Einzelheiten und Feinheiten der

Vorlage wiedergegeben waren. Die Folge da-

von war, dafs von nun an .«Mies dem Beispiel

Leos X. sich anschlofs und dafs nun die Ver-

bindung von italienischer Vorlage und Brüsseler

Ausführung für alle anspruchsvolleren .arbeiten

der Wirkerei die Regel wurde.

Zweifellos war mit der Herrschaft des

italienischen Stils ein nicht unbeträchtlicher

Fortschritt verbunden. Er kam nicht nur in

der richtigeren Zeichnung, in dem edleren Stil

der Figuren zur Geltung, sondern er äufserte

sich namentliih in der bedeutenden Berei< he-

rimg des für die Bordüren verwendbaren Orna-

mentenschatzes, den die Grotesken der römi-

schen Schule mit sich brachten.

Im Cianzen aber ist der Uebergang zum

italienischen Geschmack gerade für die flan-

drische Gobelinwirkerei doch ein zweifelhaftes

Glück gewesen. Von schädlicher Wirkimg war

schon der Ausfall des unmittelbaren Zusammen-

arbeitens von Kartonzeichner und Tapissier.

Dann haben die Künstler aus der Schule

Raphaels und Giulio Romanos die Gobelins

mehr als Wandgemälde betrachtet und dabei

übersehen, dafs es sich um einen beweglichen,

dem Falten und Raffen ausgesetzten Wand-

behang handelte. Dem dekorativen Gebrauchs-

zweck der Gobelins wurden die Kartons des

späten Mittelalters mit ihren dicht gedrängten,

mit schmückenden Einzelheiten überhäuften

Kompositionen viel besser gerecht, als die Ent-

würfe der Italiener mit wenigen, wenn auch

edel und vornehm gezeichneten und stilgerecht

komponirten Figuren und den grofsen, ein-

farbigen Flächen. Ganz besonders litt unter

der italienischen Richtung die Farbe der Wirk-

teppiche, obgleich die flandrischen Tapissiers

sich ihren Kartons gegenüber in dieser Hin-

sicht einige Freiheit der Bewegung bewahrten.

Es war ein unglücklicher Zufall, dafs gerade

die römische Schule, deren Stärke nicht in der

Farbe, sondern ganz vorwiegend in der Zeich-

nung lag, die Herstellung von Gobelinkartons

in erster Linie an sich zog.

In eben dieser Zeit des Umschwunges, im

zweiten oder dritten Jahrzehnt des XVI. Jahrh.,

ist der Kölner Gobelin entstanden. Er gewinnt

dadurch ein besonderes Interesse, dafs er,

nicht ganz unberührt vom italienischen Ein-

flufs, doch die wesentlichen Vorzüge der natio-

nalen Ueberlieferung bewahrt hat. Obwohl das

Motiv der Borte altniederländisch ist, kann

man doch die Einwirkung Italiens erkennen in

der geschickten und geschmackvollen Gruppi-

rung der Blüthen und Fnichte, die eher an die

Umrahmungen der Robbiawerke, als an die

wiesenartige Gestaltung dieses Motis'S in den

flandrischen Gobelins des XV. Jahrh. erinnert.

Ferner mag wohl die vortrefflich gelungene

perspektivische Vertiefung des landschaftlichen

Hintergrundes der Schulung durch dieitalienische
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Kunst zu verdanken sein. In allen weiteren

Vorzügen des Teppichs aber, besonders in der

kräftigen Wirkung und Vertheilung der Farben,

kommt niederländische Eigenart zum .Ausdruck.

Sie zeigt sich deutlich im Typus wie in der

Komposition der Figuren und in der sorg-

fältigen, liebevollen Durchbildung aller Einzel-

heiten der Tracht und des Schmuckes.

Die Darstellung, Szenen aus dem Leben

Mosis, war in der flandrischen Gobelinwirkerei

nicht selten. Weitere Teppiche aus dieser Folge

sind zwar nicht bekannt .Aber in späterer

Ausführung haben sich Brüsseler Gobelins mit

den Thaten des Moses, nach Kartons aus der

Schule des Giulio Romano, noch erhalten im

.Museum zu Chartres und im Dom zu Mailand.

Schliefslich wurde dasselbe Thema noch ein-

mal im XVIII. Jahrh. von dem Brüsseler

Tapissier Leyniers behandelt.

Köln. Otto von Falke.

Verwendung edeler Metalle zum

vom V. bis zum

II. Die Verzierung der aus etielem

Metall hergestellten Einrichtungs-
gegenstände,

äufig berichtet das Papstbuch über

neu angeschaffte „Bilder". Es ver-

iffl E steht darunter Wandgemälde oder
^^^ Mosaiken, auf die wir hier nicht

nälier eingehen, Statuen oder gemalte Tafeln,

die so mit getriebenen l'latten aus Gold oder

Silber bedeckt wurden, dafs nur das Ge-

sicht und die Hände der dargestellten Per-

sonen sichtbar blieben, endlich Basrelicffiguren.

So hören wir, Gregor III. habe drei Marien-

bilder „gemacht" oder erneuert. Dem für die

Allerheiligenkapeile von St. Peter bestimmten

gab er vier goldene, mit Edelsteinen verzierte

Schmuckstücke: ein Diadem, eine Malszier mit

Anhängseln und zwei Ohrringe. Das Bild der

ilir Kinfl umarmenden Gottesmutter in Maria

Maggiore (wohl das noch heute dort verehrte

l.uknsliild) erhielt von ihm viele Edelsteine

und eine 5 Pfund schwere Bekleidung von Gold,

ein drittes eine 50 Vh\nd schwere Bekleidung

von Silber.') Paschalis überwies der Basilika

der hh. Processus und .Martininnus ein mit

lO'/s •'fiin'! '"'Old bekleidetes Gemälde der

Goitcsmuitcr. Na« li M.iria Ma^^iorc schenkte

er für das Bild, dem Gregor III. eine goldene

Bekleidung gegeben hatte, oder für ein neues

silbernes, 17'/^ Pfund schwere und vergoldete

l'l.iilen.

Eines der reichsten Marienbilder dieser Art

verdankte die Marienkirche jenseits «los Tiber

der Freigebigkeit Gregors 1\'. Es war mit Edel-

') [.. V. I, tlH >. n. 7. H, 10; .;; t n. II wir<l

rill Hill ^oUIciicii l'lnllrii bcilcrklm llilil >lr> hl. reim»

erwüliiil, v^l. ,I7II iiula ,11.

Schmuck der römischen Kirchen

IX. Jahrhundert.

steinen, Schmucksachen und \ otivgeschenken

fast ganz bedeckt.-.

Bei manchen Bildern melden die Verfasser

des Liber pontificalis, ob sie getrieben (battu-

tiles) oder gegossen (fusiles) seien, oft unter-

lassen sie aber auch solche nähere Bezeichnung.

Sie machen dadurch den Entscheid unmöglich,

worum es sich eigentlich handelt. Gegossen

oder getrieben waren wohl alle von ihnen er-

wähnten Darstellungen des Gekreuzigten. Si.Petef

besafs deren zwei aus Silber hergotellte. Das

erstere war 72 Pfund schwer und von Leo III.

(f 81(5) gewidmet. Man sah dieses in der Mitte

der Basilika auf einem Querbalken beim Chor-

eingang, das andere, 52 Pfund schwere, neben

") L. P. II, .'»H tq. rtichalii n. .M, :>.'; 7« lire-

goriui IV, n. 'J)l: Oblulil imagineiu •uream h«t>ciilvn>

•loriam (Dartlelluiig) Dominic notlrae cum direnlt

et prclintit ({emmii, lachinclu (rolhe) major«* nurono

XIII, praiinai (f^ne) X, albas (Diamanlcn?) majoiv«

iiuincr« .XXVIIII, alamandinas (Kdrltteme aut iti

Slndl .Mnliaiula in .\ticn'' majore« nuiorfo XX, all»»«

mudicaa . . ., habrnlem in circuilum capile corunar

dlverae philoparr* (d. h. wühl: in circuiln corooae

capili» hahriilcm di»cr»a»

walicnforini|>c KdeUlcine '

(Zirkel, UhmnKc') paria II. h<t>ei>ie* i;ru>ui*«

tiaaima«, alba« numero XVIII irnnx \ MI :

la> Uli, itrii) in oulrm •

(.Schinuckitacke, Hiotch"-

bua unam habet |i«ndula> (.\nhinf>>er 1.

item morenam trifyleii) ^dreuheilij, kler:

-

auream, halirnlem («(mma« diTcr»«« alba«

LXXIII rl bulicula« ^Knopfchen') XXXII! -

In (luo pendcnl grmnia« lachinlaa XIII, di|;

ring« oder lingrrtörimije AnhlngMP aar«-»» »im
pendeiiie« in liluiu auieum. ilem morenam frUia «»'*

Ktllgran M c» iptibu« hal>*-'

tra« Xllll «igKochrula«, ht

II et nilnorr« III. omne* ti<%>i«iia« «um |t«itiuaale»

^Zubehör) eurum.
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(lern Hochaltäre. iJa bcidt- beim Sarazenen-

cinfall verloren gegangen waren, lie(s I,co IV.

(f 855) auf den Balken ein neue.s silbernesi

vergoldetes 'rriumphkreuz von 77 l'fiind auf-

stellen. Zwei blaue Edelsteine biUlt-tcn die

Augensterne, eine grofse weifse Gemme wird

das Kreuz des Nimbus geziert haben. Beim

Eingang in die Basilika des Apostel fürsten liefs

derselbe Papst ein hohes Kreuz errichten, das

erst 1551) auf Befehl der Kanoniker einge-

schmolzen wurde, weil es ihnen nicht schön

genug schien. Sein silberner Christuskürper wog

ß2'/2 Pfund, hatte Lebensgröfse und war an

einem Kreuze von 3 m Höhe und 2,50 m
Breite befestigt.^)

Auch St. Paul verdankte Leo 111. ein sil-

bernes Bild des Gekreuzigten von 52 Pfund.

Ks vertrat wohl die Stelle eines älteren, über

welches der Papst kurz vorher eine goldene,

mit Edelsteinen verzierte Krone (Spanoclista)

angebracht hatte.'')

Benedikt III. (-}• 858) liefs aus Gold und

Silber ein „wunderschönes" Bild von 16'/2 Pfund

anfertigen, das den Heiland darstellte, wie er,

gemäfs dem 13. Verse des 90. Psalmes, einen

Löwen und einen Drachen zertritt.-')

Sixtus (I 440) verwandte 400 Pfund Silber

zur Auszierung der Confessio des Apostelfürsten

und erhielt vom Kaiser Valentinian zu deren

weiteren Ausschmückung eine mit Edelsteinen

reich besetzte goldene Tafel, in deren Mitte

ein grofses Bild des Erlösers getrieben war, um

das in zwölf Thoren die Gestalten der Apostel

gestellt waren.")

In der neuen silbernen Bekleidung des von

Gregor III. (f 741) errichteten vorderen Balkens

der Ikonostase von St. Peter sah man zur

Linken die getriebenen Bilder Christi und seiner

Apostel, zur Rechten die Bilder der Gottes-

mutter und hh. Jungfrauen.') Auf diesen Balken

8) L. P. II, U n. :«i; 13 11. IS; 117 n. 40;

129 n. 80 und Anm. ."i4.

*) L. P. II, 30 n. 97; l(i n. 00. Ueber andere

Kreuze ohne Chrislusbilder L. P. II, 13 n. 4il und

I, 374 n. 10. Vgl. auch über den Kreuzaltar der

Pelerskirche Kirsch in der »Römischen Quartalschrift«

1800, IV, 273 ff.

) L. P. II, 144 n. 21.

8) L. I'. I, 223 n. 4. Hadrian erwähnt das Kleinod

in seinein Briefe, den er im Hikierslreit an Karl den

ürofsen richtete. Ilardouin »Concilia« IV, 812.

Mansi »Concilia«, Florentiae 1707, XIII, 801.

') L. P. I, 417 n. ."). Bei der Confessio der

Basilika des hl. M.arlin waren in einer silbernen Platte

und auf «ien alteren hinter diesem liegenden

stellte dann Hadrian 'f 795) je drei mit silber-

nen Platten von 100 Pfund bekleidete flemalde:

Sie zeigten den Heiland zwischen den Erz-

engeln Michael und Gabriel und die Gottes-

mutter zwischen den Aposteln Andreas und

Johannes.")

I ,eo 1 1 1. stellte in die Confessio des hl. Petrus

drei goldene Bilder Christi imd der Apostel-

fürsten, denen er Kronen mit kostbaren Steinen

gab.") Alle diese Schätze, allein an Gold

mehr als 2000 Pfund, fielen im Jahre 840 in

die Hände der Sarazenen. Leo IV. suchte die

alte Herrlichkeit wiederherzustellen, ja zu über-

bieten. Er liefs für die vordere Seite des

Altares eine goldene Tafel von 210 Pfimd an-

fertigen. Sie zeigte die Gestalt Christi, seine

Kreuzigung und .Auferstehung, die Bilder der

Apostel Petrus, Paulus und Andreas, des Ge-

schenkgebers, Papstes Leo IV., und des da-

mals regierenden Kaisers Lothar nebst anderen

die Bilder der GoUesmulter und der zehn Jungfrauen

getrieben. L. P. II, 07 Sergius II. n. 38.

") L. P. II, .>03 n. .'i8; Fecit ejus (Madriani) ter

beatitudo imagines VI ex lamminis argenleis inveslilas,

ex quibus Ires posuit super rugas, qui sunt in iniroilu

presbilerii, ubi et regulärem ex argento investilo fecil,

et posuit super eundem regulärem praef.atas (res ima-

gines: in medio quidem imago existentem habentem

depictum vult u m Salvatoris et ex utriusque late.

ribus imagines habentes depictas effigies, unam beati

Michahelis et aliam beati Gabrihelis angelorum. In

secundas vero rugas, id est in medio presbüerii, faciens

aliam regulärem ex argento investilo, constiluit super

eum relifjuas tres imagines: in medio quidem haben-

tem praefiguratum vultum sanclae Dei genetricis et

ex duobus lateribus unam habentem vultum depic-

tum sancli Andree apostoli et aliam sancli Johannis

evangelistae. Utrasque vero sex imagines, ut dictum

est, de lamminis argenteis nimis pulcheirime faclas

ileauravit, in quibus imaginibus posuit argenti libras C.

Ein goldenes, 8 Pfund schweres, mit Edelsteinen be-

setztes Bild des hl. Andreas schenkte Gregor III. einer

K.apclle von St. Peter. L. P. I, 410 n. 11. Von

Hadrians Arbeiten in St. Peter redet auch L. P. I,

:'U1 n. 87: Fecit (Hadrianus) in ecclesia beati Petri

apostoli ad corpus iniaginem quae dudum ex argento

inerat Salvatoris, sanctae Dei genetricis, sanctorum

apostolorum Petri ac Pauli atque Andreae de auro

purissimo mirae magnitudinis, pens. inibi lib. CG.

I, .'il3 n. 84: In altare majore ecclesiae beati Petri

apostoli fecit ex auro purissimo diversas storias,

pens. lib. DXCII et intus in confessionem imagineni

in modum evaiigeliorum ex auro obrizo, pens. lib. XX,

simul et cancellum ante eandem confessionem ex auro

purissimo pens. lib. LVI .... simul auri obrizi lib.

mille CCCXXVIII.
") L. P. 11. 11 n. .•.3, cfr. 10 n. 34.



aei 18<Jt> ZEITSCHKUT FÜR CHRlülUCHE KUNST Nr. \>. 3«>2

Szenen oder Personen aus dem Alten und

Neuen 'I'estament.'") Bei der Confessio, an der

hinteren Seite des Altares, liefs der l'apst ein

Bild des thronenden Heilandes anbringen, in

dessen Kreuzesnimbus die kostbarsten Edel-

steine glänzten. Zur Rechten Christi stellte er

Cherubim aus Silber, zur Linken Bilder der

.Apostel. Drei silberne vergoldete, 101 l'fund

schwere Bilder kamen oben auf die Ikonostase.

Im mittleren sah man die Gestalt Christi, dessen

Kreuzesnimbus durch rothe und grüne Edel-

steine gehoben war, zur Rechten die Gestalten

des hl. I'etrus und der hl. Pctronilla, zur Linken

die Figuren des hl. Andreas und des Geschenk-

gebers. Ikonographisch wiederholte sich also

hier das, was auch in den .Mosaiken der .Ap-

siden damals dargestellt wurde.

Demselben System folgte Paschalis, als er

im (.)uerschiff von St. l'eter den hh. l'rocessus

und Martinian eine prächtige Kayielle errichtete;

denn er liefs auch dort an der Rückwand oder

auf einer Ikonostase drei vergoldete, ;3tj Pfund

Silber wiegende Bilder Christi und der beiden

l'atrone anbringen."

Ueber die Confessio von St. Paul liefs Papst

Symmachus (f 514) die Bilder Christi und der

zwölf Apostel befestigen, zu deren Vollendung

120 Pfimd Silber nöthig waren. Leo III. scheint

diese Bilder erneuert zu haben ; denn sein Bio-

gra|)h meldet, er habe auf den .Mtar eine gol-

dene, 75 Pfund schwere Tafel gestellt, welche

die Bilder des Erlösers und seiner zwölf Apostel

enthalten habe.'-; Ein anderer .Mtar derselben

Basilika erhielt von ihm die drei goldenen

Milder des I'',rlösers im<l licr .Apostclfilrsten.'*)

Drei silberne oder goldene Uihlcr si heinen

im VI IL und IX. Jahrb. zum Schmu> k eines

jeden bedeutenderen .Mtares geliört zu haben.

So schenkte Leo III. nai'h St. Lorenzo die

silbernen, 5'l'/._. l'fund schweren Bilder des

lleirn, des hl. Petrus imd des hl. laurcntius,'*)

Seigius IL der Kirche der hh. Silvester und

Martin, welche er erneuerte, für die Ikonostase

vergoldete Bilder Christi und jener beiden

l'.itrone,'*) Leo IV. der Basilika der vier Ge-

krönten die 52". Pfund schweren silbernen

Bilder des Erlösers und der hh. Claudius und

Nikostratus.'*)

Bilder der Engel wurden im VIII. und

IX. Jahrh. häufig verwendet In St. Patd sah

man auf der Ikonostase drei mit 24 Pfund

Silberblech bekleidete Gemälde Christi und

zweier Engel, an deren Stelle spater 100',.

Pfund Silber wiegende Bilder vergoldeter Engel

kamen.'", In St. Peter standen je ein Chenib

auf den Kapitalen der vier Säulen des .Altar-

ciboriums. Jeder war vergoldet und enthielt

je 23'/._. Pfund Silber. .Acht weitere vergoldete

Engel aus Silber waren vor dem .Altar aufge-

stellt, zwei grofse von je 73 Pfund neben der

Confessio, zwei von je 32 Pfund und vier von

je 17 Pfund auf der Ikonostase neben dem
Bilde des Erlösers.") Nach dem Einfall der

Sarazenen stellte Leo IV. vor die Confessio

des Apostelfursten sechs neue, 64 Pfund schwere

Engel von Silber, Nikolaus aber auf die Iko-

nostase die Bilder Christi und zweier Engel,

zu deren Vergoldung 10 Pfund Gold verbraucht

wurden. Das Christusbild wog 80 Pi'und, das

Bild jedes Engels 70, war demnach ungefähr

so schwer, wie die von den Seeräubern ent-

wendeten gewesen waren.".

Die getriebenen Symbole der Evangelisten

sah man in 20 Pfund schweren Goldplatten

sowohl in der Coni'essio des hL Paulus als in

jener des hl. I'etrus. Zu ihnen tiat in der

Confessio des hl. Ijiurentius in einer 15 Ifund

schweren Goldplatte ein Bild dieses Heiligen'")

Kaimi irgend ein Raum war reichet atisge-

stattet und ikonographisch bedeutsamer als die

Taufkinhe des I„itcr,in. In der Mitte ihres

grofsen Taufbrunnens von Porphyr, weither

innen und atifsen mit Silber bekleidet war, Irtig

im IV. Jahrhundert eine Pim
'

'•

dcne Schale (Kial.i' von TiJ i

(Candela) wurde um (>«tern unterhallen durch

200 Pfund des k '
" ' . . . ,

(Nixum) war au-<

amianti). Dort, wo der Täufling in den Brunnen

eintrat, l>efand sich ein goldenes l.amin von

") L. 1'. II, III II. a;i; 117 i> 1'; ilr Kooi
• Intcriplionca chriilmiiae» II, '.'()'.'.

") I.. I'. II, VI n. II.

") I- I'. I, Jlf.' 11. II; II. J n. li.

") 1- IV II, II n. .11.

'«) U I'. II, '.> n. .^.

') L. i>. II, UCi .). II. 11 col. '.', D. :m col. I.

) I. P. II, r.1) B. »7. Aack a«r Tiuk* l'-alMI

halt* drM »olch« BiMtr, L c. II, ^> n. N:t.

>M U P. I, .MM lUdrUn n. 00; II, 1% l.»« Ul-

li. .%«.

') u p. II. l^ n i-to III

'•) I- P. II, \1\ n. «M; liVi II

^'^ 1. r. I. .'i|| X). IU<tii>na> •.l.
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300 Pfund. Es spendete Wasser, das wohl aus

einem Felsen entsprang, welchen es mit dem
Kufse berührte, und stand zwischen silbernen,

5 Fufs hohen, 170 und 125 Pfund Silber

wiegenden Statuen Christi und Johannes des

Täufers. Letzterer hielt eine Inschrifttafel mit

den Worten: Ecce agnus Dei, ecce, qui tollil

l>eccala mundi. Rings um den Taufbrunnen

flofs Wasser aussieben silbernen Hirschen, die

zusammen 5ü0 Pfund wogen und zwischen

denen ein goldenes mit 49 Edelsteinen (Gemmae

prasinae; besetztes Rauchfafs von 15 Pfund

hing.-') Alles dieses wurde eine Beute der Van-

dalen und von Hilarius nur theilweise erneuert.

Derselbe liefs eine neue goldene Lampe von

5 Pfund und drei silberne, wasserspendende

Hirsche von je 30 Pfund herstellen.*^)

Nicht durch ihr Material, aber durch die

Höhe bis zu 10 Fufs, ein Gewicht bis zu

300 Pfund und feine Ausführung ragten die

Kerzenleuchter aus Erz hervor, welche zur Zeit

Konstantins für mehrere Basiliken gegossen

wurden. Sie hatten Einlagen von Silber, worauf

Bilder der Apostel oder Propheten, der Ge-

schichte der Apostel, des Martyrtodes des

hl. Laurentius und dergl. zu sehen waren.^^)

Bilder der Apostel, Evangelisten, Propheten,

Jungfrauen oder Märtyrer wurden auch häufig

auf Lampen, Kelchen, Patenen"*) und anderen

Geräthen angebracht. Leo IH. liefs beispiels-

weise vier goldene, 2 bis 2^/4 Pfund schwere

Rauchfässer anfertigen, welche mit den Bildern

der Apostel verziert waren,^') je eines kam vor

2^) L. P. I, 174 n. 13; de Rossi »liiscriptiones«

II, 240, 241 n. 4.

22) L. P. I, 239 n. ti; 243 n. 0.

2ä) L. P. I, 173 Silvester n. 11: Candelabra auri-

calca numero VII, ante altaria, qui sunt in pedibus

X cum ornatu ex argento inlerclusum sigillis prophe-

tarum pens. sing. üb. CCC. 176 n. 18: cum sigillis

argenteis actus aposlolorum. 180 n. 23: Cerostata

aurocaica argentoclusa, sigillata XL. 181 n. 24: Cande-

labra . . argentoclusa sigillis passionisipsius (s. Laurentü).

2») Gabatha apostolata L. P. II, 62 Paschalis

n. 39; II, 116 Leo IV. n. 4ö: Cantarum, in quo

signaculum in circuitu depressum cernitur crucis cum
prophetarum effigiis beatissimique Stephani primi

iii.irtyris icona. II, 116 Leo IV. n. 46; Calix evan-
gelistaru m Habens iconas et cnicem. 11, 116 Leo IV.

n. 11: Patena crucis Iropheo .Salvatorisque effigie sanc-

taeque üei geiiitricis et s.inclorum apostulorum
pulchro schemate decorata.

''') L. P. II, IT sq. n. 67 s.: Turabulum aposto-

latum ex auro puro, qui procedit per stationes pens.

lib. II et uncias VIII.

die Hochaltäre von Sl Peter un<i von m. l'aul,

eines in die Confessio des V(Jlkerapostels, da.s

vierte und gröfste diente bei den Prozessionen.

Leo IV. schenkte ein 4 Pfimd schweres

Rauchfafs von vergoldetem Silber, worauf die

Bilder der Ajiostel mit einer seinen Namen
angebenden Weiheinschrift angebracht war, nach

St. Peter ein einfacheres von Silber, worauf

aber doch die Bildnisse der zwölf Boten standen,

der Kirche der vier Geklönten.'-*^;

III. Technik und Stil der aus edelem
Metall hergestelten Einrichtungsgegen-

stände der römischen Basiliken.

Dafs die meisten der besprochenen Stücke

in Rom selbst entstanden und einen Stil hatten,

welcher die Formen der klassischen Kunst der

Römer weiterentwickelte, liegt auf der Hand.

Wir ersehen aber aus dem Liber pontificalis,

welche Elemente auf diese Weiterentwickelung

Einflufs übten, sogar in fremde Bahnen leiteten.

Aus allen Gegenden der christlichen Welt

kamen Geschenke nach Rom, Handelsleute

brachten noch immer die werthvollsten Waaren

dorthin. Ja in Rom selbst wurde zu gleicher

Zeit in verschiedenen Stilen gearbeitet; '^'j denn

im VIII. und IX. Jahrh. liefsen die Päpste

viele Geräthe bei den Anglosachsen anfertigen,

welche beim Vatikan wohnten.-*) Flache, durch

26) L. P. II, 116 n. 43, 4.').

2') Eines der bemerkenswerthesten Denkmäler der

römischen Kleinkunst des IV. Jahrh. ist der Petrus-

schlUssel des hl. Servatius zu Maestricht. In den

»Antiquit^s sacr^es conservees dans les anciennes coDd-

giales de S. Servais et de Nolre-Dame ä Maestricht« par

Bock et Wille msen, Maestricht, Rüssel 1873 findet

man eine gute Abbildung und gründliche Erörterungen

über die Petrusschlüssel S. ,53 ff. Vgl. L. P. I, 420

n. 14 Claves s. Petri; II, 14."> n. 22 Claves S. Lau-

rentü; II, 296 Claves palatii Lateranensis.

2S) L. P. II, 36 uota 27; I, 417 Gregorius III.

n. 7: Gabalas saxiscas numero V. II, 3 Leo HI. n. 9:

Gabathas argenteas saxisca, habentem grifos deauratos,

pens. lib. II. II, 79 n. 26: Fecit (Gregorius IV.)

gabatam saxiscam signochristam, habentem storiam in

modum leonis incapilatam cum diversis operibus puris-

simis aureis, pendentem in catenulas IUI et uncinum I;

item gabatam s.axiscam, habentem in modum leones

IUI, cum diversas istorias serpentorum et in medio

stantem pineam et IUI leoncellos modicos exauratam,

pendentem in catenulas tribus et uncinum 1 ; item ga-

bathas saxiscas, ex quibus habet siugulis operibus

exauratis pendentes in catenulis III et uncinos IUI,

ex quibus habet I gemmis vilreis II. II, 120 Leo IV.

n. 58: Gabata saxisca I pens. in unum üb. XII et

semis; II, 122 n. 66: Gabata de argento purissimo . . .
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jene .Sachsen gefertigte (^ampen von Kupfer

oder .Silber werden oft im Liber pontificalis

erwähnt. Einige Male wird ihre Form näher

beschrieben. Leo III. schenkte der Kirche der

hl. Siisanna eine sächsische I^ampe von 2 Pfund

Silber, woran sich vergoldete Greife befanden.

Gregor IV. liefs mehrere sehr reich verzierte

sächsische Lampen herstellen. Eine trug das

Monogramm Christi und zeigte Löwen, welche

mit feinen Goldfäden in den Grund eingc-

zeiclinc-t (tauschirt; waren, und hing an vier

Ketten. Eine andere hing an drei Ketten, war

verziert durch vier gröfsere und vier kleinere

vergoldete Löwen, durch allerlei Schlangen und

hatte in der Mitte einen Pinienapfel. Eine

dritte vergoldete war mit Edelsteinen besetzt.

Als König Ethelwolf (f 858^ aus England nach

Rom kam, machte er der Feterskirche reiche

Geschenke, doch scheint es, dafs er sie in Rom
selbst kaufte. Nur vier vergoldete Lampen von

Silber werden als Arbeiten seiner Landsleute

bezeichnet.''''')

Neben den sächsischen Lampen wird auch

einmal ein sächsischer Kelch mit seiner Patene

erwähnt."")

Hätte es sich bei den sächsischen Arbeiten

nur um Leistung von Goldschmieden und

Metallarbeitern gehandelt, welche an einem be-

stimmten Ort wohnten oder einer besonderen

Korporation angehörten, dann würden wir ähn-

liche Beisätze öfter finden. Hei Teppichen

stehen sie nur da, wo ein auswärtiger Fabrikations-

ort betont werden soll. Demnach kann sich

das Wort „sächsisch" nur auf den besonderen

Stil beziehen, in dem die sächsische Kolonie

bei Sl. Peter arbeitete. Als Kennzeichen ihres

Stiles ergeben sich aus den oben beigebrachten

Me.schrcibungen die Verwendimg von Thier-

lormen und die Tauschinmg, also zwei Merk-

male, die auch in nordischen und sogenannten

„irischen" Fibeln uns cnlgegenircten. Wie also

in den iongobardischen und bcncventanischcn

iiilerraaili», qunc c>( »itxUcii. II, I l.'i Heneiliclut III.

II. 'Jt: (lalinIhA »nxtuca ex nrgeiiUi puri>»iiiii> I, |>riii.

Itli. luimcro III. II, l.'i:i Niculau» ii. II (i»b«thit

MxitCA ilr iirKCiit» piiriMiino I, (le*ur*lii, '|u*c |>«nt.

lih. II cl uiic. IUI de.
'") l.. P. II, I \H II. :il. SHchtinche Arbeiten witreii

Willi! niK'li die 11,7 1 (irei;<>r IV, ii. ',< i'eimiiiileii (tuliaine

de nrgeiilo XII, aii|;rloriini uprre coiiilriiclu.«.

'") Hullariiim Cauineime I, V: Necnnii el cahctm
Saxonicum iiiajorem cum paten* lua, quem Theo.

doricun Saxoiiuiii rex b. I'clru uliiii Iraiululeral.

Handschriften <ierselben Periode ..irisches"

Flechtwerk mit eigenihumlich stilisirten Thier-

formen sich vereint, so wird es auch gewesen

sein bei den „sächsischen" I^mpcn, Kelchen,

Weihrauchfässem, .\usgufsgerathen und dergl.

!
Ganz anderen Stil, der dem römischen jener

Zeit näher stand, hatten zahlreiche aus Kon-

stantinopel gesandte, im Orient verfertigte Ge-

j

räthe. So sandte Kaiser Justin ein in Gold
' gebundenes Evangelienbuch, zwei goldene, mit

Edelsteinen besetzte Patenen von 2ii Pfund und

zwei silberne von je 12'/. Pfund, zwei goldene

Becher von je 8 Pfund, drei silberne von je

5 Pfund und fünf andere von Silber, einen gol-

denen Kelch mit Edelsteinen von .'> Pfund, eine

kostbare Lampe und zwei goldene Leuchter.")

Seinem NachfolgerJustinian verdankte die Kirche

des hl. Petrus einen goldenen Becher mit grünen

und weifsen Edelsteinen, sowie silberne Becher

und Kelche.**) Kaiser Michael Porphyrogenitus

sandte ein in Gold gebundenes, mit Edel-

steinen besetztes Evangclienbuch, einen reichen

goldenen Kelch durch den Mönch Lazarus.

Da das Papstbuch beifügt,", dieser I^azarus sei

ein vortrefflicher Maler gewesen, hat derselbe

wohl den römischen Künstlern mit Rath und

'l'hat geholfen. Das von ihm überbrachte Evan-

gclienbuch durfte wohl von seiner Hand aus-

gemalt gewesen sein. Es bot dann auf lange

Zeit werthvolle Vorbilder; denn die Malerei

blühte ja damals in Konstantinopel. Spater

erhielt Papst Nikolaus von demselben Kaiser

eine goldene mit weifsen, grünen und rothen

Edelsteinen besetzte Patene und einen goldenen

Kelch, der nicht nur mit Edelsteinen besetzt

war, sondern an dem auch rothc Steine an

goldenen Fäden herabhingen.**;.

.Aus (rallien sandle König ((.'lodewig*'* dem

Papste llorinisdas (f h'2'h für die Peteriikirchc

eine goldene mit Gemmen verzierte Voiivkronc,

Auch Theodorich schickte um dieselbe Zeit

'<) I.. r. I, -iTI Horiniadas n. 10: 27« lokannc»

11. 7. Ueb«r «in noch in Sl. I'eter ^t
dr* Kalten luilin vgl. da Waal > m
Quarlalichrid* isui, VII, •.' |ii ff.

"> I.. V. I. .'•*. Johanne» II. D. ^ IHr *« Vijv

Im» n. '.' rrwihhien (ie«ihenVe l'«- rn roo

italienitcheii it<dd»chniieden gnna^' ke«».

") II, 117 n. 33.

>•) I. r. II, I.M D. IM: CalKem de aar., ex lapi.

dtbua cucumdalum tl m cirtailn p«f>deolt* laqatnili»

in lUain aureum el reptdii II in ljp<> paTonain caa

•ruiuin el dxertu lapidibaa |>r«M»u tacuilhtt, alt»».
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zwei silberni;, 70 l'fund schwere Leuchter (Cero-

stata).'*) Reiche Schätze gelaiigten durch Karl

den Grofsen nach Rom. Das l'apslbuch er-

zählt,'"*) der Kaiser habe l.eo III. im Jahre 80U

übergeben zwei silberne Tische mit reichen, sil-

bernen C.efäfsen, eine goldene, mit fiidelsteinen

besetzte Krone von 5") Pfund, eine goldene

Patene von 30 Pfund, deren Inschrift Karl als

("jeschenkgeber nannte, drei Kelche mit einer

Kanne von zusammen 131 Pfund (Silber?), ein

grofses Prozessionskreuz mit Edelsteinen, ein

in Gold gebundenes Kvangelienbuch, silberne

Gefäfse und ein silbernes Ciborium für den

Altar des Lateran. Leider läfst sich nicht er-

sehen, was der Kaiser aus Deutschland mit-

brachte, was also von seinen Goldschmieden

angefertigt war. Das ist leider auch der Fall

hinsichtlich der Kostbarkeiten, welche Karl

durch Testament an die Peterskirche vermachte,

unter denen ein silberner, viereckiger Tisch

mit einem Plane der Stadt Konstantinopel her-

vorragte.^') Dafs aber manche der genannten

Geschenke in Deutschland und Gallien ent-

standen, erhellt wohl aus der Nachricht, der

Kaiser habe dort für Papst Hadrian ein Epi-

taph mit goldenen Lettern in Marmor meifseln

lassen und es dann nach Rom gesandt.'^)

Nach Besiegung der Avaren brachte Angil-

bert als Gesandter Karls einen Theil der Beute

nach Rom. Dieser Theil wird meist aus byzan-

tinischen Gegenständen bestanden haben, doch

dürften sich dabei auch Kunstwerke aus anderen,

von den Avaren ausgeraubten Ländern ge-

funden haben.*') Wie viel oder wie wenig die

fränkischen Gaben auf den römischen Stil und

dessen Technik einwirkten, läfst sich nach dem

Gesagten nicht ermessen.

Geht man auf einzelne, hinsichtlich der Tech-

nik beachtenswerthe Nachrichten des Papst-

buches ein, so ist stets die gröfste Vorsicht

geboten. Wie leicht würde man da, wo von

Historiae depictae die Rede ist, an Malereien

mit menschlichen Gestalten denken. In Wahr-

heit bezeichnet depingere nur „zeichnen",

Historia nur „Figuren" im weitesten Sinne des

'•'^) L. P. I, 271 Hormisdas n. 10 sq.

^^) L. II , 7 n. 24. »Jahrbücher der deutschen

Geschichte«, ,,Karl der Grofse" von A b e 1 -S imson,
II, 211 ff., Leipzig, Dunker.

"') A. a. O. II, 454, 4.'i7.

^'') A. a. O. II, HO. Karl schenkte auch Holz

für die Dächer von St. Peter, I, 3(i7.

3ä) A. .1. O. II, 102 IT., lOi; fi. und 113.

Wortes. Beispielsweise meldet eine Stelle im

Leben Harlrians (I, 511 n. 81): In aliare ipsius

Pracsepii fecit laininas ex auro purissimo historiis

depictis pens. siinul lib. CV. Das heifst: „Der

Papst liefs für den Altar der Kapelle von

Maria Maggiore, worin Christi Krijjpe einge-

schlossen war, eine goldene Bekleidung mit

getriebenen Ornamenten fertigen." In St Peter

liefs er die in silbernen Platten getriebenen

Historiae, das heifst Ornamente der Confessio,

reich vergolden. Gleiches that später Leo III.

für den .Altar der hl. Petronilla in St. Peter.*")

Sogar in Marmor ausgehauene Verzierungen in

Relief werden Picturae genannt.*')

Die Gegenstände aus Erz verzierte man
gerne mit Silber. So soll schon Hilarus (-}- 4()!l)

den Kapellen der beiden hh. Johannes und des

hl. Kreuzes Thürflügel aus Erz gegeben haben,

in das silberne Verzierungen eingelassen waren.*-)

Sehr oft hören wir von grofsen Leuchtern aus

Messing, in die silberne Verzierungen, Inschriften

und Bilder der Propheten, Apostel u. s. w. ein-

gefügt waren.*')

Wo bei Neuanschaffungen das Gewicht an-

gegeben ist, bezieht sich dies wohl nicht auf

den ganzen Gegenstand, sondern nur auf das

Silber oder Gold, das zur Verwendung kam.

Die Kronen, Leuchter und Ciborien hatten ja

jedenfalls im Innern einen Kern aus Eisen

oder Holz, der sie zusammenhielt. So wird im

Leben Leos IV. gemeldet, er habe vier grofse

*") L. P. I, 010 n. 83: Aspectum vero altaris super

eadem almam confessionem (s. Petri Hadrianus) alque

dextra levaque parte juxta grados, quae coherent jam-

dictae confessionis, addens in eo argenti üb. CXXXVI,
curiose renovavit ejusque historiis ex auro purissimo

lib. XVIII nitidissime deauravit. 11, 18 d. GS: In-

vestivit vero (Leo UI.) altarem beate Petronille ubi

supra ex argento mundissimo deaurato diversis onia-

tum picturis, qui pens. undique lib. CLXXVIII et

uncias VIII. Vgl. II , 27 n. 87 : Fecit columnellas

ex argento deauratas VI in ingressu vestibuli, diversis

depictas storiis.

") L. P. II, 30 n. 97.

*^) L. P. I, 242 n. 2: In ambis oratoriis januas

aereas argentoclusas (fecit).

*') L. P. I, 173 n. 11: Candelabra auricalca cum
ornatu ex argento interclusum sigillis prophetarum.

180 n. 23: Cerostata aurocalca aigentoclusa sigillata.

Sigilla sind eingelassene Verzierungen in Relief, wie

z. B. aus I, 182 n. 26 sich ergibt: Sepulchrum ex

metallo porphyriticus exculptus sigillis. Wie Porphyr

werden auch Korallen Metallum genannt, I, 173 n. 10.

Auch Stoffe, in denen Muster eingenäht oder einge-

webt waren, heifsen sigillata, z. B. II, 121 n. 61;

Vela alba olosirica sigillata.
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Leuchter (Cerea) aus Holz, welche seit langer

Zeit im Chore von St. l'eter standen, mit Silber

bekleiflet und dabei 55 l'fund verbraucht.")

Dunkel bleibt das Wort fundatus. Schon

du Gange bemerkt, die gewöhnliche Bedeutung

„aus GoldstotV' könne nicht richtig sein, da

das Adjektiv eben so oft bei Stoffen als bei

Melallgeräthen stche.^'') Schon im VII. Bande

dieser Zeitschrift 1894, Spalte 364 ist gezeigt,

fundatus müsse sich auf die Farbe beziehen.

.Auffallend ist, dafs in mehreren Stellen, wo von

fundatus die Rede ist, Gold und Silber erwähnt

werden. .Am nächsten liegt immer noch bei

Metallsachen de fundato an Grubenemail zu

denken.

") L. i". II, i:i:i II. iO(i.

") Charaklerislische Stellen sind im Leben Leo» III.

1.. r. II, Hi n. 1)1: Fecit calices ninjures fundalos

antipenio (^Gold) ex argento. II, IT n. tili: Kecil gaba-

las argenicas iiilerrasiles fundatas. II, |K n. (W;

Fecit curtinan) majurem alcxandrinain olosyricam,

habeiitcm in niedio adjunctum fundatum et in cir.

cuilu ornalam de fiuidato. n. IUI: Cortina majore

alexandrina olosirica, omaln in circuitu de fundato.

II, 'J.'i n. H2: In greniiu liasilicac fecit curlinai> II, ex

i|inbus una majore fundata alba et alia minore fun-

dnla roaala. II, 77 n. 18: ((iregoriiis IV.) calicem

üctoguni fundutum cum foliia ex anrät um ibidem

(in ecciesia s. Marci) oblulit, pens. lib. VI.

Man wird aus den hier aus dem Papstbuche

zusammengestellten Auszijgen erkennen, wie

reich die Kirchen Roms seit dem IV. Jabih.

ausgestattet waren. Den Kvinstlern bleibt noch

viel zu ihun, der Opferwilligkeit noch viel zu

spenden, bis unsere Gotteshäuser auch nur im

F:nlferntesten sich den alten an die Seile stellen

können. Vielleicht werden sie ihnen niemals

gleich mit Rücksicht auf Kostbarkeit und Güte

ihrer lunrichtungsgegenstände. Trotzdem wirrl

vielleicht dieser Uebcrblick hier und da eine

Anregung geben zu neuen .Anstrengungen und

Versuchen.

Kin l'unkt verdient heute besondere Be-

achtung: die Beleuchtung. Unser Gas und

besonders das auf die Dauer auch in den

Kirchen einzuführende elektrische I.icht konnten

zu grofsen Fehlgriffen verleiten. Nicht mög-

lichst grofse Helligkeit, sondern die l'racht des

durch die verschiedenartigsten Beleuchtungs-

körjjer und Flammen erzielten Kindruckes war

das Ideal der Alten. Durch Luhtfulle wird

man die Nacht in ileti Tag verwandeln, das

Sonnenlicht vollkommen ersetzen, durch künst-

lerisch vcnheilte Lampen und Kerzen die

Dunkelheit genügend ubcrwimlcn und der

Schönheit des gestirnten I liinmcls nahe kommen.

S I r ii)l :i u Kriftel.

Die iuhk; friihgothischc St. Josuphskirchc in lassen.

.Mit *• Abbildungen.

IS iiugcwuhnlich schnelle Anwachsen

der Städte, besonders der ludustric-

städte, in den letzten Jahren, hat

die l''.rbauiiiig einer grofsen Reihe

neuer Kirchen zur dringendsten Nothwendig-

keit gemacht. So sehen wir in allen jenen

Stildlen voll regen Lebens neben den hoch-

riigendcn Schloten neue Kinliihilrme zum

lliinrncl aufsteigen, von deren Hohe uns die

Cilorkeii mit ernstei Stimme mahnen, neben

der Aibcit das Gebet nicht zu vergessen.

In die Zahl der Grofsstftdtc mit einer F.in-

wolinerzahl von htinderttnuscnd Seelen ist in

diesem Jahre auch ilic durch ilic berühmten

Kriipp'srhcn Stahlwerke bekannte und viel-

genannte rheinische Industriestadt Ksscn ein-

getreten.

I )ic stetige V'ergröfserung ilicser Krupp'sthcn

Wetkc, welche den Zuzug von .Arbeitern aus

aller Herren Länder zur Folge hatte. Ue«s be-

sonders den Thcil der Stadt zwischen der

Bergisoh-Milrkischcn F'.isenbahn unil der Um-

beckcr Chaussee, wo die Fabrik liegt. rsNch

emporwachsen. Dem religiösen HedUrfnifs

neuen .Arbeiter- Alls '

'
'

• • " i

eine ehemalige k

d»lr(\iR als Kirche hergerichtet war. I»tc liau-

fAlligkcit dieser Nolhkirche und die immer

mehr zu Lage tretende Cn/ul.inKlirhkeit der-

selben hatten die K.rbauung eines neuen grofsen

und würdigen Ciotlohauscs endlich «ur aller-

dringendsten Ni>thwcndij;kcit gem.ichi.

Schon 181»! war an der Kcke der Duilicn-

und j.igerslnifse ein Grundsltlrk crwoiben,

welches zu Zwecken eine« Kirchrnbanc« nicht

gerade «lic allcibotcn ' '^

aber so voiticil lieh gelc^ ;, ^ :c.

jene Hedenken hii)l.insrtxen tu müssen. l>cr
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BaiiplatTi ist nämlicli durcli Bergbau tinter-

wiihlt, so ilafs die Krriclitung eines Baues wie

eine Kirche, bei der schwere F,asten auf ein-

zelne Stützen sich konzentriren, immerhin sehr

gefährlich erscheint. Nun ist man aber in

Rssen an Bodensenkungen und in Folge dessen

an Risse in den Gebäulichkeiten so sehr ge-

wohnt, dafs man dieselben nicht viel mehr be-

achtet, geschweige denn fürchtet; man verankert

die (leljäude in hergebracliter Weise und ist zu-

frieden, wenn die Risse nicht gar zu grofs werden.

So war man dort denn auch der Ansicht, bei

einer etwas stärkeren Verankerung würde auf

dem Terrain schon eine Kirche halten.

Nachdem dann <lie so oft bei nenbauenden

Gemeinden bestehende Vorliebe, ihr Gottes-

haus im romanischen Stile zu errichten, be-

seitigt war, wurde der Unterzeichnete beauftragt,

eine Kirche im gothischen Stile zu erbauen.

Bei den geringen Mitteln, welche zum Baue

zur Verfügung standen, wurde nicht der sonst

am Rheine gegenwärtig zumeist beliebte hoch-

gothische Stil des XIV. Jahrh. gewählt, der

sich durch komplizirteres Maafswerk mit Häu-

fung sogenannter Nasen, tief unterschnittenen

Profilen aller architektonischen Gliederungen,

starker Bewegung des gesammten Laubwerks,

Auflösung der Massen und vor Allem durch

schlankes Verhältnifs aller Theile charakterisirt,

wie er uns an dem Schiffe und den Thürmen

des Kölner Domes, der Werner -Kapelle zu

Bacharach, den Domen zu Halberstadt, Metz,

Mecheln, Regensburg, der Katharinenkirche zu

Oppenheim und anderen Bauten dieser Zeit

entgegentritt, sondern es wurde dem Stile der

beiden mittleren Viertel des XIII. Jahrh., also

dem Stile der Zeit 1225 bis 1275') für den

vorliegenden Fall der Vorzug gegeben, welcher

als der eigentlich frühgothische Stil von den

Architekten bezeichnet zu werden pflegt.

Diese erste Periode deutsch-gothischer Bau-

kunst zeichnet sich durch Einfachheit des

Ganzen aus, die Massen kommen in demselben

noch mehr zur Wirkung wie im Stile des

XIV. Jahrh. Das Einzelne ist streng, oft pri-

mitiv gestaltet. Am meisten tritt die strenge

Durchführung in der Ornamentik zu Tage, da

das Laubwerk dem natürlichen getreu nachge-

'") Eine derartige Zeitbestimmung kann nur im

Allgemeinen gelten, da manche Werke in der Ent-

wickelung voraus waren, andere noch an der älteren

Formensprache zäher festhielten.

bildet ist. Zu den Schöpfungen dieser eisten

l'eriode edelster Kunst gehören tmter andern

der Chor des iJomes, sowie die Minoriien-

kirche zu Köln, die Kirche zu .Mtenberg, <lic

Liebfrauenkirche in Trier, die Elisabethkirche

in Marburg, die Kirchen zu Heina, Wetter,

Treysa, der berühmte Westchor des Domes zu

Naumburg, die Schiffe des Münsters in Strafs-

burg und in Freiburg i. Br. u. a. m.

Es bedarf nicht weiter des Nachweises, dafs

dieser frühgothische Stil mit seiner jugend-

lichen Ursprünglichkeit, seiner Strenge, ein-

fachen Formengebtmg und verhältnifsmäfsigen

Massenhafiigkeit des Ganzen dem Steinmetz

nicht so viele Mühe bereitet und daher wohl-

feiler i.st, wie jeder andere gothische Stil, daher

er denn auch für den vorliegenden Zweck, wo

es .Aufgabe des Architekten war, möglichst zu

sparen, allein in Betracht kommen konnte.

Der Bauplatz, an der Ecke der Jäger- und

Ottilienstrafse gelegen, wies auf eine seitliche

Stellung des Thurmes an besagter Ecke hin.

(.•\bb. 1.) Ein kapellenartiger Ausbau am Thurm

eignete sich vorzüglich zu einer Taufkapelle

und gestattete eine ausgiebigere Verwendung

des Bauplatzes. Die Sakristei mit Paramenten-

kammer, der Vorhalle und anschliefsendem Ab-

ort, wurde auf die Südseite des an Ost- und

Südseite vom Nachbar begrenzten Bauplatzes

gelegt. Dadurch war die Stellung der Kanzel

an der Epistelseite gegeben. Die geringe Länge

des Bauplatzes gestattete leider nicht eine

gröfsere Entwickelung des Chores, wodurch

dasselbe, mehr losgelöst von den Seitenchören,

auch äufserlich sich günstiger gestaltet hätte.

Die Folge hiervon war die Hinausschiebung

der Kommunionbank in das Mittelschiff, damit

das Presbyterium nicht gar zu klein wurde. Die

vier Beichtstühle fanden wohl kaum irgendwo

besseren Platz, wie in den niedrigen Querschiffen.

Der Haupteingang befindet sich an der

Jägerstrafse, aufserdem ist noch je ein Neben-

eingang zum südlichen Seitenschiff und zur

Orgelempore nach der Jägerstrafse und sind

zwei Nebeneingänge nach der Ottilienstrafse

angeordnet. Von letzteren Nebeneingängen ist

der östliche für die Kinder bestimmt und mit

einer kleinen, auf dem Schaubilde (Abb. 5)

sichtbaren Vorhalle versehen. Diese zahlreichen

.Ausgänge gestatten eine schnelle Entleerung der

Kirche, so dafs selbst beim Ausbrechen einer

Panik ein Unfall kaum zu befürchten ist.
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Die Kirche ist als Basilika erbaut und be-

steht aus einem von 11 roihcii Sandsteinsaiiien

aus I'hili|>i)sheini bei Trier getragenen Hoch-
schille von 10/« lichter Weite, welches ein-

schliefslich des Chores 41,5 /// im Innern lang

ist. An die zwei Seitcnsrhifle von je 5,0 »i

lichter Weite schliefscn sich je zwei aus Spar-

samkeitsrücksichten niedrig gehaltene (Jluerliauten

an, welche zweijochig gestaltet sind und die

Stelle eines (^uerschitl'es vertreten.

Die Kirche ist mit Tuffstein, dem am Rhein

schon über 1000 Jahre an monumentalen Ge-

bäuden verwendeten bewährten Material vul-

kanischen Ursprungs, und zwar mit sogenannten

Moellons verblendet. Au<-h säiiimtliche Oliede-

rungen, welche keinem Stofse und somit leichter

Verletzung ausgesetzt sind und keinen gröfseren

Druck auszuhalten haben, sind aus diesem Ma-
teriale gefertigt. Sockel und Treppenstufen der

Kirche sind aus Basaltlava, welche wie be-

kannt, ebenfalls vulkanisches Produkt ist, her-

gestellt. Im Ucbrigen ist als Haustein Udel-

fanger und Heilbronner Sandstein verwendet

worden und zwar überall da, wo schwere Lasten

aufzunehmen waren oder es sich um leicht ver-

letzbare Stellen handelte. Das Füllmauerwerk

hinter den Hausteinen besteht aus gewöhnlichen

Feldbrandsteinen. Als Dachbedeckungsmaterial

wurde Moselschiefer verwendet und erfolgte

die Eindeckung in echt frühmittelalterlicher

deutscher Art, ohne Verwendung von Blei an

Graten und Kehlen. Der Thurm bis zur Spitze

des Hahnes ist tJ8 ni hoch, hiervon kommen
allein auf die Helmspitze 35 m.

Besondere Liebe wurde auch dem Orna-

mente gewidmet, welches getreu nach mittel-

alterlichem Beispiele unter Zugrundelegung der

deutschen Flora hergestellt worden ist. Als Vor-

bilder wurden die schönsten Sprossen der heimi-

schen Pflanzenwelt gewählt und die Kapitale,

(icsimse und anderen hervorragenden ßauglieder

mit dem Weinlaube, der Brombeere, dem Epheu,

dem wilden Wein, der Rose, der Winde, dem
Eichenlaube, dem Lindenblatte und der Wasser-

rose geziert. Auch die Kräuter und kleinen

Pflanzen, die man bekanntlich das ganze Jahr

vorfindet, sind zur Zierde des Gotteshauses ver-

wandt worden, vor Allem der schöne Bären-

klau (der deutsche Akanthus), das herrlich ge-

gliederte Schöllkraut und das reich gezeichnete

Sellerieblatt, so dafs der ornamentale Schmuck

von der heimischen Flora beherrscht wird.

Ganz besonderes Gewicht war vor Allern

auf die Standsicherheit der Kirche zu legen,

da da.s Grundstück, wie bereits erwähnt, durch

Bergbau imterwühlt ist. .\us dem Gutachten

des Königlichen Oberbergamts zu Dortmund

bezüglich Untergrabung des Kirchengrundstücks

durch Bergbau sei folgender Satz hervorge-

hoben: „Zwar ist seit dem Jahre 1880 kein Berg-

bau mehr geführt worden, durch welchen das

Grundstück oder ein auf dem letzteren er-

richtetes Gebäude gefährdet werden könnte,

es ist jedoch nicht ausgeschlossen, dafs ilie

bis dahin eingegangenen älteren Betriebe der

genannten Zeche auch später noch ihre Kin-

wirktmgen auf die Erdoberfläche geltend

machen werden, l'.inwirkungen, die sich wahr-

scheinlicii nur in geringen Bodenbewegungen

kund geben, aber doch genügen würden, um
ein so empfindliches Bauwerk, wie eine Kirche

ist, erheblich zu beschädigen."

Die Untersuchungen an Ort und Stelle,

namentlich an den rings den Kirchbauplatz

umgebenden Wohnhäusern, die ohne Ausnahme

gesunken sind, schwere Risse zeigen und in

stellenweise bedenklicher Weise schief stehen,

veranlafste nun den Unterzeichneten eine ganz

besonders sichere Fundamentirung des Baues

vorzunehmen. Da die bisher in Essen beliebte,

auch bei Kirchen übliche Verankerung der

Fundamente mit starken Rundankern nach .An-

gabe mehrerer Fachmänner, die um Mittheilung

ihrer Erfahrungen angegangen waren, sich als

tauglich nicht erwiesen hatte, — die meist arm-

dicken Anker waren wie Glas zerbrochen, das

Geld für eine solche Verankerung also einfach

weggeworfen — so war der Gedanke mafsgebend,

dafs wenn einmal eine grofse Summe fiir eine

Fundamentirung zu verausgaben sei, dann auch

keine Mittel zu sparen und ein solches Fun-

dament herzustellen und derartige Vorkehrun-

gen zu treffen, dafs sie nach menschlichem

Dafürhalten etwa auftretenden Erdbewegungen

vollen Widerstand entgegensetzen können. Die

in Bergbaugegenden übliche Anwendung um-

gekehrter Bögen in der Querrichtung als

Verbindung zwischen den längslaufenden Fun-

damenten ist nicht geeignet, die vorkommen-

den Biegungsspannungen aufzunehmen, da diese

Bögen bei einem Nachlassen des Gegendruckes

durchknicken müssen. Es kam daher alles

darauf an, einen einheitlichen festzusammen-

hängenden Fundamentkörper herzustellen, der
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nach allen Richtungen hin Biegungsbean-

spruchung aushalten kann. Dies führte zu

der aus dem beigegebenen Längs- und Quer-

schnitte (Abb. 2 u. 3j ersichtlichen rostartigen

Gestaltung des Fundamentkörpers. Derselbe

ist aus Cemenibeion hergestellt, bestehend aus

Rheinkies und bestem Portland-Cement, die

geeignetsten Materialien zur Herstellung einer

einheitlichen festzusammenhängenden Masse.

Zur Verstärkung dieses Cementbetonkörpers,

welcher wohl geeignet ist, grofsem Druck aber

nicht einer den Verhältnissen entsprechenden

Biegung zu widerstehen, wurde eine Eisen-

konslruktion, bestehend aus Winkel-, Flach-

und Rundeisen, durch sämmtliche Fundamente

gehend eingestampft, so dafs das Fundament

als einziger rostartiger Träger geeignet ist, et-

waige Bodensenkungen unschädlich zu machen,

indem der Fundamentträger die über dem un-

sichern Boden befindlichen Lasten auf nahe-

gelegten festen Boden überträgt.

Aufser dieser Fundamentirung wurden dann

noch sämmtliche Mauermasscn in grcifscrcrHöhe

durch eine starke Rundeisenverankerung zu-

sammengcfafst und die Hochscliiflwände durch

ein, im Längsschnitt (Abb. 2) an einer Stelle mit

])inikti tten Linien näher gezeichnetes, F.ntlastungs-

bogensystcm gesichert. Diese Knilastungsbogcn,

welche sich von den rothen Sandsieinsäulcn

ei hoben, über die Gurtbogen weggehen und

allemal eine Säule überspringend, sich gegen-

seitig durchdringen, ubertr.igen bei Gefährdung

einer Säule in Folge Senkimg des Hodens und

Bruch lies Fimdamcntkijrpers die Mauer-, Ge-

wölbe-, Dach-, Wind- und Schneelast auf die

l)ei<len Naihbars:üden. Diese Knttastungsbogen

sind aus Ijcstcm /.icgclmaterial in Cemcnlmortel

gewölbt und an der Durchdringtingsstellc be-

findet sich ein fester Werkstein.

Dieser Fnndami'ntk(>rper hat sich vorzüglich

bewährt. Risse, wie wir solche bei amlern

Kinlu-n in F'.sscn und rmgcgi-nd, tue vielleicht

nii ht einmal auf so gcfahrdclem Boilcn stehen,

beobachteten und die eine solche Breite »eigten,

dafs man be<|Ucn) die ganze iland hinein-

stecken konnte, sind bis heute Iwi der St. Jo-

sephskirche nicht nufgrtrctrn, dahingegen haben

sich kleine etwa ',, (•»/ breite Risse im Ge-

wölbe und an der Thurniwanil geneigt, die

bi'weisen, dafs ilci unici willille Hi>den tmtcr ilcr

I^st nachgegeben hat un<l der elastische Fun-

damentträger in Thätigkeit getreten ist, sich

also gebogen hat Gerissen ist derselbe auf

keinen Fall, sonst würden die Risse im Gew

anders aussehen. Diese Risse entstanden - :

beim gleichzeitigen Ausrüsten des ganzen Ge-

wölbes und haben sich seit der Zeit ;F.nde

189.5) nicht vergröfsert.

.Möge diese genaue Angabe der Veranke-

rungen der St. Josephskirche zu Essen die ge-

ehrten Fachgenossen, die auf durch Bergbau

unterwühltem Boden Kirchen und ähnliche Ge-

bäude mit auf einzelnen Stützen konzentrirten

I-asten zu bauen haben, dazu anregen, weitere

Versuche zur Sicherung der gefährdeten Ge-

bäude anzustellen und ihre F>fahrungcn zu ver-

öffentlichen.

Die Kirche hat drei altaria fixa erhalten

und soll der Haujitaltar ein Baldachinaltar-,

werden. Kanzel, Kommunionbank, Taufslein,

sowie die .aufbauten der Altäre und die meisten

Bänke sind aus der alten Kirche in die neue

hinübergeschatft worden und sollen nach und

nach durch würdige und stilgerechte ersetzt

werden. Die Fenster der Hochschilfwand sind

mit Kathedralglas in streng geometrischen

.Mustern mit farbigen Friesen vcrj;l

und SeitenschilTfenster wenlcn n>it
•

Darstellungen versehen.

Der Oundstein zur Kirche wurde am J<. Apiil

189-1 gelegt. Die unendlich schwierige Kuml.i-

mentirung nahm volle 8 Wochen in .Anspruch,

trotzdem gelang es, die Kirche -
'

i

22. März v.J. dem trottesdiensie zu

Die Baukosten betrugen eins« hliefslich der

Fundamentirung. welche :1201>0 Mk. erforderte,

im Ganzen JTSÜttoMk. Der I_iienrjurn der

Kirche umfafst 748 -/m, bietet also Raum für

(Iber 2200 Kirchgänger.

IVrlin. .^. Mrnkrn

M (icgriitaK <ar r<im*iii>chri> Kun>l, w«lcli«

.MC li.iiti.ohiiigolall auch (ar dci; llmhalut J»-" »>•

Aiiwciultiii); lintchlc, h»l ihm «lie guihi«he I

dieie Korm Tcr««ul. obwohl »ic «l" " " '

hlrc iiichl üuuchliil» ^wic in \Ntrn. i

linKrn, Werl). K» ttUi «ich auch »

kennen. JaU ue (Ut «len llau|>lvh.>r nui .

ertihrinl, wenn et »ehr tireil uml '

renlial gehalten iil, un<l dal« )»-i <> '

auttali 111 kuti knmmt in l<<-

halt, namenlhih auch aul die M

lu enlfallen.] '• ••
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Buche
All) um -.Souvenir du barüii lielhuiie. l'ulilid-

par la Gilde de .Saiiil-'rhom.is cl .Sainl-Luc.

In pielälvoller daiikliarer lOrinneruii); nu die un-

slerbliclieii Verdieiisic ihres am IH. Juni I8iM ge-

storhcuL-n langjährigen Präsidenten und Altmeisters

Jean liethune halten die beiden Gilden in ihrer Ge-

denkfeier am 'i. Juli 180 t beschlossen, in einem Album
einige künstlerische .Schöpfungen desselben zu ver-

einigen, um ihm ein EhrL-ndcnkmal zu errichten, welches

zugleich die Art .seiner künstlerischen Thäligkeil in

das hellste Licht setzen sollte. Bei der Masse des

von dem rastlosen Meisler zurückgelassenen Materials

und bei der ungewöhnlichen Mannigfaltigkeit seiner

Entwürfe, mag die Auswahl nicht leicht geworden sein.

Es darf ihr aber bezeugt werden, dafs sie eine sehr

glückliche ist, denn das vor Kurzem im Verlage der

Society de Saint-Augustin erschienene (von dem Schatz-

meister Joseph Casier in Gent, Kue des Kemouleurs 91,

für li3 fr. zu beziehende) Album bietet auf seinen ()9

theils phototypisch, theils zinkographisch vortrefflich

hergestellten einfachen und doppelten Tafeln einen

solchen Schatz von Vorlagen aus dem Hereiche der

kirchlichen und profanen Architektur, der Holz- und

Steinplastik, der Möbelausstatlung fUr Kirche und Haus,

der Wand- Tafel- und Glasmalerei, fUr Gold- und Eisen-

schmiede, für .Stickerei und Buchfassung, dafs diese

Vielseitigkeit des Könnens mit Bewunderung erfüllt

für den Meister, der eine eigentliche systematische

Vorbildung nicht genossen halle und seinem emi-

nenten Talente, seiner Inspiration durch die mittel-

alterlichen Kunstdenkmäler, iiameiillich der gothischen

Periode, und seiner weihevollen Hingebung diese

enormen Erfolge verdankte, welche zugleich von der

Einheitlichkeit seines Denkens wie von der Tiefe seines

Empfindens das heirlichste Zeugnifs ablegen. Des-

wegen ist dieses Album auch eine wahre P'undgrube

von Vorbildern für alle Künstler und Kunstinleressenten,

welche dem gothischen Stile, zumal in seinen strenge-

ren Formen das Wort reden und die Hand leihen.

Ueberall merkt man den Anschlufs an die allen Muster

heraus, aber in so freier, selbslständiger Benutzung,

dafs von strengen Stilisten sogar hier und da wie

im Ornament, so in der figürlichen Durchbildung die

Konsequenz vermifst werden mag. Alle Tafeln, zu

denen eine eingehende Beschreibung die Erklärungen

gibt, tragen den Stempel seines Geistes und seiner

Hand. Mögen sie der Richtung, die er geschaffen,

den Schulen, die er gegründet, den Künstlern, die er

iuspirirt hat, noch lange eine Leuchte sein auf dem
Gebiete der christlichen Kunst-Auff.issung und Be-

thätigung! SchnUtgen.

Die Kirche der Heiligen Ulrich undAfra zu

Augsburg. Beitrag zu ihrer Geschichte haupt-

sächlich während der romanischen Kunstperiode.

Von Prof. Dr. J. A. Endres. Augsburg 189ß. Druck

von J. P. Himmer.

Dieser (als Sonderabdruck aus der «Zeitschrift des

histor. Vereins fürSchwaben und Neuburg«, XXII. Jahrg.,

erschienene) .\ufsatz bringt interessante Aufschlüsse über

die kunslgeschichtlich äufserst merkwürdige Doppel-

rscliau.
basilika der Heiligen Ulrich und Afra durch den Nach-

weis des ursprunglichen Grabes der allchriktlichen

M.%rtyrin und der Gestalt ihrer Kirche zur Zeit des

hl. Ulrich (f 97.'5), der an dieselbe »eine eigene Con-

fessio mit drei Abstufungen anbauen liefs. Den Aus-

bau beider Kirchen zur Doppelbnsilika besorgte Bischof

Embriko gegen 1070 und ihr Wiederaufbau erfolgte

von 1183 bis 1187 in der Weise, dafs sie als eine

romanische Anlage mit zwei östlichen .\psiden und zwei

durch eine Säulenreihe geschiedenen Chören und Schiffen

erschien. Auch Über die .Ausstattung der beiden Chöre

rnit Wand- und Glasgemälden, sowie mit Teppichen,

weifs der Verfasser viel Eigenartiges zu berichten und

schliefst seine an neuen Gesichtspunkten reiche Ab-

handlung mit einem ,, Blick auf die nachromanischen

Geschicke der Kirche", welche von 1407 bis 1474

einer gänzlichen Umgestaltung unierzogen wurde, lö'XJ

eine Erneuerung des Hauptchores erfuhr, die erst

n.ach lOU Jahren zum Abschlüsse gelangle in der bis

heute erhaltenen Gestalt. D.

Die Wiederherstellung des Marienburger
Schlosses. Von Dr. C. Steinbrecht, Königl.

B.iurath. Mit 9 Abbildungen. Berlin 189t;. Verlag

von Wilhelm Ernst & Sohn. (Preis 1,80 Mk.)

Das gewaltige ürdenshauplhaus Marienburg in Wesl-

preufsen, als Komihurei r2&0 gegründet, zur Residenz

der Hochmeister von 1309 an ausgebaut, durch das

mannigfaltigste Ungemach verwüstet und zur Ruine

erniedrigt, erfuhr endlich eine partielle Wiederherstellung

in den Jahren 1815 bis 1818, also in einer Zeil,

welche, trotz aller Begeisterung, dieser schwierigen Auf-

gabe noch nicht hinreichend gewachsen war. Um so

gröfseres Lob darf der zweiten, eigentlich erst 1880

begonnenen Restauration gezollt werden, vielmehr dem-

jenigen, der sie mit ebenso bewunderungswürdigem

Geschick als Eifer geleitet hat, und der in dem vor.

liegenden (auf der XII. Wanderversammlung des Ver-

bandes deutscher Architekten- und Ingenieur -Vereine

in Berlin am 31. August IS'.IG gehaltenen) Vortrage

(
über die ganze Baugeschichte höchst anschaulich be-

1 richtet, seine eigene Person ganz in den Hintergrund

drängend , obgleich die durchaus korrekte Art der

Ausführung fast allein ihm zu danken ist, seinen Studien,

seinen Grundsätzen, seiner Hingebung, seiner Aus-

dauer. Den ursprünglichen Zustand so viel wie irgend

möglich wiederherzustellen war und ist sein höchstes

Ziel; deswegen scheute er keine Mühe, ihn zu er-

kennen, kein Opfer, ihn zu erreichen, nicht blofs in

Bezug auf die bauliche Ausgestaltung, sondern auch

auf die innere Ausstattung, für deren kleinste Einzel-

heiten ihm keine Untersuchung zu umständlich war.

Seine konservative Gesinnung, sein Respekt vor den

alten Kunstdenkmälern, seine Unterordnung unter die

ihnen entnommenen Regeln, waren das Produkt der

umfassendsten Kenntnisse, der klarsten Erkennlnifs, der

reifsten Erfahrung, und wenn diese aus solcher Tiefe ge-

schöpften Grundsätze, als die einzig richtigen Leitsterne

für jedwede Restauration endlich angefangen haben,

Schule zu inachen, so ist dies zum guten Theile dem Ver-

lasser auf sein Verdienstkonto zu setzen. Schnütgen.
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Braunschweiger Baudenkmäler. -Serie III.

Architektur- und I.andschaftsbilder aus dem Herzog-

Ihum Braunschweig. Herausgegeben vom Verein von

Freunden der Photographie. 00 Blatt in Lichtdruck

erläutert von Konstantin Uhde. Braunschweig

1890, Verlag von Goeritz & Dauert, f Preis 13 Mk.)

Nachdem die beiden ersten Hefte dieses Werkes

die Baudenkmäler der Stadt Braunschweig und ihrer

näheren Umgebung in fast erschöpfender Vollständig-

keit gebracht haben, hat zu den architektonischen und

landschaftlichen Bildern dieses III. Heftes das ganze

Land beigesteuert, und die vorzüglichen Lichtdruck-

tafeln fuhren in buntem Wechsel Kirchen und Schlösser

vor, .Strafsenansichten und Häuser, Landschaften und

Brücken. Wie stattlich die Reihe romanischer Kirchen,

beweisen die Namen .Melverode, .St. Ludgeri und

Marienberg in Helmstedt, Schöningen, Königslutter,

Walkenried, Gandersheim, Amelanxborn, wie eigen-

artig die Auswahl von Schlössern und Ralhhäusern,

die Namen Wolfenbuttel, Gandersheim, Helmstedt,

Bevern, Hehlen, KUrstenberg, wie hervorragend die

Landschaften, die Namen Blnnkeiiburg, KUbeland,

Harzburg. Die Wolfenbutleler Bibliothek fuhrt die Bau-

kunnt bis in die neueste Zeit. Eine Überaus lohnende

Kundfahrt ist es daher, zu welcher dieses Heft ein-

ladet. (I.

Das Kloster K idd agsh au sen bei Brnunschweig.

Von Hans Pfeifer, Kcgierungs. und Itauralh.

Mit 112 Abbildungen. Wolfenbüttel IH'.IO. Verlag

von Julius Zwifsler. (l'reis 1 fiO .\lk.)

Diese auf gründlichen Forschungen und sorgfältigen

Untersuchungen beruhende .Studie macht zunächst mit

der Geschichte des lllT) von Alten-Campen und Anie-

lungsborn ans gegründeten, schon nach dem dreifsig-

jährigen Kriege säkularisirlen Cislerzienserklosters be-

kannt, dessen Kirche (nach dem Abbruche der Kloster-

gebUude) in dem vorletzten Jahrzehnt gründlich wieder-

hergestellt wurde. Nach der Beschreibung der zer.

Morien ,, Klosteranlage" wird den ,,vor ha nd ene n

Gebäuden" eine eingehende Behandlung lu Theil.

.Sie bestehen in dem 'l'horgcbüudc, dem einzigen Reste

der umprUnglichen AnUge aus der zweiten Hälfte de«

.XII. jahrh., und der damit verbundenen, aber er«l

dem Ende des XIII. Jahrh. entslaminenden Thor-

kapelle, namentlich aber der gewaltigen, I27H ein-

geweihten Klosterkirche, deren Inneres sich durch

grofse harmonische Wirkung, und deren Arufseres

»ich weniger durch reiche» ' Irnamenl, al» durch ge.

»chii'kle Glieilerung auszeichnet. Die rechteckig ge-

«chlossene (huraiilage mit ihren rahlreichen (auf die

gleichzeitige Celebration berechneten) Kapellen, hat

kaum ihre» Gleichen, und die vom Verfaner mit be-

ondercr Liebe behandelten Detail» (Pottale, Hasen,

K<>n»olcn, Kapitelle, .Schluftsteine) zeichnen «ich durch

lehr char>kleri»ti>chp Formen im.Sinne de» l'elirrgaiign

zum gothischen Stile aus, Von der inillelallrtlnheii Aui-

»lattung hat sich nichts erhallen, aber die verschiedenen

hölzernen Barockinöbel, wie Orgel, ('hor-.M<»chlufs,

Kanzel mit zahlreichen Figuren, Tauf brunnen-Schr.snken

verdiritrn dir zahlreichrn Abbildiiiigeii, wel«'hr ihnen

gewidmet werden in dieser hochiiilrirssaiilrn, inualer.

glllligen Monographie. Soh*iii(>n

Von dem Mlln zenberger'scheu Altirwerk
ist vor Kurzem die .XI. Lieferung verschickt worden,

welche noch ganz von den bayenschen Altären in

Anspruch genommen ist (denn die noch im wurttem-

bergischen Jaxtkreise; in GeinUnd, Creglingen, Hall etc.

vorhandenen, gehören stilistisch zu ihnen,. Gewaltig

ist hier die Fülle des Materials, welche« sich zu^lr,^!

noch in den Kirchen, auch in manchen prolestantüch

gewordenen, befindet, zum Theil aber auch io die

Museen, besonders das Germanische, Eingang ge-

funden hat. Zum ersten Male wird es hier zusammen-

gestellt und in die einzelnen Kunstcentren eingegliedert,

unter Betonung der bezuglichen ^igenthumlichkeiten,

und auch für die Ikonographie gibt's hier reiche

Ausbeute, Dank dem Verständnifs und Eifer, womit

P. Beissel hier, wie überall, in seine Aufgabe sich

vertieft. Nacheinander erscheinen Nürnberg und seine

Umgebung, Nördlingen und Umgegend, .Augsburg,

Eichsläll und Umgegend, Regensburg und Umgegend,

Landshut und Umgegend, und den .Mtären und Altar-

figuren aus Stein, Thon und Stuck, die sich Überall

zerstreut finden, wenn auch nicht in gtofser Anzahl,

ist ein eigener .Abschnitt gewidmet. — Von den zehn

Lichldrucktafeln, die wieder geschickt ausgewählt sind.

h.it nur eine Bezug auf den Text diese« Heftes. Sch.

Entwurf einer Aesthelik der Natur und
Kunst. Von Dr. Ant. Kirstein, Prof. der Philo-

sophie am bijichöll. Priestc-meminar in Jl

bornl«!«;. Verl. von Fcrd.SchfininKh. (Pi

Dir modemr Kuiut und ihr unj;rmc»M.:;n 1 ui-

hribidmnu lirbrn «lii- Acsthrtik nu hl. wrlrh-- l-nil«-n

ist, für da« Schaffen unil Gcnicfscn der K

Krceln aufzu«lcllen. Je gc»imdcr dir ['

Grundlage i«l, auf «Irr dic»c CIrui. .tsiui

werden, um »o iuverU»«i»;rr «ind dp Aul

die durch da» Chri»lenlhum KcIrilelc und gellulertr

Philosophie ba»irt der Ver<«»»cr «ein SjTrtrn, »,l. t,r.

«ich durch grotie Einfachheit und Klarheit

und in drei Hauplthcilcn zur Abwickrlun« i.' •••». •"

.Mit «Irr S. hilnheit im Allgcmnnen liocharii«! »ish

der I., mit drr Schönheit in der Natur, einem virl-

f.Kh vemachlilMiulrn Kapitel der Ar«tlirlik. der II..

endlich mit ilrr Sihnnhril an •!.

wrrkrn drr III. Theil. welcher

iimfjlal und dir »chonrn KQn»!«' ii» >

kurz brhandril, um ilr»lo i;tUndli> I

Arli-M «u ptillrn; dir Airhitcklur, •-

nichtkiiiKl imtl Muiik. IWi dirsn i

Vrrfas»rr kriner S» huiriiukeil au«

.ibrr da« BoltWnil» nach ncurn Tliroi

Virllricht hanr rt dir UrirscheroUidr dn

niKh mehr Iwtonrn, aul ihir f..-. .i .•

Allrrlhuin, «u( ihre nrurtilinc«

TrianguUlur im Mii'

VVr»chir»lrnhril dn
l'*p«H'hrn IUI h

da» kiilliiiliKli'

dir '

koni"

lit'hrn Aitiki-Ii>

Inlrnlall» hat"

«i'hwlcri«{r AulKalw «o eni»s.ht.>»«<-n hmtm^itri^m Ml,
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<|pn wHrinaten Dank .ibziutatten für seine vortreffliche

Anli-ilimjf, welche die früheren LehrbUchcr von Jung-

inaiin ii. StdckI an Brauchbarkeit UberlrifTl. \t.

Christliche Ikonographie. Ein Handbuch zum
Versiäiidnifs der chrisilichen Kunst. Von Hein-
rich IJetzel. Zweiter (.Schlufs.) Hand. Die
bildlichen Darstellungen der Heiligen.
Mit ril8 Abbildungen. Kreibiirg IH'Jf;. Hcrder'sche

Verlagshandlung. (Preis !l Mk.l

Der verhällnifsmäfsig schnell erschienene .Schlufs-

band dieses langersehnten Werkes (dessen 1. liand in

dieser Zellschrifl Jahrg. VIII, Sp. 'JJ/:i5 eingehend be-

sprochen wurde) bezeichnet allen bisher in Deutsch-

land erschienenen Heiligenverzeichnissen gegenüber

in Bezug auf Vollständigkeit und Zuverlässigkeit einen

derartigen Fortschritt, dnfs ihm schon allein deswegen
der wärmste Empfang gebührt. Im Uebrigen wird

hinsichtlich der Auswahl der Heiligen selbst, wie der

liedeutung ihrer Darstellungen jeder Inleiessenl seine

eigenen Wünsche haben, von denen sicher manche
unerfüllbar sind. Eine in Deutschland erscheinende

und vorwiegend für deutsche Leser zu deren theore-

tischer lielehrung und praktischer .Anweisung be-

stimmte Ikonographie, hat auf die deutschen Heiligen

ganz besondere Rücksicht zu nehmen und vielleicht

hätte der Grundsatz, auf keinen in dem Proprium

einer deutschen Diözese vorkommenden Heiligen zu

verzichten, den richtigen Weg gezeigt. Noch ver-

schiedener mögen die Wünsche sich gestalten in Be-

treff der durch eine Abbildung auszuzeichnenden

Heiligen, sowie der Wahl dieser Abbildung. Hierfür

hätten sich vielleicht folgende Gesichtspunkte em-
pfohlen; 1. Den Bilderkreis möglichst zu bereichern,

also auf bis dahin noch nicht veröflfenllichte Abbil-

dungen besonderen Werth zu legen, 2. den älteren

Darstellungen vor den späteren im Allgemeinen den
Vorzug zu geben, 3. von Darstellungen deutscher

Heiligen die durch deutsche Meister geschaffenen der

Regel nach zu bevorzugen. — Bei der verhällnifs-

mäfsig leichten Gewinnung von Photographien und
bei der Wohlfeilheit ihrer Reproduktion wäre dieser

Anspruch an den Verleger keine allzugrofse Zumulhung
gewesen, und eine Umfrage bei den deutschen Ikono-

graphen, selbst schon eine Ausbeutung der illustrirten

deutschen Kunststatistiken würde wohl mancherlei

schätzenswerthes Material ohne erhebliche Kosten an
die Hand gegeben haben. Als solches kann man
die kleinen neuen Heiligenbildchen, die für wenige
Pfennige überall zu haben sind, unbeschadet ihrer

sonstigen Vorzüge, doch wohl kaum bezeichnen. —
Auch der Hinweis auf die Verbreitung der Verehrung
einzelner Heiligen in Deulschland wäre eine schätzens-

werthe Beigabe gewesen, eine Ikonographische Statistik,

welche erstrebt werden mufs und in den Rahmen
einer gröfseren Ikonographie am meisten pafst. —
Diese Winke bezw. Desiderien, welche auch nur durch
den Hinblick auf die hoffentlich nicht lange aus-

stehende zweite .\uflage veranlafst wurden, sollen aber
nicht abhalten, dem Verfasser für sein unsäglich mühe-
volles, übersichtlich geordnetes, überaus lehrreiches

Handbuch den Dank auszudrücken, auf den er so

vollendeten Anspruch hat. jj |

Die Hniztchnitte der KOIner Bibel von llT'.i.

Von RudolfKaulzsch. Mit 2 Lichtdrucktafehi.

.Strafüburg 18I)i;. Verlag von Ed. Heilz. (I'rei» 1 Mk.)
In diesem VII. Heft der ,,Studien zur deultchen

Kunstgeschichte" beschäftigt sich der Verfasser (den

seine Studien Über die Kölner Uuchilluslration des

XV. J.ahrh. nicht zu den von ihm erwarteten Ergeb-

nissen gefuhrt halten) mit einer eingehenden Unter-

suchung der wichtigen Krage, auf welche Einflüsse

die 114 Holzschnitte zurückzuführen seien, mit wel-

chen die von Quentell wahrscheinlich im Jahre HTJ
gedruckte Bibel geschmückt ist. In scharfsinniger,

aber das kölnische Kunstschaffen in der zweiten Hälfte

des XV. Jahrh. doch wofil etwas unterschätzenden

Beweisführung, kommt er zu dem Resultate, dafs

dieselben ebensowenig von kölnischen Künstlern her.

rUhren, wie die verwandten Illustrationen der ebenfalls

kölnischen handschriftlichen Bilderbibel in der König].

Bibliothek zu Berlin, und dafs die beiden gemein-

samen Verlage nicht aus der Kölner Schule hervor-

gegangen, auch nicht aus der niederländischen, sondern

auf französischen Einllufs zurückzuführen sei, und wahr-

scheinlich ein in Krankreich geschulter Formenschneider

nach diesem Vorbilde in Köln die Holzstöcke ange-

fertigt habe. Die mancherlei stilkritischen Beobach-

tungen, die der Verfasser in seine höchst anregende

Prüfung aufgenommen hat, werden auch diejenigen

befriedigen, die mit allen daraus abgeleiteten Folge-

rungen nicht ganz einverstanden sein möchten. v.

Kunst beitrage aus Steiermark. Blätter fUr

Bau- und Kunstgewerbe. Herausgegeben von

Karl Lacher. Frankfurt a. M. 1894 und 18;^.^.

Verlag von H. Keller.

Seil der Besprechung des I. Bandes dieser Quarlal-

schrift in der »Zeitschrift für christliche Künste Bd. VII

Sp 352 sind zwei weitere Jahrgänge derselben er-

schienen, welche eine grofse Anzahl von Kunstwerken

des XVI., XVII. und XVIII. Jahrh. in ausgezeichneten

.\bbildungen vorführen und beschreiben, namentlich

Fassaden und Zimmereinrichtungen, Möbel und Thon-

erzeugnisse, Eisenwerk und Stickereien. Dieselben

sind fast ausschliefslich in Steiermark gesammelt, die

meisten aus dem kulturhistorischen und kunstgewerb-

lichen Museum in Graz gewonnen, welches seine schnell

erlangte Bedeutung hauptsächlich dem Umstände ver-

dankt, dafs es durch alte Originalstücke über das

steiermärkische KunstschatTen der drei letzten Jahr-

hunderte sehr viel Licht verbreitet und mit den cha-

rakteristischen wie interessanten Formen und Techniken

desselben in sehr instruktiver Weise die Landsleule

und die Auswärtigen bekannt macht. Wie anregend

und fördernd gerade auf diesen Gebieten diese Samm-
lungen und Veröffentlichungen gewirkt haben, be-

weisen die vielen neuen kunstgewerblichen Erzeug-

nisse, durch welche namentlich Grazer Möbelschreiner,

Bildhauer, Kunstschlosser, Goldschmiede u.s.w. zeigen,

bis zu welchem Maafse sie die allen Vorbilder in sich

aufgenommen haben und unler der Leitung bewährter

Forscher, unter welchen der Her.ausgeber die erste

Stelle behauptet, diesen Schatz im Sinne durchaus

gesunder Produkte zu verwerthen wissen. h.
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